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 Zum Buch
 

An sich ist Mord eine Kunst, doch ein Auftragskiller geht nach einer ganz simplen Methode vor: aufspüren, ins Fadenkreuz nehmen und töten. Als der völlig zerstörte Wagen ihres Vaters an einem Hang der kalifornischen Steilküste gefunden wird, sieht sich Evan Delaney damit konfrontiert, dass er ins Fadenkreuz eines Killers geraten sein könnte. Die Polizei glaubt an Selbstmord, aber wo ist die Leiche? Das FBI geht davon aus, dass Phil Delaney das Land verlassen hat. Evan hingegen ist auf einer ganz anderen Spur, die sich als immer wahrscheinlicher erweist: Ihr Vater wurde entführt. Seine Kidnapper verlangen von Evan etwas, das sie sich erst erkämpfen muss. Und sie hat nur zweiundsiebzig Stunden. Bei ihrem Wettlauf mit der Zeit führt die Suche nach der Lösung des Rätsels Evan mitten ins Herz des Bösen. Auf einem Weg, der ihr und den Menschen, die sie liebt, den Tod bringen wird, wenn es ihr nicht gelingt, den mörderischen Kreislauf zu durchbrechen. Evan besitzt Mut und einen schnellen Verstand. Aber ist sie auch stark genug, um sich gegen die tödliche Gefahr zu behaupten?
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1. Kapitel
 

 

 

 

Bete nie um Erkenntnis – du könntest erhört werden.

Stück für Stück habe ich mir die Geschichte zusammengereimt. Immer in der Angst, die Menschen zu verlieren, die ich liebe. Es ist nicht die Geschichte, mit der ich aufgewachsen bin, sondern ein einziges Flickwerk. Eine notdürftig vernähte, klaffende Wunde. Das Leben geht weiter, aber der Schaden ist irreparabel. Das wuchernde Narbengewebe bleibt empfindungslos. Die Familie, die mich schützen wollte, steht entblößt in einem Licht, das ihre Schwächen gnadenloser enthüllt als jede Röntgenaufnahme.

Glaub ihnen nicht. Ich musste lügen, Kind, aber ich liebe dich.

Ich war nicht dabei in jener Nacht, als er sie kommen sah. Aber jetzt weiß ich, was geschah.

 

Sonntag

Der Regen prasselte auf ihn herab. Äste zerschrammten seine Schultern, als er durch die Bäume brach. Schützend hielt er sich den Arm vors Gesicht und rang nach Luft. In der Dunkelheit fiel ihm die Orientierung schwer. Irgendwo vor ihm musste die Straße liegen.

Seine Verfolger waren ihm dicht auf den Fersen.

Phil Delaney rannte. Er konnte fast nichts sehen, weil seine Augen von den Schlägen zugeschwollen waren. Sein rechtes Knie drohte ihn im Stich zu lassen. Er hatte die Kniescheibe, die sie ihm ausgerenkt hatten, wieder an ihren Platz gedrückt. Als sie nach draußen gegangen waren, um eine zu rauchen, hatte er seinen Fuß zwischen zwei Holzbalken in der Scheune geklemmt und gezogen wie an einer verknoteten Schnur. Den Trick hatte er vor vielen Jahren von seinem Football-Trainer an der Highschool in Shawnee gelernt. Auch diesmal funktionierte es auf Anhieb. Als die Knochen knackten, unterdrückte er einen Schrei und flüchtete durch eine Lücke in der Scheunenwand. Jetzt konnte er laufen, aber sein Bein fühlte sich an wie ein Bündel Strohhalme, das nur von einem Gummiband zusammengehalten wird. Wenn der Adrenalinstoß abflaute, erwarteten ihn fürchterliche Schmerzen.

Der Hund war ihm auf den Fersen.

Der Pfad führte über Steine und Wurzeln nach oben zum Highway. Das Tier war kein Spürhund und würde seiner Fährte auf dem nassen Boden vermutlich nicht folgen können, aber es würde ihn hören. Leise konnte er nur sein, wenn er das Tempo drosselte, aber das kam nicht in Frage. Der Hund war auf Menschen abgerichtet, wie die blutige Bisswunde an seinem Arm bewies.

Soll ich ihn zurückpfeifen? Dann sag uns, was wir wissen wollen, du Drecksack.

Phil schaute sich um. Die Lichtkegel der Taschenlampen zuckten unruhig. Seine Verfolger bewegten sich schnell.

Auf alles war er gefasst gewesen, nur nicht darauf. Der Einsatz lag ein Dutzend Jahre zurück. Zehn Jahre waren seit seinem Abschied von der Marine vergangen. Während der ganzen Zeit nicht die Andeutung eines Nachspiels. Und dann, an einem Frühlingsnachmittag auf einem kalifornischen Highway ein Hinterhalt.

Warum ausgerechnet jetzt?

Ihn zu finden, war sicher kein Problem gewesen. Im vergangenen Jahr hatte jeder sein Gesicht auf CNN, StarNews Asia oder BBC World sehen können. Aber seine Verfolger waren nicht aus dem Ausland. Sie sprachen mit den ausdruckslosen Stimmen des Abschaums aus den Trailerparks.

Diese Schläger waren Yankees. Der mit dem dünnen schwarzen Pferdeschwanz, dem Spitzbart und den Springerstiefeln war ein Typ, wie ihn Phil nur allzu oft in den Spelunken der Hafenstädte angetroffen hatte: abgefüllt mit Southern Comfort und immer auf der Suche nach einer Schlägerei. Jedenfalls solange der Gegner kleiner und schwächer war oder von drei anderen festgehalten wurde. Aber warum jetzt? Wie waren sie ihm nach zwölf Jahren auf die Schliche gekommen? Der Einsatz selbst war ein einziges Desaster gewesen, aber sie hatten sauber aufgeräumt. Außer ihm war nur ein einziger Mensch daran beteiligt gewesen, und der hätte ihn nie verraten. Jax.

Trotzdem wussten diese Leute Bescheid. Sie hatten ihn aufgespürt, ihm den Weg abgeschnitten und ihn aus dem Auto gezerrt. Als er unter ihren Fäusten und Stiefeltritten zusammenbrach, wurde ihm klar, dass ihn jemand verkauft haben musste.

Über ihm rasten Scheinwerfer vorbei. Selbst in dieser gottverlassenen Gegend begegnete man alle fünf bis zehn Minuten einem Wagen. So lange konnte er seinen Vorsprung halten. Mit Fingern und Nägeln arbeitete er sich den Hang hinauf.

Wer hatte gewusst, dass er in Santa Barbara lebte? Seine Familie natürlich: sein Sohn, seine Tochter, seine Ex-Frau. Seine Anwälte Jesse und Lavonne. Und Jax.

Nur dass Jax nicht hier war. Sie war nie hier gewesen. Die Bitte um ein Treffen war eine Falle gewesen.

Er stolperte über einen Stein, und der Schmerz schoss durch sein Bein. Keuchend hetzte er den Pfad hinauf. Verdammt noch mal. Er war kräftig, aber immerhin schon neunundfünfzig und bei weitem nicht so fit wie in seiner Jugend. Noch ein falscher Schritt, und das Knie würde unter ihm nachgeben. Dann konnte ihn nur noch ein Paar Flügel retten.

Das Bellen näherte sich. Ihn hatten sie aufgespürt, aber er war nicht das eigentliche Ziel. Er musste eine Warnung absetzen.

Die Wolken zerrissen, und Mondlicht ergoss sich über die Landschaft. Das Gestrüpp wurde lichter und dann – Gott sei Dank, da war die Straße. Schwer atmend duckte er sich hinter einen Baumstamm. Erst wenn ein Auto kam, durfte er sich aus der Deckung wagen.

Er wusste, was sie von ihm wollten. Das, was Jax verbarg. Sie wollten die Macht, und sie wollten Zerstörung. Operation Riverbend. Wenn er es ihnen nicht gab, würden sie sich an seinen Kindern und seinem Enkel vergreifen.

Er musste seine Familie da raushalten. Zu lange hatte er dafür gekämpft, sie zu schützen, als dass er jetzt versagen durfte.

»Hier lang!«, schrie jemand am Fuß der Böschung.

Das war die Frau, die Hexe mit den schlechten Zähnen und dem irren Blick eines Junkies. Vermutlich wollte sie ihn bloß deshalb erledigen, damit sie sich schnellstmöglich ihre nächste Dosis Methamphetamin verpassen konnte. Vielleicht hatte sie ihn deswegen ins Gesicht getreten.

Schwer atmend zückte er sein Handy und schirmte das Display mit der Hand ab, um zu verhindern, dass das Licht seine Position verriet. Jax oder ihren Mann würde er sicher nicht mehr erreichen. Ihm blieben bestenfalls Sekunden. Mit vor Erschöpfung zitternden Händen blätterte er durch die gespeicherten Namen, bis er auf einen stieß, der ihm vertrauenswürdig schien. Jemanden, der noch in dieser Nacht handeln konnte. Verdammt noch mal, er hatte nur die Festnetznummer. Er wählte.

In den Büschen hinter ihm raschelte es. Am anderen Ende der Leitung war das Freizeichen zu hören. Geh endlich ran. Mach schon.

Im nächsten Moment brach der Hund durch das Gestrüpp und starrte ihn keuchend an. Was für ein hässliches Monster! Er rührte sich nicht von der Stelle. Nur keine Angst zeigen.

Der Anrufbeantworter schaltete sich ein. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Der Hund senkte den Kopf und knurrte. Er musste weg, aber zuerst musste er eine Nachricht hinterlassen. Zehn Sekunden, mehr hatte er nicht.

»Phil hier«, begann er. »Ich steck in Schwierigkeiten. Du musst mir helfen.«

Der Hund schob sich mit gefletschten Zähnen immer dichter an ihn heran. Im Gestrüpp hinter sich hörte er Lärm. Das Licht von Taschenlampen blendete ihn.

Er rasselte die Anweisungen herunter. »Heute Nacht. Morgen ist es zu spät. Und …«

Der Hund pirschte sich an. Ganz ruhig bleiben. Nur nicht bewegen.

»Du musst meine Tochter raushalten. Evan darf nichts erfahren. Halt sie da raus. Hörst du, Jesse? Wenn du versagst, gerät meine ganze Familie ins Fadenkreuz.«

Die beiden Gangster brachen durch die Büsche. Mit einem Riesensatz hechtete Phil Richtung Straße.

Sein Knie hielt, und er erreichte die Fahrbahn in dem Augenblick, als die Scheinwerfer um die Kurve bogen. Sein Herz raste. Er hob die Hände, um den Fahrer zum Anhalten zu bewegen. Mit gleißenden Scheinwerfern stoppte der Wagen vor ihm.

Phil stürzte auf das Auto zu. Die Tür öffnete sich, und die Innenbeleuchtung schaltete sich ein. Ein Mann und eine Frau. Pelz, Diamanten, gespannte Erwartung. Er blieb stehen. Die Frau lächelte, als sie ihn erkannte. Der Fahrer stieg aus. Jung, voller Energie, arrogant lächelnd. In der Hand hielt er eine Waffe.

»Hallo, alter Mann«, sagte er.

Phil rührte sich nicht. Er sammelte seine letzten Kräfte für den Augenblick der Entscheidung.
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Montag

Regennasse Äste griffen nach mir und kippten ihre feuchte Last über mir aus. Das Gestrüpp war dicht, und der Boden schlüpfrig. Dreißig Meter unter mir donnerte der Ozean gegen die Felsen.

»Evan, bleib stehen.«

Mir entging nicht die Sorge in Lilia Rodriguez’ Stimme, aber ich rammte nur die Fersen ins Geröll, um mein Tempo zu verlangsamen. Die Morgensonne sickerte durch die Wolken und tauchte die Schneise aus abgebrochenen Bäumen und aufgewühlter Erde, die der Wagen bei seinem Sturz gezogen hatte, in ein goldenes Licht.

»Da ist es nicht sicher. Warte!«, rief Lily.

Oben auf dem Highway 1 qualmten grellrosa Warnleuchten. Lilys Kollegen vom Sheriff’s Department dirigierten einen Abschleppwagen mit Winsch und siebzig Metern Stahltrosse, während ein Trupp der Rettungswacht vom County Santa Barbara die nächste Aktion plante. Ihre warnenden Rufe konnten mich nicht bremsen.

Mein Fuß verfing sich in einer Wurzel, und ich landete auf allen vieren. Steine schürften mir die Handflächen auf und bohrten sich durch den Stoff meiner Jeans. Vergeblich nach Halt suchend, kullerte ich den Hang hinunter und landete mit dem Gesicht voran in einem Manzanita-Busch. Als ich mich aufsetzte, entdeckte ich das Auto. Das Heck war unbeschädigt. Die Heckleuchten waren unversehrt, und der blaue Metallic-Lack glänzte. Der Wagen zeigte in einem Winkel von vielleicht fünfundsiebzig Grad nach oben, sodass die Räder und der Unterboden zu sehen waren. Der Kühlergrill hatte sich bei dem Aufprall um einen Felsblock gewickelt.

Hinter mir kämpfte sich Lily außer Atem durch die Büsche und blieb wie angewurzelt stehen. Beim Anblick des Wracks verlor selbst sie die Fassung.

Ich rappelte mich auf und rutschte bis zu der offenen Fahrertür. »Dad.«

Keine Antwort. Er war nicht im Auto, das hatte mir Lily schon mitgeteilt, als sie an meiner Tür klingelte. Die Fahrertür hatte sich dreißig Zentimeter tief in den Schlamm gegraben und beim Sturz eine Furche in den gesamten Hang gerissen. Ich stützte mich mit den Händen ab und beugte mich ins Wageninnere. Die Windschutzscheibe war zerschmettert, der Airbag hatte sich geöffnet, und der Motorblock hatte den Vordersitz durchstoßen. Das Armaturenbrett war über und über mit Kaffee bespritzt.

Ich spähte nach oben. »Dad?«

Lily arbeitete sich zu mir vor. Ihr Koboldhaar flatterte im Wind, und sie trug einfache Jeans. Nur die Jacke des Sheriff’s Department und die Waffe an ihrer Hüfte verrieten die Polizeibeamtin.

»Evan, das ist gefährlich. Komm bitte wieder mit nach oben.« Hinter ihrer professionellen Gelassenheit verbarg sich eine warmherzige Persönlichkeit.

Ich klammerte mich an den Türrahmen und musterte das dichte Gestrüpp am Hang. Panik erfasste mich und schnürte mir fast die Luft ab.

»Er muss hier sein, Lily. Irgendwo.«

»Die Rettungswacht hat schon einen Hubschrauber angefordert. Solange es nicht regnet …«

»Vielleicht ist er bewusstlos oder zu schwach, um sich bemerkbar zu machen.« Ich kämpfte mit den Tränen. »Wir können nicht einfach weggehen.«

Aber ich wusste genau, wie steil der Fels unter meinen Füßen war, und ich hörte das Tosen des Ozeans unter mir, das Brüllen des gierigen Pazifiks, dessen Tiefen schon allzu viele verschlungen hatten.

»Komm«, sagte Lily.

 

Als wir zurück auf den Highway kletterten, schlug uns der Wind ins Gesicht. Es war ein eisiger Aprilmorgen. Die von den schweren Regenfällen des Winters getränkten Berge schimmerten saftig grün. Um die Gipfel jagten silberne Wolkenfetzen. Ein Feuerwehrfahrzeug und mehrere Streifenwagen mit kreiselndem Einsatzlicht versperrten die Straße. Mitten auf dem Highway hatte sich ein Polizeibeamter postiert und leitete den Verkehr um die Unfallstelle herum.

Hinter den Streifenwagen parkte ein schwarzer Pick-up. Daneben stand Jesse Blackburn und unterhielt sich mit einem Beamten in Uniform. Als sein Blick dem meinen begegnete, war es um mich geschehen. Ich rannte zu ihm und fiel ihm um den Hals.

»Ev, es tut mir so furchtbar leid«, sagte er.

Ich verbarg mein Gesicht an seiner Brust, was ihn fast aus dem Gleichgewicht brachte. Er stützte sich auf seine Krücken und legte mir einen Arm um die Schultern.

»Wie hast du davon erfahren?«, fragte ich.

»Brian hat mich in der Rehaklinik aufgespürt.«

Im Stillen dankte ich Gott für meinen verflixten Bruder. Ich wollte gar nicht daran denken, wie schnell Jesse gefahren sein musste.

»Du hättest die Telefonzentrale anrufen sollen. Ich war die ganze Nacht da«, sagte er.

»Ich wollte dich nicht stören.«

»Was ist denn das für ein Unsinn, Delaney.« Er presste mich an sich.

Ich schüttelte den Kopf. Ich war heilfroh, dass er hier war, wusste aber, dass er eigentlich woanders dringend gebraucht wurde.

Der Polizeibeamte räusperte sich. »Darf ich kurz stören?«

Als ich aufblickte, tippte er sich an die Hutkrempe. »Ben Gilbert. Der Hang ist tückisch. Bitte bleiben Sie ab jetzt auf der Straße.«

»Dann sorgen Sie dafür, dass mein Vater gefunden wird. Sonst suche ich selbst nach ihm.«

Jesse, der offenbar einen Wutausbruch meinerseits befürchtete, zog mich an sich und nickte Gilbert zu. »Wann wird der Rettungshubschrauber da sein?«

»In fünfzehn bis zwanzig Minuten.« Gilbert stutzte. »Hatten Sie mal was mit der Küstenwache zu tun?«

»Ich war früher bei der Seerettung.«

Gilbert bemühte sich sichtlich, nicht allzu auffällig auf die Krücken zu starren, während Lily Jesse nur fragend anschaute. Vermutlich hatte sie ihn noch nie auf den Beinen gesehen.

Gilbert steckte die Hände in die Taschen. »Wir versuchen, den zeitlichen Ablauf zu rekonstruieren«, erklärte er aufgeräumt. »Ihr Vater ist gestern Mittag aus Santa Barbara weggefahren. Ist das richtig?«

»Gegen dreizehn Uhr«, sagte ich.

Die abgelegene, wilde Gegend, in der wir uns befanden, lag gut sechzig Kilometer nördlich von meinem Haus. Er musste spätestens gegen vierzehn Uhr hier gewesen sein. Mich überlief es eiskalt. Also hatte das Autowrack fast einen Tag lang im Gestrüpp gehangen, bevor es jemandem aufgefallen war. Und ich hatte von nichts gewusst.

Ich spähte die Straße entlang. »Können Sie mir sagen, wo das Auto die Fahrbahn verlassen hat? Wo fangen die Bremsspuren an?«

Gilbert verzog das Gesicht und rieb sich mit dem Zeigefinger die Nase. »Es gibt keine Bremsspuren.«

Er warf einen Blick auf meinen Mustang, den ich in einiger Entfernung auf dem Highway abgestellt hatte. Auf dem Asphalt dahinter waren zwei schwarze Streifen sichtbar, die Bremsspuren, die ich hinterlassen hatte, als ich um die Kurve gerast war. Sonst konnte ich keine entdecken.

»Das kann nicht sein«, sagte ich.

»Ms. Delaney, ich bin seit fünfzehn Jahren bei der Polizei. Wenn ein Auto das Gestrüpp durchbricht und dreißig Meter weiter unten auf einen Felsen stürzt, muss es oben auf der Straße ordentlich gekracht haben. Eine solch heftige Kollision hinterlässt Bremsspuren, die selbst nach tagelangem schwerem Regen noch sichtbar sind. Die gibt es hier nicht.«

»Wollen Sie damit andeuten, dass er nicht gebremst hat?«

Gilbert sah mich bedauernd an, bevor er mir die bittere Pille verabreichte. »Richtig. Zumindest nicht auf dem Highway.«

»Sie meinen, er ist einfach von der Straße abgekommen?«

»Nasse Fahrbahn, hohe Geschwindigkeit, da kann so was schon passieren.«

»Mein Vater ist kein Raser.«

Wie gebannt starrte ich auf die Straße, während mir albtraumhafte Vorstellungen durch den Kopf geisterten. Wie mochte es sein, mit überhöhter Geschwindigkeit in diese Kurve zu gehen?

»Und wenn er ausweichen wollte? Einem Tier oder einem anderen Auto?«

Lily hob die Hände. »Keine voreiligen Schlüsse.«

»Falls er dabei mit den Reifen auf das Bankett geraten ist und …«

Gilbert schüttelte den Kopf. »Wenn er in einer solchen Kurve plötzlich ausgeschert wäre, hätten wir auf der Fahrbahn eigentlich einen entsprechenden Reifenabrieb entdecken müssen.«

»Aber völlig ausschließen lässt sich das nicht«, wandte Jesse ein.

»Nein. Nicht mit absoluter Sicherheit.«

»Dafür wissen wir mit absoluter Sicherheit, dass er irgendwo da draußen ist. Wir müssen ihn finden«, mischte ich mich ein.

Gilberts Miene war undurchdringlich, und seine Augen schimmerten so grün wie die Berge. »Ms. Delaney, welchen Eindruck machte Ihr Vater, als er Sie verließ?«

»Er hatte es eilig, nach San Jose zu kommen, weil er dort eine geschäftliche Besprechung hatte.«

Noch während ich das sagte, hörte ich den falschen Ton in meiner Stimme. Dad hatte es durchaus nicht eilig gehabt. Er war nervös gewesen, was mir im Nachhinein als schlechtes Zeichen erschien.

»Beschäftigte ihn irgendwas, das ihn möglicherweise abgelenkt hat? Irgendwelche Probleme?«

»Nein«, sagte ich.

»Ganz sicher?«

Meine Finger waren wie abgestorben vom kalten Wind, aber mein Gesicht brannte. Offenbar hatte dieser Gilbert unseren Namen in den Nachrichten gehört und kannte unsere Geschichte.

»Nehmen Sie es mir nicht übel«, fuhr er fort, »aber wir sprechen hier immerhin von Phil Delaney.«

Lily warf ihm einen warnenden Blick zu.

Jesse ließ mich los und richtete sich auf. »Deputy, das sind wilde Spekulationen ohne vernünftige Grundlage.«

»Ich will nur nichts übersehen. Im Augenblick können wir keine Möglichkeit ausschließen«, erwiderte Gilbert.

Ich wand mich innerlich. »Wollen Sie damit andeuten, er ist absichtlich über die Klippe gefahren?«

»Ich meine nur, dass er unter großem Druck stand.«

Lily verzog das Gesicht. »Gilbert …«

»Halten Sie sich bitte an die aktuellen Umstände«, sagte Jesse eisig.

Mich packte die Wut. »Sie denken, er hat Selbstmord begangen?«

Ich trat auf Gilbert zu, aber Jesse legte mir die Hand auf den Arm und hielt mich zurück.

»Glauben Sie mir, ich will die Situation für Sie nicht schwerer machen, als sie schon ist«, meinte der Deputy etwas freundlicher. »Aber im Augenblick dürfen wir tatsächlich nichts ausschließen. Hätten Sie vielleicht ein Foto von Ihrem Vater? Für die Rettungswacht.«

»Ja.«

Ich fummelte einen Schnappschuss aus meiner Brieftasche. Er war am Pier von Santa Barbara aufgenommen und zeigte uns vor dem saphirblauen Ozean. Mein Vater hatte den Arm um meine Schulter gelegt und sah mit seinem wettergegerbten Gesicht und dem weißen Haar auffallend gut aus. Seine dunklen Augen funkelten herausfordernd. Ich bin eher ein jungenhafter Typ mit honigfarbenem Haar und sehe ihm bis auf die langen Beine nicht besonders ähnlich. Dafür habe ich von ihm meine Vorliebe für Whiskey aus Tennessee und sentimentale Countrymusik geerbt. Jesse hatte das Bild geschossen. Mein Vater blickte mit einer Gelassenheit in die Kamera, die geradezu provozierend wirkte. Ich lächelte neben ihm, wirkte aber leicht irritiert. Die beiden – Jesse mit seinen schlauen Sprüchen und mein Vater, der ihm immer eine Nasenlänge voraus sein musste – gingen mir mit ihrem Geplänkel bisweilen auf die Nerven. Damals wusste ich gar nicht, wie glücklich ich war. Das Bild stammte aus der Zeit, bevor die Gewalt unser Leben zerstörte. Bevor mein Vater seinen Ruf opferte, um Buße zu tun.

Ich reichte Gilbert das Foto. »Behalten Sie’s, solange Sie es brauchen.«

Das Team der Rettungswacht unten am Hang brüllte der Besatzung des Abschleppwagens zu, die Stahltrosse herunterzulassen. Gilbert entschuldigte sich bei uns und lief hinüber.

Lily runzelte die Stirn. »Tut mir leid.«

»So sind die Regeln«, sagte ich. »Du kannst ja nichts dafür.«

Die Abschlepp-Crew fing an, die Winsch auszufahren.

»Die sind doch hoffentlich vorsichtig, wenn sie das Auto hochziehen. Ich meine nur, falls Dad …«

»Er liegt nicht unter dem Auto«, sagte Jesse.

Ich wusste, dass er recht hatte. Mein Vater war nicht herausgeschleudert und unter dem Wagen eingeklemmt worden. Die lange Furche, die die Fahrertür in den Schlamm gegraben hatte, zeugte vom Gegenteil. Die Tür hatte sich schon lange vor dem Aufprall geöffnet.

Jesse legte mir die Hand auf den Rücken. »Du siehst total durchgefroren aus. Setzen wir uns ins Auto, da ist es warm.«

Wir stiegen in seinen Pick-up. Er ließ den Motor an und stellte die Heizung auf die höchste Stufe. Ich starrte den Abschleppwagen an.

»Er hat sich nicht umgebracht.«

»Ich weiß. Kampflos aufgeben ist nicht sein Ding. Dafür ist er zu stur.«

Mir war klar, dass das als Kompliment gemeint war. Ich streckte die Hand aus, und er rieb sie mit beiden Händen, um mich zu wärmen. Dabei blieb sein Blick an dem Diamantsolitär hängen, den er mir vor einigen Monaten angesteckt hatte.

»Du hast Gilbert nicht erzählt, in welcher Stimmung dein Vater war, als er losfuhr«, sagte er.

»Nein. Das würde er doch nur für seine Zwecke verwenden.«

Er sah aus dem Fenster. »Was ihm wohl zugestoßen ist? Was meinst du?«

Mir fiel die merkwürdige Warnung ein, die mein Vater beim Abschied ausgesprochen hatte.

»Ich weiß es nicht.« Der Wind rüttelte am Auto. Am liebsten wäre ich in Tränen ausgebrochen, aber ich riss mich zusammen. »War es schlimm mit Buddy?«

»Das ist jetzt nicht wichtig.«

Aber für ihn war es wichtig. Die Ringe unter seinen Augen sprachen Bände – wie auch die Tatsache, dass er die ganze Nacht in der Abteilung für Wirbelsäulenverletzungen verbracht hatte – mit ausgeschaltetem Handy. Er wirkte müde und besorgt. Als ich seine Hand drückte, schüttelte er den Kopf.

»Der Junge ist kurz davor aufzugeben«, sagte er.

Buddy Stoker war neunzehn und vor drei Monaten mit dem Motorrad verunglückt. Seitdem war er gelähmt und depressiv. Immer wieder sprach er von Selbstmord. Jesse betreute ihn und andere Patienten mit Wirbelsäulenverletzungen im Rahmen einer Selbsthilfegruppe.

»Ich kann nur Hilfestellung leisten und ihm immer wieder Mut zusprechen. Ob er durchhält, weiß ich nicht.«

Durchhalten konnte die Hölle sein. Niemand wusste das besser als Jesse. Der BMW, der sein Motorrad rammte, hatte den erfolgreichen Sportler im Bruchteil einer Sekunde zu einem Leben im Rollstuhl verdammt. Nach einem Jahr in Krankenhäusern und Rehakliniken hatte er akzeptieren müssen, dass seine Beine nie wieder richtig funktionieren würden. Fakt Nummer eins, nannte er das. Manche Dinge kann man nicht ändern. Trotzdem geht das Leben weiter, erklärte er den Neulingen. Wenn man seine Beine nicht benutzen kann, muss man eben andere Wege finden, die Welt zu meistern.

»Keine Sorge, seine Familie ist bei ihm«, sagte er. »Im Moment werd ich hier gebraucht.«

»Danke.«

Der Wind rüttelte am Wagen. Draußen straffte sich die Trosse unter dem Gewicht des Autos. Ich konnte den Anblick kaum ertragen.

 

Einen Skandal aufzudecken ist so ähnlich wie die Zukunft vorherzusagen. Die Leute wollen die Wahrheit nicht hören. Lieber steinigen sie den Propheten. Also muss man ziemlich hart im Nehmen sein.

Mein Vater war hart in Nehmen, aber er hatte seit Monaten nur einstecken müssen.

Phil Delaney, Kapitän zur See, Waffenkonstrukteur, Absolvent des Naval War College, ehemaliger Marinegeheimagent und offizielles Mitglied des Old Boys Network war nach Jahrzehnten im Dienste seines Landes plötzlich zum Außenseiter geworden. Er hatte eine schmutzige Operation der Regierung ans Licht gezerrt, eine, bei der Menschen ums Leben gekommen waren. Menschen, mit denen ich aufgewachsen war. Und dafür musste er bezahlen.

Die Regierung hatte ihm die Sicherheitsfreigabe entzogen. Seine Consulting-Agentur verlor ihren Kundenstamm. Militär und Geheimdienst, für die er sein Leben lang gearbeitet hatte, mieden ihn. Die grauen Eminenzen wollten an ihm ein Exempel statuieren. Ein ehrgeiziger Staatsanwalt, der ihnen diesen Gefallen nur zu gern tun wollte, versuchte seit Monaten, genügend Material für eine Anklage zu sammeln. Mein Vater war ein Paria in seiner Welt.

Dabei hatte er es aus Ehrgefühl getan. Aus Pflichtgefühl. Für die Toten. Für mich.

Ich dachte daran, wie er vor weniger als vierundzwanzig Stunden unter einem strahlend blauen Himmel mit mir den Kindern am Pool von Los Baños del Mar beim Wettschwimmen zugeschaut hatte. An den Masten am Strand knatterten die Fahnen im Wind. Am Pool herrschte ein Höllenlärm. Die Zuschauer brüllten und trampelten mit den Füßen. In der Nähe der Startblöcke stand Jesse im Sonnenlicht und redete mit ernster Miene auf sein Team ein, um die Kinder zu motivieren. Mein Vater beobachtete ihn mit einem wehmütigen Lächeln, dann wandte er sich ab und starrte auf das Meer hinaus. Stimmte es ihn traurig, dass Jesse und ich vielleicht nie eigene Kinder haben würden? Plötzlich klingelte sein Handy, und er schlenderte zum Ausgang.

Ich fand ihn draußen. Er starrte auf die Fischkutter hinaus, als könnten sie jeden Augenblick das Feuer auf uns eröffnen. Sein weißes Haar leuchtete in der Sonne.

»Ich muss weg«, sagte er.

Ich runzelte die Stirn. »Jetzt?«

»Das ist keine Ausrede. Es ist geschäftlich.«

Und das sollte ich glauben? »Was ist los?«

»Ich ruf dich morgen an. Lass dich bis dahin von den Mächten der Finsternis nicht unterkriegen. Moralisch bist du unangreifbar.«

»Den Typen von der Radio-Talksendung habe ich mit dem Rechen vertrieben. Das macht mehr Eindruck als Moral.«

In den Monaten, seit mein Vater angefangen hatte zu reden, hatte ich eine Interview-Anfrage nach der anderen abgelehnt. Doch das schien das Interesse der Medien erst recht anzuheizen. Schließlich arbeite ich selbst als freiberufliche Journalistin, wenn ich nicht gerade Gelegenheitsjobs für eine Anwaltskanzlei erledige, Schriftsätze für Revisionen verfasse, meinen neuen Roman Korrektur lese oder andere Dinge tue, die nach Ansicht meines Vaters keine ernsthafte Tätigkeit für Erwachsene darstellen. Zeitungen, das Boulevardfernsehen und linksextreme Blogger hatten mich mit ihren Fragen und ihrer Empörung überschwemmt. Ein Verschwörungstheoretiker hatte mir sogar eine künstliche Befruchtung mit seinem unverfälschten, freiheitlichen, nicht CIA-kontaminierten Sperma angeboten.

Wenn sich ein Phantom outet, ruft das die Geister auf den Plan.

Mein Vater legte mir den Arm um die Schultern. »Keine Sorge, deinem alten Vater geht es gut. Ich wusste von Anfang an, auf was ich mich einließ. Jesse und Lavonne haben mir gleich geraten, mir einen neuen Job zu suchen. Wer redet, bekommt in diesem Geschäft kein Bein mehr auf den Boden.«

Lavonne Marks war Jesses Chefin und die Anwältin meines Vaters. Bisher war es ihm mit ihrer Hilfe gelungen, einer Anklage zu entgehen. Er streifte mich mit einem Seitenblick.

»Für Selbstmitleid hab ich nichts übrig. Und von dir will ich erst recht kein Mitleid, Kit. Ist das klar?«

»Absolut.«

Wenn Männer leiden, ist Mitgefühl für beide Seiten nur schädlich. Zumindest meiner Erfahrung nach. Ich halte mehr davon, sie zu unterstützen. Und ihnen gelegentlich einen ordentlichen Tritt in den Hintern zu verpassen.

Genau den bekam er jetzt von mir, weil ich mich über seinen plötzlichen Aufbruch ärgerte. »Übrigens, falls du Jax Rivera triffst, richte ihr aus, sie soll mich gefälligst nicht unter Druck setzen. Du und ich, wir haben das geregelt. Du erzählst von eurer Arbeit, und ich höre zu.«

Für einen Augenblick schien er tatsächlich mit dem Gedanken zu spielen, sich mir zu offenbaren.

»Ich liebe dich, Kit. Eine Tochter wie dich habe ich nicht verdient. Vergiss das nicht.« Er küsste mich auf die Stirn. »Ich weiß noch nicht, wann wir uns wiedersehen.«

Sein Ton war beiläufig, aber er gefiel mir nicht. »Dad?«

Er strich mir über die Wange. »Du darfst nicht alles glauben, was du hörst. Denk daran, wenn sich alles gegen dich wendet.«

 

»Ich hätte wissen müssen, dass da was nicht stimmt. Warum habe ich ihn bloß fahren lassen? Zumindest hätte ich mitgehen müssen.«

»So was darfst du noch nicht mal denken«, erwiderte Jesse. »Hör auf mit den Selbstvorwürfen.«

Ich drückte mir zwei Finger gegen die Nasenwurzel, um nicht zu weinen. Das konnte ich immer noch tun, wenn mein Vater lässig aus dem Rettungshubschrauber stieg, vor dem Piloten salutierte und ihm für den Flug dankte. Jesse schlang die Hände um meinen Nacken, und ich wechselte das Thema.

»Der Besuch war ein voller Erfolg. Er gewöhnt sich allmählich an dich.«

Sein Blick wanderte über mein Gesicht. »Schon, aber er vertraut mir immer noch nicht.«

»Wenn er dich erst so gut kennt wie ich, kommt das von selbst.«

Inzwischen hatte der Abschleppwagen das Auto auf die Straße gehievt. Wir stiegen aus.

Der Wagen war furchtbar zugerichtet. Die Motorhaube glich einer Ziehharmonika, und die Fahrertür schwang wie ein gebrochener Flügel im Wind. Vorsichtig wuchtete die Abschleppcrew das Wrack auf die Ladefläche und fing an, es zu sichern.

Gilbert gesellte sich zu uns. »Den Unfallhergang wird die Verkehrspolizei rekonstruieren. Die Beamten werden mit Ihnen reden wollen, aber es ist nicht nötig, dass Sie hier warten.«

Ich nickte geistesabwesend, während ich daran dachte, wie mein Vater seine Sachen ins Auto geladen und mich zum Abschied umarmt hatte.

Das Fahrwerk knirschte, als es festgezurrt wurde. Ich stellte mich neben dem Abschleppwagen auf die Zehenspitzen, um einen Blick auf den Wagen zu werfen. Von meinem Standort aus war nur der Fahrersitz zu sehen. Ich kletterte auf die Ladefläche und öffnete die hintere Tür.

»Seine Laptoptasche ist weg«, sagte ich überrascht.

»Was tun Sie da?«, fragte der Fahrer des Abschleppwagens.

»Ich hab noch gesehen, wie er die Laptoptasche auf den Boden hinter dem Fahrersitz gelegt hat«, erklärte ich Jesse.

Gilbert erschien. »Ms. Delaney, was soll das?«

Aber ich beugte mich schon über den Kofferraum. Als sich die Klappe öffnete, verließ mich der Mut. Sein kleiner Reisekoffer war da.

Gilbert presste die Lippen zusammen. »Der Computer wurde vermutlich beim Aufprall herausgeschleudert.«

»Er lag flach auf dem Boden hinter dem Sitz. Das Auto hat sich nicht überschlagen. Durch den Aufprall wäre die Tasche einfach noch weiter unter den Sitz geschoben worden. Aber sie ist weg.«

Die Leute vom Abschleppteam warfen mir böse Blicke zu, aber das war mir egal. Ich quetschte mich seitlich am Auto vorbei und stieg hinten ein. Der Gedanke, dass mein Vater beim Absturz im Wagen gewesen sein mochte, schnürte mir die Luft ab. Aber das war nicht alles. Irgendwas stimmte da nicht. Eine Gänsehaut überlief mich, als sei hier eine unsichtbare, bösartige Kraft am Werk gewesen.

Die eingedrückte Windschutzscheibe hing schief in ihrem Rahmen. An der zerquetschten Lenksäule baumelten die Schlüssel. Es roch nach Erde, Benzin und Kaffee. Und der Kaffeebecher klemmte noch in der Halterung.

Der Kaffeebecher. Ich griff danach und kletterte aus dem Auto.

Jesse stand an der Ladefläche. »Was ist?«

»Er hat sich nicht umgebracht. Niemand holt sich frischen

Kaffee, wenn er Selbstmord begehen will.« Ich hielt den Becher in die Höhe. »Und schon gar nicht den extragroßen, den man beliebig oft kostenlos nachfüllen kann.«

 

Zäh wälzten sich die Autoschlangen an den Warnleuchten und dem Polizeibeamten vorbei, der den Verkehr umleitete. Langsam rückte der Unfallort näher.

Boyd Davies lümmelte lässig auf dem Fahrersitz des weißen Mercury. Eine Hand hatte er oben auf das Lenkrad gelegt, zwischen seinen Lippen steckte ein Zahnstocher. Er trug Sonnenbrille und Baseballkappe. Das schwarze Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Um den Spitzbart machte er sich keine Sorgen. Niemand würde ihn erkennen.

Auf dem Beifahrersitz kratzte sich die Frau, die sich selbst Bliss nannte, pausenlos am Arm. Sie war spindeldürr und hatte kurzes schmutzigblondes Haar. Boyd erinnerte sie an ein Tier, das draußen im hohen Gras jagt, vertrocknet und erbarmungslos wie eine Eidechse. Mit ihren Nägeln riss sie sich verschorfte Wunden auf. Die Sucht, dachte Boyd. Sie war letzte Nacht high gewesen und jetzt heftig auf Entzug. Bildete sich ein, unter ihrer Haut würden Käfer rumkrabbeln. Meth, keine Frage. Das kam alles in seinen Bericht.

»Da ist es«, sagte sie.

Sie hatten den Wagen entdeckt und geborgen. Jetzt wartete das Wrack auf der Ladefläche des Abschleppwagens. Überall wimmelte es von Uniformierten: Feuerwehr, Verkehrspolizei und Sheriff’s Department. Eine Frau oben auf der Ladefläche ging soeben in die Hocke, um mit den Männern unten zu reden. Neben dem Wagen standen ein Deputy, ein Beamter in Zivil und ein Mann auf Krücken, der aussah, als hätte er sich am Knie verletzt. Die Frau gestikulierte, um den Deputy auf einen Kaffeebecher aufmerksam zu machen.

»Wer ist das?«, fragte Bliss.

Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu und musterte die Szene dann genauer. Ein Pick-up und ein Mustang, der den Bremsspuren nach eine Vollbremsung hingelegt hatte.

»Eine Ermittlerin«, meinte er. »Oder eine Angehörige.«

»Sie suchen nach ihm«, murmelte sie.

Sollten sie ruhig. Als sie den Abschleppwagen passierten, konzentrierte er sich auf das Gesicht der Frau. Sie wirkte ziemlich aufgewühlt. Also eine Angehörige. Interessant.

»Ich glaub, wir haben eine Spur«, sagte er.

Die Frau drehte sich zum Rücksitz um. Christian war eingeschlafen. Die Sonnenbrille hing schief, und das Haar fiel ihm ins Gesicht.

»Lass ihn«, sagte Boyd. »Wir müssen telefonieren. Das müssen wir melden.«
  



3. Kapitel
 

 

 

 

Ich war dreiunddreißig, als ich herausfand, dass mein Vater ein Phantom war. Der Zeitpunkt war höchst ungünstig.

Ursprünglich hatte Philip Delaney Oklahoma verlassen, um zur See zu fahren. Stattdessen landete er als Experte der Marine für Raketenlenksysteme und Sprengstofftechnologie in der Wüste, am Naval Air Warfare Center von China Lake, Kalifornien. Dort wuchs ich auf: in einer Welt von Piloten und Forschern, die unter der warmen Sonne daran arbeiteten, die Maschinerie des Todes zu vervollkommnen. Ich hatte eine glückliche Kindheit.

Es war der Beruf meines Vaters, mich, meinen Bruder, meine Mutter und unser Land zu beschützen, unsere Feinde zu bekämpfen und dafür zu sorgen, dass unsere Militärpiloten am Himmel über uns wachen konnten. Für mich war er ein Krieger und ein Held.

Die Realität sah vollkommen anders aus. Mein Vater hatte eine Fassade geschaffen, hinter der er ein verborgenes Leben führte. Er arbeitete für Naval Intelligence, den Nachrichtendienst der Marine. Die Geheimnistuerei war ihm so zur zweiten Natur geworden, dass noch nicht einmal meine Mutter die Wahrheit erfuhr. Vielleicht war ihre Ehe am Ende genau daran zerbrochen.

Ich erfuhr schließlich nur deshalb die Wahrheit, weil ein geheimes Projekt in China Lake in einer Katastrophe endete und meine Schulkameraden von der Highschool das Leben kostete. Meine Mutter wäre fast daran gestorben, ich musste einen Menschen töten und erlitt eine Fehlgeburt. Angesichts dieser Schneise der Zerstörung ertrug mein Vater die Lügen nicht mehr. Er ging mit der Wahrheit an die Öffentlichkeit.

In den Monaten des Schocks und der Trauer, die folgten, war ich mehr und mehr zu dem Schluss gelangt, dass ich wissen musste, wie die Vergangenheit meines Vaters wirklich aussah. Er hatte versprochen, mit mir zu reden.

»Aufklärung in feindlichem Territorium.«

So hatte er es einmal bei einem Spaziergang auf dem Pier von Stearns Wharf genannt. Dabei hatte er sich seinen Hut in den Nacken geschoben und auf das in der Sonne glitzernde Wasser hinausgestarrt. Um den Feind vernichten zu können, mussten die Waffenentwickler wissen, woran er gerade arbeitete. Der Job meines Vaters war es gewesen, herauszufinden, wer unsere Gegner waren und was sie in der Hand hatten. Er hatte ihre Technologie ausspioniert.

Damals beherrschten Diktatoren, Militärcoups, Drogenbarone, Massaker, Kartelle und blutige Fehden das Leben in Lateinamerika und Südostasien. Mir sank das Herz, wenn ich ihn davon reden hörte. Technologien waren sauber und präzise, Dschungelkriege dagegen blutig und chaotisch. Vergiss nicht, was für Zeiten das waren, sagte er. Es stand viel auf dem Spiel. Der Kalte Krieg. Kommunisten. Kriegsherren, die ihre Armeen mit Drogen finanzierten. Terroristen. In Venezuela oder Burma hatten wir keinerlei Autorität. Wir konnten nicht einfach mit einem Durchsuchungsbefehl in den Urwald marschieren und uns die nötigen Informationen besorgen.

Ich verstehe, sagte ich. Ich bin ja kein kleines Kind mehr.

Er starrte auf das Wasser hinaus. Nein. Du bist hart im Nehmen, Kit, aber trotz allem, was du in letzter Zeit erlebt hast, kannst du es nicht verstehen.

Und jetzt war es vielleicht für immer zu spät.

Halb elf: nichts. Keine Spur von meinem Vater, trotz des Rettungshubschraubers, trotz meiner gestammelten Gebete. Nur die überall mit Kameras und Messgeräten herumwuselnden Verkehrspolizisten und regenschwere Wolken. Bockig weigerte ich mich, den Ort des Geschehens zu verlassen. Erst als Jesse auf einen Übertragungswagen des Fernsehens deutete, der sich uns näherte, ergriff ich in meinem Mustang die Flucht.

Als ich in Santa Barbara eintraf, waren die Wolken aufgerissen, und mir bot sich ein geradezu mediterranes Bild: grüne Berge vor blauem Himmel, rote Ziegeldächer, die bis hinunter zum Meer durch die Palmen schimmerten. Ich ließ das Auto bei mir zu Hause stehen und steig bei Jesse ein.

»Willst du dir das nicht lieber ersparen?«, fragte er.

»Auf keinen Fall.« Ich brauchte keine Ruhe und wollte auch nicht nachdenken. Ich wollte was tun. Ganz egal was. »Und du?«

Er sah hundemüde aus. Zum letzten Mal war er vor dem Schwimmwettbewerb am Vortag zu Hause gewesen.

»Eins nach dem anderen«, erwiderte er.

Zuallererst mussten wir Lavonne Marks, seine Chefin, finden und sie informieren. Also fuhren wir zum Belchiesa Resort an der Landseite des Cabrillo Boulevard, wo die kalifornische Anwaltskammer ihre Frühjahrskonferenz zum Thema Prozessanwaltschaft abhielt.

»Du weißt, dass wir vermutlich Gray in die Arme laufen werden«, warnte Jesse.

»Wenn er nicht gerade für die Kameras posiert.«

Nicholas Gray, der Staatsanwalt, der wie ein Geier um meinen Vater kreiste, hielt die Einführungsrede. Am Wochenende hatte er es tatsächlich geschafft, in eine Besprechung zwischen meinem Vater, Lavonne und Jesse in einem Restaurant des Konferenzzentrums des Hotels zu platzen. Wenn es darum ging, im Licht der Öffentlichkeit zu stehen, war er allgegenwärtig.

Jesse ließ seine Krücken im Auto. Die Wege im Konferenzzentrum waren lang, und mehr als hundert Meter schaffte er nicht. Er holte den Rollstuhl vom Rücksitz, und ich schloss den Wagen ab. Auf dem Weg in die Lobby kamen wir an einem Plakat vorbei, auf dem die Einführungsrede angekündigt wurde.

»Zum Teufel mit Gray. Der wird bloß wieder versuchen, Profit aus der Sache zu schlagen«, sagte ich.

»Aufgepasst«, warnte Jesse, kaum dass sich die Türen hinter uns geschlossen hatten. »Da ist er schon.«

Als ich einen Blick über die Schulter warf, erkannte ich drei Männer in dunklen Anzügen.

 

Der Große war Nicholas Gray, Bundesanwalt für den Central District of California. Mit lässigen, aber entschlossenen Schritten marschierte er, gefolgt von zwei Untergebenen in passenden blauen Nadelstreifenanzügen, auf uns zu. Das Trio wirkte für Santa Barbara, wo die halbe Bevölkerung selbst zu ihrer eigenen Hochzeit in Flipflops und Surfer-T-Shirts antrat, völlig overdressed.

»So ein Zufall. Sie habe ich gesucht«, sagte Gray.

Einer der Nadelstreifenmenschen riss eine Getränkedose auf und reichte sie ihm. »Cola light.« Dann nickte er Jesse zu. »Hallo, J-Man.«

»Hallo, Drew«, erwiderte Jesse.

Gray nahm die Dose, ohne auch nur hinzusehen. »Ms. Delaney, ich habe von dem Unfall gehört. Tut mir wirklich leid.«

»Danke«, antwortete ich.

Er warf Jesse einen Blick zu. »Sind Sie wegen meiner Rede hier?«

»Wegen der Margaritas. Was gibt’s?«

Gray zeigte seine langen weißen Zähne, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Ich würde mich gern mit Ms. Delaney über ihren Vater unterhalten, wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte er mit fester Stimme

Gray hatte eine Glatze und ein Raubvogelgesicht, das er zu einer Maske des Mitgefühls verzogen hatte. Er gab sich gewissenhaft und besorgt, aber darauf fiel ich nicht herein. Nicholas Gray war ein Kopfjäger. Als oberster Bundesanwalt der Westküste war er fest entschlossen, gegen meinen Vater Anklage wegen Spionage zu erheben.

Jesse rührte sich nicht von der Stelle. »Ev?«

Ich nickte Gray zu. »Reden Sie.«

»Ich habe mit dem örtlichen Sheriff’s Department gesprochen. Der Deputy glaubt, der Unfall sei vorsätzlich herbeigeführt worden.« Er trank einen Schluck Cola. »Da bin ich ganz seiner Meinung. Allerdings glaube ich nicht, dass Ihr Vater Selbstmord begangen hat.«

Ich wich im Geiste einen Schritt zurück. »Soll das heißen, an der Sache ist was faul?« Mein Gehirn arbeitete fieberhaft. »Hat ihn jemand von der Straße gedrängt?«

Gray hob nur eine Augenbraue. »Farelli?«

Drew Farelli, Grays Colaträger, sprang sofort ein. Auf seiner Stirn perlte der Schweiß, und seinen Hamsterbacken nach zu urteilen schmeckte es ihm zu Hause bei Mama. Zu allem Überfluss klimperte er zwanghaft mit dem Kleingeld in seiner Tasche.

»Ich habe mit Deputy Gilbert gesprochen. Es gibt keine Hinweise darauf, dass der Wagen Ihres Vaters von einem anderen Fahrzeug gerammt wurde.«

»Moment, was ist hier los?« In meinem Kopf pochte das Blut. »Hat man ihn gefunden?«

Gray fuhr sich mit der Hand über den glänzenden Schädel. »Die Sache macht Ihnen offenkundig zu schaffen. Möchten Sie sich nicht setzen?«

»Nein, möchte ich nicht. Hat man ihn gefunden?«

»Nein.«

Ich zählte bis zehn, um ihm nicht an die Gurgel zu gehen. Jesse musterte Gray mit eisiger Gelassenheit. »Gray, was wird hier gespielt?«

Der Staatsanwalt deutete auf den zweiten Nadelstreifenanzug. »Das hier ist Special Agent Ceplak.«

FBI. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

»Ms. Delaney«, sagte Ceplak, »es ist kein Geheimnis, dass wir uns für Ihren Vater interessieren. Er zeigt sich seit Monaten unkooperativ und tut alles, um sich den Ermittlungen der Staatsanwaltschaft zu entziehen.«

»Und?«

»Ich glaube, das hier war sein letzter Schachzug. Er liegt keineswegs da draußen am Hang. Weil er nämlich gar nicht im Auto war, als es abstürzte.« Er sah Farelli an. »Wie hat der Deputy es formuliert?«

»Die Fahrertür stand schon am oberen Ende der Falllinie offen. Der Koffer war im Gepäckraum, aber die Computertasche fehlte.« Die Münzen klimperten heftiger. »Die Art der Beschädigung des Gestrüpps oben am Hang deutet darauf hin, dass sich der Wagen mit einer Geschwindigkeit von nur wenigen Kilometern pro Stunde bewegte, als er von der Straße abkam.«

»Wie bitte?«, fragte ich.

Ceplak nickte. »Auf dem Boden wurden Reifenspuren gefunden. Und ein Fußabdruck. Der Wagen hat erst beim Sturz an Geschwindigkeit gewonnen. Wir gehen davon aus, dass Ihr Vater ausgestiegen ist, seinen Laptop an sich genommen und das Auto über den Rand geschoben hat.«

»Das ist ja verrückt.«

»Es sollte so wirken, als hätte er auf einer abgelegenen Straße Selbstmord begangen. Die Stelle war einsam genug. Es hätte also klappen können, aber das mit dem Laptop war ein Fehler. Damit hat er sein Spiel verraten.«

»Welches Spiel?«

Jesse legte mir die Hand auf den Arm, um zu verhindern, dass ich mich provozieren ließ. Aber es war ja auch nicht sein Vater, der verleumdet wurde.

Gray verschränkte die Arme. »Er wollte das Ergebnis der Ermittlungen nicht abwarten. Vielleicht wusste er, dass wir bald genügend Material für eine Anklage haben würden.«

Drew Farelli klimperte mit den Münzen in seiner Tasche. Gray ging ganz in seiner Rolle als Hüter der Gerechtigkeit auf. Er blickte von Jesse zu mir.

»Unmittelbar vor seinem Verschwinden war Ihr Vater mit Ihnen beiden zusammen. Was hat er Ihnen vor seiner Abreise anvertraut?«, wollte er wissen.

»Wie kommen Sie dazu …«

»Hat er sich seit dem Unfall mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«

Am liebsten hätte ich mich umgedreht und wäre gegangen, aber ich beherrschte mich. »Jetzt hören Sie mal gut zu: Die Rettungswacht sucht immer noch den Hang nach ihm ab …«

»Nennen wir das Kind doch beim Namen«, unterbrach mich Gray. »Ihr Vater hat geheime Informationen verraten, auch wenn es seinen Anwälten bisher gelungen ist, ihn vor den rechtlichen Folgen zu schützen.«

Es fiel mir unendlich schwer, ihm nicht ins Gesicht zu spucken.

»Er hat die nationale Sicherheit gefährdet. Selbst wenn er behauptet, dabei irgendwelche hehren Absichten zu verfolgen, entlastet ihn das nicht.«

»Wir sind dabei, uns seine Anruflisten zu besorgen«, warf Farelli ein. »Falls Sie also hinterher Kontakt zu ihm hatten, finden wir das heraus. Und sollte sich herausstellen, dass Sie von seinem Vorhaben wussten, könnte das als Beihilfe zur Flucht ausgelegt werden.«

»Flucht? Großer Gott, er ist nicht geflohen.«

»Ihre mangelnde Kooperationsbereitschaft ist bedauerlich, aber verständlich«, sagte Gray. »Sollten jedoch seine Anwälte involviert sein, wäre das eine völlig andere Sache.«

Jesse wandte den Blick ab und verzog den Mund. »Wollen Sie uns nur mit Schmutz bewerfen, oder haben Sie uns tatsächlich was zu sagen?«

Gray zögerte einen Augenblick. Vermutlich trug er Jesse gerade in seine ganz persönliche schwarze Liste ein. »Wenn Ms. Delaney uns bei unseren Ermittlungen uneingeschränkt unterstützt, kann das ihrem Vater nur nützlich sein.«

»Unterstützen? Sie wollen, dass ich meinen Vater ans Messer liefere. Vergessen Sie’s.«

»Werden Sie nicht dramatisch.«

»Aber genau das meinen Sie doch. Sie wollen, dass ich ihm etwas anhänge, das er nicht getan hat. Nein. Er ist nirgendwohin geflohen.«

Grays Glatze schimmerte im Licht. »Wen kennt Ihr Vater in Kolumbien?«

»In Südamerika? Ich habe keine Ahnung.«

»Was ist mit Thailand?«

»Wovon reden Sie eigentlich?«

»Warum war er in den vergangenen neun Monaten zweimal in Großbritannien?«

Volltreffer. Ich fühlte mich, als hätte man mir mit dem Nudelholz eins übergebraten. Mein Vater war im Ausland gewesen?

»Danach tauchte er in Santa Barbara auf, um mit Ihnen und seinen Anwälten zu reden. Und jetzt auf einmal ist er verschwunden.«

Gray schürzte die Lippen. »Falls Sie Kontakt zu Ihrem Vater haben, sagen Sie ihm, er soll sich stellen. Noch können wir die Angelegenheit diskret behandeln, aber das gilt nur noch für die nächsten Stunden.« Er nickte Ceplak zu. »Danach dürfte das FBI öffentlich bekannt geben, dass sein Verschwinden inszeniert war.«

»Das werden wir wohl tun«, stimmte Ceplak zu.

»Mir wären dann zwar die Hände gebunden, aber ich kann mir gut vorstellen, dass sich die Medien für den Fall interessieren. Ein früherer Geheimdienstoffizier mit zweifelhaften Kontakten täuscht einen Unfall vor, um der bevorstehenden Anklageerhebung zu entgehen. Leider habe ich keinen Einfluss darauf, wie das in der Öffentlichkeit dargestellt wird.«

»Aber Sie können doch …«

»Ev.« Jesse packte mich fest am Arm.

Gray drückte seine Getränkedose zusammen und warf sie in einen Abfalleimer. »Lassen Sie von sich hören.«
  



4. Kapitel
 

 

 

 

Ich stürmte mit solchem Schwung aus dem Konferenzzentrum, dass die Tür außen gegen die Mauer flog. »Mistkerl.«

Es war ein sonniger, aber windiger Tag. »Publicitygeiles Arschloch.« Wütend marschierte ich zum Auto. »Wenn Gray die Story durchsickern lässt und die Los Angeles Times Wind davon bekommt, ist Dads Ruf endgültig im Eimer. Genialer Plan. So kommt man als ehrgeiziger Staatsanwalt in die Schlagzeilen.«

Ich langte nach dem Türgriff, aber natürlich war abgeschlossen. »Vorgetäuscht! So ein Schwachsinn. Dem ist mein Vater doch völlig egal! Der Wagen stürzt dreißig Meter weit in die Tiefe, und er redet von Inszenierung.«

Ich riss erneut an der Tür.

»Inquisitor. Dieser widerwärtige, aufgeblasene …« Immer noch abgeschlossen. Als ich mich umdrehte, merkte ich, dass Jesse im Konferenzzentrum stand und mit Farelli redete. Ich sprach mit mir selbst.

Ich lehnte mich an den Pick-up. Wolken zogen über die Sonne. Auf der anderen Seite des Cabrillo Boulevard funkelte hinter einer Palmenallee der Ozean.

Das Auto war geschoben worden. Nicht eine Sekunde lang glaubte ich daran, dass mein Vater das getan hatte. Jemand anders hatte meinen Vater ausgeschaltet. Mich überlief es heiß und kalt. Angst und Hoffnung hielten sich die Waage.

Mein Vater war am Leben.

Jesse hatte sein Gespräch mit Farelli beendet und lenkte seinen Rollstuhl zum Auto. »Drew ist voll auf Grays Linie eingeschwenkt. Ich hab nichts erreicht.«

»Der ist doch Grays Laufbursche.«

»Eigentlich ist er ein anständiger Kerl, aber leider möchte er es jedem recht machen. Das war schon auf der Uni so.« Er schloss die Tür auf. »Denkst du dasselbe wie ich?«

»Dad ist entführt worden.«

Sein Gesicht war ernst. »Das nimmt uns das FBI nie im Leben ab.«

»Nein.« Ich öffnete meine Tür. »Da muss ich mir was anderes einfallen lassen.«

Ich stieg ein, aber Jesse saß immer noch in seinem Rollstuhl. »Du willst mit ihr Kontakt aufnehmen?«

Ich nickte. Grimmig erwiderte er meinen Blick.

Kolumbien. Thailand. Geheimdienstoffizier mit zweifelhaften Verbindungen.

Bei dieser Sachlage gab es nur eine Antwort: Jakarta Rivera.

 

 

Jesse fuhr mich wortlos in die Innenstadt. Sein Gesicht hinter der Sonnenbrille war undurchdringlich. Nachdem er mich an der Bank abgesetzt hatte, ging ich mit einer Angestellten in den Tresorraum und gab ihr den Schlüssel zu meinem Depotfach. Meine Handflächen kribbelten.

Wie ein böser Geist tauchte Jax Rivera immer wieder in meinem Leben auf. Glamourös, intrigant und gewalttätig. Nach dem Ende ihrer Laufbahn als CIA-Agentin hatte sie mit ihrem britischen Ehemann eine kleine Agentur für Auftragsmorde gegründet. Die beiden waren wohl ganz glücklich miteinander. Und sie mochten mich. Darauf hätte ich gut verzichten können.

Bei unserer ersten Begegnung boten sie mir einen Job als Ghostwriter für ihre Memoiren an. Ich lachte, weil ich ihre Geschichte für frei erfunden hielt. Leider war das ein Irrtum. Das Angebot war zwar nicht ernst gemeint gewesen, aber die beiden hatten in Santa Barbara tatsächlich einen Auftrag erledigt. Jax hinterließ mir einen dicken Umschlag mit Unterlagen, die sie und Tim North im Laufe der Jahre gesammelt hatten: Notizbücher, Fotos, Memos, in denen die Namen von Personen sowie Ort, Zeitpunkt und Art ihres Todes verzeichnet waren. Nach einem flüchtigen Blick standen mir sämtliche Haare zu Berge. Ich stopfte alles zurück in den Umschlag und klebte ihn zu.

Wenn das Verschwinden meines Vaters irgendetwas mit seiner Arbeit für den Marine-Geheimdienst zu tun hatte, konnte mir möglicherweise nur Jax helfen. Vor Kurzem hatte ich nämlich herausgefunden, dass sich die beiden kannten.

Ich hatte weder ihre Festnetznummer noch ihre Adresse und wusste noch nicht einmal, ob sie tatsächlich Jakarta Rivera hieß. Mein einziger Anhaltspunkt war der dicke Umschlag mit den Dossiers, den ich in meinem Bankdepot liegen hatte.

Als ich ihn aus dem Fach holte, fühlte er sich schwerer an, als ich es in Erinnerung hatte. Ich bedankte mich bei der Bankangestellten und machte mich mit meiner Büchse der Pandora unter dem Arm auf den Weg zu der etwa einen halben Kilometer entfernten Kanzlei von Sanchez Marks.

Jahrelang hatte ich mich gefragt, wieso Jax und Tim ihre Dokumente ausgerechnet bei mir deponiert hatten. Weil ich wirklich ihre Memoiren schreiben sollte? Ein Vorwand. Weil Jax ein Fan von mir war? Schön wär’s. Jax liebte Lügen, Waffen und Prada. Als Science-Fiction-Fan konnte ich sie mir beim besten Willen nicht vorstellen. Dann vielleicht weil ihre gestohlenen Informationen bei mir in guten Händen waren, falls die beiden eine Absicherung brauchten oder jemanden erpressen wollten? Schon eher.

Oder, dachte ich jetzt, weil Jax mit meinem Vater zusammengearbeitet hatte? Trotz seines Versprechens hatte er sich bislang geweigert, mir zu diesem Punkt konkrete Informationen zu liefern.

Vielleicht bekam ich aus Jax mehr heraus. Wenn möglich noch heute. Hinter dem Gerichtsgebäude bog ich um eine Ecke. Gleich dahinter lag das Gebäude im spanischen Stil, in dem die Kanzlei ihre Büroräume hatte. Das Sonnenlicht spiegelte sich in den Fenstern. Drinnen im Foyer trat soeben ein Mann auf die Tür zu, der bei meinem Anblick wie angewurzelt stehen blieb.

Er biss sich so fest auf die Lippen, dass sie ganz weiß wurden.

Eine höchst unangenehme Begegnung, aber das war jetzt auch schon egal. Ich öffnete die Tür. »Wie geht’s denn so, PJ?«

Die Ähnlichkeit mit Jesse war verblüffend. Ich hatte ihn seit seiner Entlassung aus dem Gefängnis nicht mehr gesehen. Er war schlank, aber seine Schultern wirkten muskulöser als früher. Das braune Haar trug er kurz, und die blauen Augen schienen durch mich hindurchzublicken.

Er drängte sich an mir vorbei durch die Tür, wobei er sich seitwärts drehte, um jede Berührung zu vermeiden. »Mein Bruder ist nicht da.«

»Doch, ist er.«

»Irrtum.«

Während ich fieberhaft überlegte, wie ich die Situation retten konnte, ließ er mich einfach mit brennenden Wangen an der Tür stehen. Im Gehen fischte er einen Bund Motorradschlüssel aus der Tasche seiner Jeans. An der Ecke stutzte er einen Moment, dann lief er plötzlich los. Offenbar hatte er auf dem Parkplatz etwas beobachtet. »Was tun Sie da?«, hörte ich ihn rufen.

Nun hörte auch ich die hitzige Diskussion, die sogar den Verkehrslärm übertönte. Ich rannte PJ nach. Als ich um die Ecke bog, spürte ich, wie sich mein Puls beschleunigte.

Auf dem Parkplatz stand Jesse an der offenen Tür seines Pick-ups. Direkt hinter seinem Auto hatte ein Volvo geparkt, dem ein dicker grauhaariger Mann mit Stoppelbart entstiegen war. Jetzt fuchtelte er mit einem Bündel Papieren vor Jesses Gesicht herum.

»Wie kommen Sie dazu, Buddy um zwei Uhr morgens hierher zu verschleppen? Die Polizei hat gedacht, Sie sind aus irgendeinem Heim entsprungen.«

Mit weit aufgerissenen Augen kam ich neben PJ zum Stehen. Jesse, der uns mittlerweile entdeckt hatte, schüttelte den Kopf.

»Die Beamten sind gleich wieder gefahren, als sie merkten, dass wir harmlos sind. Mr. Stoker, Buddy ging es letzte Nacht sehr schlecht. Ich habe ihn aus der Klinik geholt, damit er wieder zu sich kommt.«

Sein Gegenüber war Big Bud Stoker, der Vater des verletzten Jungen, den Jesse in der Rehaklinik betreute. Er wirkte wie eine Abrissbirne kurz vor dem Aufprall.

»Und bei der Gelegenheit haben Sie Rollstuhltricks mit ihm geübt? Was soll das bringen? Ich will nicht, dass er mit dem Rollstuhl über den Randstein hopst. Ich will, dass er wieder laufen kann.«

»Ich weiß.«

Jesse stand aufrecht, wohl um körperliche Präsenz zu zeigen. So wirkte er zwar größer, dafür fiel es ihm auf Krücken schwerer, das Gleichgewicht zu bewahren. Ein schnelles Manöver war ausgeschlossen. Und Stoker vermittelte den Eindruck, als würde er ihm gleich eins auf die Nase geben.

»Ich weiß, was Sie denken«, sagte er jetzt. »Buddy soll sich mit seiner Behinderung abfinden. So ein Scheiß.«

»Er muss irgendwie damit fertig werden. Es tut mir leid, aber das ist die harte Wahrheit.«

»Buddy hat uns gesagt, wir sollen aufhören, immer neue Behandlungsmethoden zu suchen. Da stecken doch Sie dahinter!« Stoker klatschte ihm die Papiere gegen die Brust. »Sie denken, er wird nicht mehr gesund. Woher wollen Sie das wissen?«

»Das bringt doch nichts.«

»Was ist Ihr Problem? Sind Sie so verbittert, dass Sie Gesellschaft im Unglück brauchen? Soll Buddy deswegen aufgeben?«

»Jetzt machen Sie mal einen Punkt. Buddy stand am Rande des Abgrunds, und ich kenne das Gefühl«, erwiderte Jesse. »Darüber habe ich mit ihm geredet. Loslassen heißt nicht, dass man resigniert. Ich habe ihm gesagt, er soll durchhalten.«

Stoker breitete die Arme aus. »Können Sie sich denn überhaupt noch erinnern, wie man sich in Buddys Lage fühlt? Wenn man unbedingt wieder gesund werden will?«

»Natürlich kann ich das.«

»Und, hat sich daran was geändert? Seien Sie ehrlich. Wollen Sie wirklich behaupten, dass alles in Ordnung ist? Sind Sie damit zufrieden, nie wieder gehen zu können?«

Jesses Ton wurde schärfer. »Ich hab meine Beine verloren, nicht den Verstand. Natürlich will ich wieder gehen können.«

»Dann erzählen Sie Buddy nicht, dass er aufgeben soll! Fangen Sie bei sich selber an!« Stoker fuchtelte mit den Papieren herum. »Hier, werfen Sie mal einen Blick darauf. Diese Chance soll Buddy Ihrer Meinung nach einfach wegwerfen. Wenn Sie nicht so ein Feigling wären, hätten Sie genau die gleiche Chance.« Er schleuderte Jesse die Dokumente ins Gesicht. »Erzählen Sie mir bloß nicht, der Versuch würde sich nicht lohnen.«

Damit stapfte Stoker zu seinem Auto und brauste mit quietschenden Reifen davon. Jesse starrte mit zusammengebissenen Zähnen auf die Blätter, die auf den Asphalt geflattert waren.

PJ hob sie auf, schüttelte den Staub ab und streckte sie seinem Bruder entgegen, bis er merkte, dass der keine Hand frei hatte. Ich griff nach den Formularen, aber PJ hatte sie schon auf den Vordersitz des Pick-ups geknallt.

»Ganz schön heftig«, sagte er. »Und das noch vor dem Mittagessen.«

»Schon in Ordnung. Das bringt den Kreislauf in Schwung. Was treibst du denn hier?«

»Nicht so wichtig. Ich komm später wieder.« PJ zögerte. »Die Bullen waren hier?«

»Ein Missverständnis. Völlig harmlos«, erklärte Jesse.

»Klar doch. Komisch, dass es immer uns Blackburns erwischt. Wer dich wohl hingehängt hat?«

Er bedachte mich mit einem giftigen Blick und verschwand, bevor Jesse etwas erwidern konnte.
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»Nein, es ist nicht in Ordnung. PJ hat sich völlig daneben benommen«, sagte Jesse.

»Da muss erst mal Gras über die Sache wachsen. Das ist mir bewusst.«

Wir gingen über den Plattenweg zu meiner Tür. »Wird Zeit, dass er erwachsen wird. Ich rede mit ihm.«

Seine Stimme klang entschlossen, aber ich bemerkte den Schmerz auf seinem Gesicht. Der ständige Balanceakt zwischen mir und seinem Bruder machte ihm zu schaffen.

»Vergiss es«, sagte ich, aber mir war klar, dass er das genauso wenig konnte wie ich.

Was sollte ich PJ sagen? Tut mir leid, dass ich der Polizei von deinem Geständnis erzählt habe? PJ war in Betrügereien und so einiges anderes verwickelt gewesen, und ich hatte verhindern müssen, dass er noch mehr Schaden anrichtete.

Mein Häuschen duckte sich hinter das Spalier mit dem Sternjasmin. Unter den Virginia-Eichen war es eiskalt. Als ich aufsperrte, spürte ich ein Pochen hinter meiner Stirn. In der Küche roch es nach verbranntem Kaffee und Huevos Rancheros. Ich warf den Umschlag mit Jax Riveras Unterlagen auf meinen Schreibtisch, setzte mich und rieb mir die Schläfen.

Jesse schaute auf die Uhr. Schon nach Mittag. Um drei Uhr hatte er ein Kolloquium auf der Anwaltskonferenz.

»Musst du nicht nach Hause und dich umziehen?«, fragte ich. Er trug immer noch dasselbe T-Shirt wie beim Schwimmwettbewerb und war unrasiert. Seit mein Vater sich am Vortag von uns verabschiedet hatte, war Jesse noch nicht zu Hause gewesen.

»Ich habe Kleidung zum Wechseln hier.« Er lockerte die Schultern. »Kann ich bei dir duschen?«

»Nur zu.« Als er zur Schlafzimmertür ging, packte ich ihn am Arm. »Wegen der Sache mit Stoker.«

Sein Gesicht war nachdenklich, aber entschlossen. »Später.« Bevor er verschwand, deutete er mit dem Kopf auf den Umschlag. »Sieh dir an, was du brauchst, und vernichte den Rest.«

Als ich den Umschlag öffnete, stieg mir der muffige Geruch alten Papiers in die Nase. Mittlerweile war es fast zwei Jahre her, dass Jax mir den Umschlag in die Hand gedrückt hatte und verschwunden war. Ich zog den Inhalt heraus. Notizbücher, Fotos, Berichte mit Datumsstempel und dem Vermerk D.O. – ein Kürzel für Directorate of Operations, die frühere Koordinierungsstelle der CIA. Fotokopien von Memos aus Vauxhall Cross, wo Tim North für den britischen Geheimdienst gearbeitet hatte. Eine von Hand gezeichnete Karte. Eine Liste von Kontaktleuten für einen Einsatz in Asien in Tims klarer Handschrift.

Weiter war ich bisher noch nie gekommen. Als ich den Umschlag zum ersten Mal geöffnet hatte, war ich vor Entsetzen über seinen Inhalt wie gelähmt gewesen. Jesse hatte mir die Papiere aus der Hand gerissen und sie wieder in den Umschlag gestopft. »Schick das Zeug zurück.«

»Das kann ich nicht. Ich hab keine Adresse.«

»Dann verbrenn es.«

In meiner Panik hätte ich das fast getan. Aber dann gelangte ich zu dem Schluss, dass das nicht minder gefährlich war. Vielleicht wollten Jax und Tim das Zeug eines Tages wiederhaben. Die beiden waren völlig unberechenbar.

Um wieder einen klaren Kopf zu kriegen, rief ich auf meinem Computer ein altes Foto auf: das einzige Bild von Jakarta Rivera und Tim North, das ich besaß.

Jax war eine sehnige Schwarze in den Vierzigern. Ihre Augen erinnerten mich an Spiegelglas – sie konnte hinaussehen, aber niemand in sie hinein. Zu ihren Kampfstiefeln trug sie Diamantschmuck, der locker fünfzigtausend Dollar wert war. Im Halbschatten hinter ihr stand Tim, kühl und bedrohlich wie der Lauf einer M-16.

Zwischen den Papieren fand ich eine Nachricht von ihr. Lies dir das Zeug durch und nenn uns deinen Preis. Mach dir nichts vor, im Grunde willst du den Job.

Aber ich hatte ihre Memoiren nicht schreiben wollen und mich nie mit den beiden in Verbindung gesetzt. Erst jetzt wählte ich die Nummer, die Jax damals aufgeschrieben hatte. Die Vorwahl war die von Los Angeles. Ein Anrufbeantworter schaltete sich ein. Keine Ansage, nur der Signalton. Ich räusperte mich.

»Hier ist Evan. Meldet euch. Dad ist verschwunden.«

Dann legte ich auf. Während ich noch das Foto auf meinem Bildschirm anstarrte, klopfte es an der Tür. Ich fuhr zusammen. Hinter der Glastür stand Thea Vincent und hämmerte mit ihrer kleinen Faust aufgeregt gegen die Scheibe. Sie strahlte übers ganze Gesicht.

Als ich die Tür öffnete, sauste sie herein und schlang die Arme um meine Beine. »Sonst ist deine Tür immer offen.«

Sie war ein stämmiges Kind mit honigfarbener Haut. Ich hob sie hoch. Hinter ihr trat Nikki ins Zimmer.

»Du bist ja vorhin verschwunden wie der Blitz. War das die Frau vom Sheriff’s Department?« Sie legte mir die Hand auf die Schulter. »Was ist passiert?«

Als ich ihr von meinem Vater erzählte, schlug sie sich die Hand vor den Mund. Sie kannte ihn, seit wir beide in unserem ersten Collegejahr unser gemeinsames Zimmer bewohnt hatten. Das war mittlerweile mehr als sechzehn Jahre her. Tränen stiegen ihr in die Augen. Normalerweise war Nikki resolut und durch nichts zu erschüttern, aber die erneute Schwangerschaft machte sie sensibel.

»Die Staatsanwaltschaft denkt, er ist noch am Leben?«, fragte sie.

»Und auf der Flucht.«

»So ein Unsinn. Aber Hauptsache, er lebt.«

Thea lächelte mich an, und ich griff nach ihrer kleinen Hand. Nikki warf mir einen teilnahmsvollen Blick zu, rief sich aber rasch selbst zur Ordnung.

»Wirst du was unternehmen?«, fragte sie.

»Ja.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. Als ich knapp nickte, holte sie tief Luft.

»Grüß Jax von mir. Und pass auf dich auf.«

 

Als sie gegangen waren, spürte ich den alten Schmerz. Thea war ein Schatz, und ich freute mich für Nikki und Carl. Trotzdem wurde ich immer wieder an meine Fehlgeburt erinnert, wenn ich die Vincents sah.

Meine Schwangerschaft war ein Glücksfall gewesen. Ich fühlte mich, als hätte ich einen Blitz mit bloßen Händen eingefangen. Wirbelsäulenverletzungen beeinträchtigen nämlich unter anderem die Zeugungsfähigkeit. Selbst jetzt, Monate später, trauerte ich noch um den Verlust und wurde die Angst nicht los, dass wir nie wieder so viel Glück haben würden.

Auf dem Couchtisch lagen die Papiere, die Big Bud Stoker Jesse ins Gesicht geschleudert hatte. Es war ein Antrag auf Teilnahme an einem Versuchsprogramm der University of California Los Angeles. Jesse hatte die verknitterten und verschmutzten Formulare sorgfältig glatt gestrichen.

Ich ging ins Schlafzimmer und sperrte Jax’ Unterlagen in meinen Safe. Dann streifte ich meinen dicken Pullover ab und schlüpfte aus meinen Schuhen. Ich war unruhig und verwirrt. Der Mann meines Lebens gab mir Rätsel auf.

In all den Jahren seit seinem Unfall hatte ich ihn kämpfen und trauern sehen. Aber ich hatte ihn nie laut aussprechen hören, dass er wieder laufen wollte. Bis heute.

»Ja«, rief er, als ich an die Badezimmertür klopfte.

Der kleine Raum war voller Dampf. In der Dusche ließ sich Jesse das Wasser über Kopf und Schultern rinnen. Ich blieb in der Tür stehen.

Erst vor Kurzem hatte ich mein Bad renovieren lassen. Zu den Neuerungen gehörte eine riesige barrierefreie Dusche mit Sitzbank und Haltegriff. Und das für einen Neunundzwanzigjährigen, der einmal ein Sportler von Weltklasseformat gewesen war. Seit seinem Unfall wusste er nicht mehr, ob seine Füße den Boden berührten, wenn er sie nicht sah. Er hielt sein Gesicht unter den Duschstrahl und schüttelte den Kopf, dass das Wasser nur so spritzte.

Mir war schon vor einiger Zeit aufgefallen, dass mit ihm eine Veränderung vorgegangen war. Emotional war er über die Fahrerflucht hinweg, die ihn seine Bewegungsfreiheit gekostet hatte. Er litt nicht mehr unter Flashbacks und hatte seine Wut verarbeitet. Sein Beruf, die Tätigkeit als Trainer und als Betreuer anderer Unfallopfer waren für ihn kein Mittel gegen die Verzweiflung: Er hatte wirklich Spaß daran. Der Albtraum war besiegt.

Ich schloss die Tür hinter mir und setzte mich in den Rollstuhl. Dampfschwaden umhüllten mich. »Stoker will, dass sein Sohn an einer klinischen Studie teilnimmt?«

»Stoker hat einen Tritt in den Hintern verdient. Buddy ist noch nicht kräftig genug und erfüllt nicht mal die medizinischen Kriterien. Die suchen Leute mit einer inkompletten Schädigung, die mindestens zwei Jahre zurückliegt.«

»Du hast den Antrag behalten.«

Er griff sich die Seife und fuhr sich damit über die Brust. »Stimmt.«

»Willst du dich bewerben?«

Er hielt den Kopf unter den Wasserstrahl.

»Blackburn? So leicht lasse ich mich nicht abspeisen. Du musst schon mit mir reden.«

Als ich seinem Blick begegnete, durchfuhr es mich wie ein elektrischer Schlag.

Jesse besaß lange Beine und die breiten Schultern eines Schwimmers. Sein gebräunter Körper war schlank und muskulös. In den letzten Monaten hatte er hart an sich gearbeitet. Zum ersten Mal fiel mir auf, wie sehr er sich auch körperlich verändert hatte.

Mit angehaltenem Atem beobachtete ich, wie das Wasser auf den Muskeln von Rücken und Armen schimmerte.

Die Andeutung eines Lächelns spielte um seine Lippen, und ich konnte keine Spur von Trauer mehr darin entdecken. Kein Bedauern, keine Sehnsucht, keine Sorge – außer um mich.

Wann war er für mich selbstverständlich geworden?

Allzu lange hatte ich nur beobachtet, wie er mit sich selbst und seinen Dämonen rang und mit einer Welt, für die er nicht mehr existierte. Irgendwie war mir entgangen, dass er über seine Narben gesiegt hatte.

Er stieß die Tür der Dusche auf, fasste den Haltegriff und zog sich hoch. Dann streckte er die Hand nach mir aus.

»Komm her.«

Mit festem Griff zog er mich auf die Füße und zu sich in die Dusche.

Das heiße Wasser durchtränkte mein Hemdchen, als er mich an sich zog und seine Lippen auf die meinen drückte. Ich legte die Hände an sein Gesicht und erwiderte seinen Kuss. Die Jeans klebten an meiner Haut, und mein Herz pochte wie wild.

»Fakt Nummer zwei«, flüsterte er ganz dicht an meinem Mund. »Denk nicht nach. Lass einfach los.«

»Dich lasse ich bestimmt nicht los.«

Seine Haut war warm. Ich schlang die Arme um seinen Rücken, schloss die Augen und küsste ihn erneut. Dann legte ich den Kopf in den Nacken, sodass das Wasser über mein Gesicht strömte. Er küsste meinen Hals. Mit der freien Hand packte er meinen Hintern und presste mich an sich. Als ich seine saugenden Lippen auf meiner Haut spürte, versuchte ich zu sprechen, aber das Verlangen nach ihm überwältigte mich. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und hielt mich am Duschkopf fest, während sein Mund immer tiefer wanderte. Mir blieb noch nicht einmal Zeit, mein nasses Hemdchen auszuziehen, bevor sich seine Lippen um meine Brust unter dem dünnen Stoff schlossen.

Eigentlich habe ich für Wasserspiele nicht viel übrig, aber diese Variante war gar nicht übel.

 

Später hockte ich mit angezogenen Knien auf meinem Bett und sah den Wolken zu, die vor dem Fenster vorüberzogen. Jesse hatte sich im Schneidersitz neben mir niedergelassen. Er trug Jeans, war aber barfuß. Die Wolken rissen auf, und für einen Augenblick funkelte der Himmel kobaltblau. Wieder dachte ich an das Baby, das wir verloren hatten, an den nur allzu schnell erloschenen Funken der Schöpfung. Unwiderruflich verloren.

Ich sah Jesse an. »Und, wirst du’s machen?«

Seine Augen strahlten fast so blau wie der Himmel. »Hältst du das für eine Sackgasse?«

Eine Sackgasse, in der er sich seine Narben vielleicht erneut aufschürfte. »Wie läuft diese Studie ab?«

»Vor allem trainiert man Gehen. Intensive Krankengymnastik. Gehübungen in einem Geschirr, das einem das Eigengewicht abnimmt. Es geht darum, rauszufinden, welche Restbeweglichkeit noch vorhanden ist, und diese voll zu nutzen.«

Ich erwiderte seinen Blick. Mein Gott, wie ich mich danach sehnte, das Ganze ungeschehen machen zu können. Wäre er doch an jenem Tag nicht aufs Motorrad gestiegen. Warum hatte er nicht Überstunden gemacht oder war laufen gegangen? Dann hätte er nie lernen müssen, einen Rollstuhl zu fahren.

»Wenn du nur …«

Ich unterbrach mich selbst. Fakt Nummer drei: Die Frage Was wäre, wenn führte unweigerlich in den Wahnsinn.

»Ev, ich steh schon lange mit dem Rücken zur Wand. Aber vielleicht kann ich die Mauer einreißen.«

»Ich kann nur hoffen, dass das nichts mit diesem Stoker oder den Polizisten von letzter Nacht zu tun hat.«

»Von solchen Leuten lass ich mich doch nicht provozieren. Wenn mich meine Behinderung was gelehrt hat, dann Geduld und Demut.«

Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

»Okay, vergessen wir das mit der Demut«, räumte er ein.

»Aber Geduld hab ich ja wohl jede Menge.«

Das war eine Anspielung darauf, dass ich mich immer noch nicht auf einen Hochzeitstermin festlegen wollte. Ich tat so, als wollte ich ihn mit einem Tritt aus dem Bett befördern. »Jetzt beeil dich. Du bist spät dran.«

Er stand auf. »Und Dankbarkeit. Ich bin ein dankbarer Mensch.«

Ich erhob mich ebenfalls, denn ich wollte noch mal unter die Dusche. Er schlüpfte in sein Hemd, warf einen Blick auf die Uhr und beschleunigte sein Tempo. Dann nahm er verschiedene Dokumente aus seiner Mappe.

»Mist, ich habe meine Notizen zu Hause vergessen. Die muss ich noch holen.«

Als ich an ihm vorbeiging, griff er nach meiner Hand.

»Weißt du, ich bin wirklich dankbar. Für sehr vieles.«

»Aber das ist dir nicht genug.«

»Ich will eben rausfinden, ob nicht doch mehr möglich ist. Wenn ich mich nicht darauf einlasse, werde ich es nie erfahren. Falls es daneben geht, muss ich mich damit abfinden – Abschiede gehören zum Leben.« Er unterbrach sich, als er merkte, wie das in meinen Ohren klingen musste. »Das war nicht so gemeint … Dein Vater taucht bestimmt wieder auf. Vergiss, was ich gerade gesagt habe.«

Ich berührte sein Gesicht. »Schon passiert.«

Aber ich würde es nicht vergessen. Niemals.

 

»Was für ein friedliches Städtchen. Solche Nester gehen mir wirklich auf den Senkel.«

Es war zwei Uhr nachmittags, und der weiße Mercury parkte am Rand eines kleinen Sträßchens in Santa Barbara.

»Da ist ja in Disneyland mehr los«, maulte Christian.

»Die meisten Leute mögen die Ruhe«, erwiderte Boyd Davies.

»Ruhe kann mir gestohlen bleiben. Was hat man davon, wenn die Leute auf der Couch versauern?«

Davies, der am Steuer saß, lehnte sich gegen die Kopfstütze und kaute auf seinem Zahnstocher herum. Er hatte keine Ahnung, warum Christian so gereizt war. Vor lauter Nervosität knirschte der Kerl förmlich mit den Zähnen. In dem Haus vor ihnen war alles ruhig. Das war gut. Es bedeutete, dass die Zielperson nichts ahnte.

Die ganze Straße war wie ausgestorben. Seit sie vor fünfzehn Minuten um die Ecke gebogen waren, hatte sich bis auf einen schwarzen Pick-up, der mit dröhnender Stereoanlage davonbrauste, überhaupt nichts bewegt. Wahrscheinlich brauchte Christian für seinen Seelenfrieden die grellen Lichter von Las Vegas und mit dem Hintern wackelnde Mädchen in hautengen Miniröcken. Obwohl der Himmel bewölkt war, trug der Mann tatsächlich eine Armani-Sonnenbrille. Vielleicht half das gegen die Halluzinationen. Christian war mit Amphetaminen vollgepumpt.

»Wie lange willst du noch warten?«, fragte Davies.

Christian antwortete nicht, sondern spielte weiter mit den Patronen aus seiner SIG Sauer. Nachdem er sie ordentlich auf der Armaturentafel aufgereiht hatte, berührte er eine nach der anderen.

Heiliger Himmel! »Es sind immer noch neun, wie beim letzten Mal. Wie lange noch?«

Christian zählte weiter. »Noch fünf Minuten. Danach geht’s hier rund.« Er lächelte.

Davies fröstelte unwillkürlich. Mit seiner Designerkleidung und dem romantisch langen Haar sah Christian aus wie ein Model, doch sein Lächeln erinnerte eher an einen Skorpion. Eiskalt, leer und berechnend. Irgendwas fehlte dem Mann. Davies spürte einen metallischen Geschmack im Mund und griff nach seinen Zigaretten.

Christian warf ihm einen wütenden Blick zu. »Beim Einsatz wird nicht geraucht. Das erregt Aufmerksamkeit.«

»Na und? Wir sind doch nicht die Delta Force. Das hier ist nicht Teheran.« Er zündete sich eine Zigarette an.

Christian riss sie ihm aus den Fingern und drückte sie im Aschenbecher aus. »Mir liegt meine Gesundheit am Herzen.«

Davies stieg die Röte ins Gesicht. »Du benimmst dich wie ein verzogenes Kind.«

»Aber ich bin der Boss.«

Toll. Der Einsatzleiter benahm sich wie ein Zehnjähriger, dem noch nie jemand Grenzen gesetzt hatte. Aber das war Christians Kapital. Er besorgte den Leuten, was sie wollten, ohne sich um irgendwelche Regeln zu scheren.

»Dann benimm dich auch so. Bringen wir es hinter uns«, knurrte Davies.

Christian blieb noch einen Augenblick lang sitzen. Sein schmales Gesicht hinter der Sonnenbrille wirkte bedrohlich. Dann griff er nach seinem Handy.

»Wie ist der aktuelle Stand?« Er hörte eine Weile zu. »Lassen wir die Sache anlaufen.« Er klappte sein Mobiltelefon zu. »Aus dem Alten ist nichts rauszubekommen, sagt Rio. Wir müssen uns an die Tochter halten.«

»Okay.« Davies legte die Hand ans Ohr und lauschte auf das Signal des Mikrofons. Nichts. Nachdem er das Gerät ausgeschaltet hatte, überprüfte er sein Holster.

Christian nahm eine Patrone nach der anderen von der Armaturentafel, lud sie in sein Magazin und lächelte. Wieder fühlte Davies sich an einen Skorpion erinnert.

»The girl is mine«, trällerte er. »Mine, mine, mine, all mine.«

Der Irre sang tatsächlich Michael Jackson. Er rammte das Magazin in den Griff seiner Pistole.

»Darauf warte ich schon mein halbes Leben lang, Boyd. Den Zeitpunkt bestimme ich.«
  



5. Kapitel
 

 

 

 

Fünf Sekunden, und alles war anders. Mit einem Handtuch um den Kopf trat ich aus dem Bad. Ohne mich ganz anzuziehen, fing ich an, das Bett zu machen. Meine Haut war noch warm von der Dusche. Die Sonne fiel schräg durch die Jalousien. Gerade schüttelte ich ein Kissen auf, als ich vom Fenster her einen Luftzug spürte. Das Licht schien sich zu verändern. Zigarettenrauch stieg mir in die Nase.

Ohne Vorwarnung presste sich eine Hand auf meinen Mund, und plötzlich lag ich mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett und spürte das Gewicht eines Mannes auf mir. Mein Herz raste. Ich versuchte, mit dem Kopf nach ihm zu schlagen, aber er drückte meine Schultern gegen die Matratze und legte mir die Lippen ans Ohr.

»Mach kein Theater.«

Selbst im Flüsterton erkannte ich den bedrohlichen Klang, das tiefe Grollen, das ich mit britischen Gangsterfilmen verband. Sein Griff war grob, und sein heißer Atem hing mir im Nacken. In Hemd und Höschen fühlte ich mich völlig ausgeliefert. Ich zwang mich, ruhig zu bleiben.

»Gut«, sagte er. »Ganz leise. Die haben Leute draußen. Zieh dich an.«

Er ließ mich los und stand auf. Ich rappelte mich hoch und streifte mir unter seinem gelassenen Blick ein T-Shirt über.

»Wer ist da draußen?«, flüsterte ich.

»Später.«

Ich schnappte mir eine Jeans und wollte im Bad verschwinden. Er versperrte mir den Weg.

»Keine Zeit. Wir müssen die Papiere holen.«

Ich zog mich vollständig an. »Nein, müssen wir nicht.«

»Doch.« Obwohl ich nicht bemerkt hatte, wie er sich bewegte, stand er plötzlich vor mir. »Jax ist verschwunden.«

Ich setzte an, etwas zu sagen, aber er legte mir einen Finger auf den Mund.

»Wir reden später.«

Sein schwarz gekleideter Körper strahlte fast sichtbar Energie ab. »Wir nehmen das Fenster. Du brauchst Geld, Kreditkarten, Handy und irgendein Ausweisdokument. Am besten deinen Reisepass.«

»Eure Papiere sind hier im Haus«, murmelte ich.

Er fuhr herum. »Wo?«

»Sag mir erst, wo wir hinwollen.«

Seine Bewegungen waren völlig lautlos. »Außer Reichweite«, flüsterte er direkt an meinem Gesicht. »Wo sind die Unterlagen?«

»Im Safe in meinem Wandschrank.«

»Schlüssel?«

Ich nahm den Schlüssel von meinem Nachttisch und gab ihn Tim. Der packte mich am Arm und zischte noch einmal: »Leise.« Während ich meinen Rucksack packte, holte er den Umschlag aus dem Safe. Mit meinem Laptop unter dem Arm kam er zurück. »Ich fang jetzt an zu zählen. Bei zehn drückst du die Toilettenspülung, und wir verschwinden.«

»Warum das?«

»Die haben ein Richtmikrofon. Mit dem Rauschen verwischen wir unsere Spuren.«

»Ich finde, wir sollten die Polizei rufen.«

»Dann siehst du mich nicht wieder.«

Für einen Augenblick klang das sehr verlockend. Ja, Tim, bitte nimm deine Papiere und hau ab. Ich bin froh, wenn ich sie los bin. Verschwinde mit deinen schmutzigen Geheimnissen ein für alle Mal aus meinem Leben.

Aber dann erfuhr ich vielleicht nie, was meinem Vater zugestoßen war. Und ich würde den Leuten, die mich belauerten, allein gegenüberstehen.

Also befolgte ich seine Anweisungen. Tim glitt aus dem Fenster und drehte sich um, um mir zu helfen. Deutlich weniger elegant krabbelte ich ihm nach.

Tim schlich mit geschmeidigen Bewegungen auf die Hecke am hinteren Ende des Gartens zu, wobei er mit den Augen pausenlos das Gelände absuchte. Er wusste genau, wo die Pappeln weit genug auseinander standen, dass wir uns durch die Lücke zwängen konnten. Im Laufschritt überquerten wir den Rasen des Nachbargrundstücks. Niemand war zu Hause und das Tor bereits offen.

 

Draußen auf der von weißem Oleander gesäumten Straße fielen wir in ein gemäßigtes Schritttempo. Tim trug eine leichte Jacke, Jeans und Wanderstiefel. Er ging mit locker schwingenden Armen, den Blick nach vorn gerichtet. Die Luft um ihn herum knisterte vor Energie.

»Jetzt sag schon was«, drängte ich.

»Achtzig Meter von deinem Gartentor entfernt parkt ein weißer Mercury, in dem zwei Männer sitzen. Einer der beiden hat dein Auto und das Nachbarhaus mit einem Teleobjektiv fotografiert. Der andere ist vor zehn Minuten an deinem Haus vorbeigegangen.«

»Wer sind die beiden?«

»Böse Jungs.«

»Geht es vielleicht etwas genauer?«

»Ganz böse Jungs.« Er suchte mit den Blicken die Straße ab. »Vor fünf Tagen hab ich den Kontakt zu Jax verloren. Sie hätte sich am Mittwoch melden müssen, aber sie hat’s nicht getan.«

»Und du bist sicher, dass sie nicht einfach … außer Reichweite ist?«

»Sie hat sich dreimal hintereinander nicht zum verabredeten Zeitpunkt gemeldet. Sie antwortet auf keiner Frequenz. Sie hat keinen Notruf abgesetzt. Ja, ich bin sicher.«

Ich nickte, wagte aber nicht zu fragen, wo sie gewesen war und was sie dort gewollt hatte. »Wieso warst du so schnell hier? Ich hab Jax erst vor zwei Stunden auf den Anrufbeantworter gesprochen.«

»Anrufbeantworter? Ich überwache die Meldungen der Nachrichtenagenturen. Die News-Press hat um halb neun heute Morgen einen Bericht über den Unfall veröffentlicht.«

Ich starrte ihn an. »Du lässt dir alle Informationen über meinen Vater melden?«

»Allerdings – und zwar seit er letztes Jahr beschlossen hat, den Helden zu spielen.« An der Pedregosa Street bog er ab und hielt auf die Berge zu. »Was für ein Idiot! Eine Pressekonferenz mit Fernsehübertragung! Dadurch ist die Sache erst ins Rollen gekommen.«

Sein Ton ließ mich zusammenzucken. »Was ist dadurch ins Rollen gekommen, Tim?«

Er holte einen Autoschlüssel aus der Tasche und drückte eine Taste. Die Lichter eines schwarzen BMWs, der vor uns am Straßenrand parkte, blinkten auf.

»Steig ein«, sagte er.

»Komm auf den Punkt. Was ist passiert?«

Er warf mir einen Unheil verkündenden Blick zu. »Jemand hat meine Frau und deinen Vater entführt. Der Schlüssel zu ihrer Freiheit steckt irgendwo in dem Umschlag in deinem Rucksack.« Er öffnete die Autotür. »Wir müssen ihn finden, und anschließend werde ich rauskriegen, was diese Leute vor deinem Haus darüber wissen. Das wird hässlich.«

»Ich weiß, dass Dad beim Geheimdienst war. Und dass er Jax kannte. Wenn es um eine geheime Mission geht, kannst du mir ruhig die Wahrheit sagen.«

Er musterte mich über das Autodach hinweg, als wollte er mich mit der Pointe zu einem geschmacklosen Witz überraschen. »Von wegen geheime Mission! Hier geht’s um Prostitution, Waffen und Geld.«

 

Hinter Jesses Haus fiel das Sonnenlicht durch die Wolken und malte Flecken auf den im Wind schäumenden Ozean. Als er die Haustür öffnete, stapelte sich im Gang dahinter die Post. Ohne das blinkende Lämpchen an seinem Anrufbeantworter zu beachten, schnappte er sich die Notizen für das Kolloquium vom Küchentisch und überflog sie kurz.

Sein Rücken plagte ihn entsetzlich. Die Schmerzen rührten von dem Sturz in der vergangenen Nacht, als plötzlich die Polizei aufgetaucht war. Evan hatte er nur die halbe Geschichte erzählt. Der Vorfall hatte seine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe gestellt.

Vor lauter Angeberei hatte er das Gleichgewicht verloren, als er Buddy zeigen wollte, wie man Randsteine bewältigt. Noch während er wie ein Käfer auf dem Rücken lag, hatten ihn die Scheinwerfer eines Streifenwagens erfasst. Bis er sich wieder aufgerappelt hatte, waren die Beamten schon ausgestiegen.

Was ist denn hier los?

Das geht schon in Ordnung. Wir trainieren.

Na klar doch. Wir fahren Sie jetzt nach Hause.

Nein, wir brauchen noch eine Weile. Wir üben gerade Elfmeterschießen.

Buddy hatte gelacht. Die Beamten nicht.

Sollen wir jemand verständigen? Ihren Pfleger oder den Arzt?

Nein, warum?

Blankes Unverständnis. Weil Sie nicht gehen können.

Allein die Tatsache, dass er trotzdem versuchte, sein Leben zu meistern, war für die Beamten Beweis genug, dass er verrückt war. Die Leute hatten keine Ahnung. Aber dass seine Beine nicht richtig funktionierten, war nicht das Schlimmste.

Schlimmer war der Verlust seiner Würde, seiner Unabhängigkeit. Schlimmer waren die ständigen Schmerzen.

Er goss sich ein Glas Wasser ein und schüttete ein paar verschreibungspflichtige Schmerztabletten aus einem Gläschen in seine Hand. Freiheit – das sollte ihm die klinische Studie verschaffen. Ein Leben ohne ständige Schmerzen. Ein paar Minuten länger stehen, Dinge vom Regal nehmen, sich auf Augenhöhe mit anderen unterhalten können. Nicht vor jedem Ausgehen überlegen müssen, ob das Ziel rollstuhlgerecht war. Ein Leben ohne die mitleidigen Blicke von Fremden. Ohne die Frau, die er heiraten wollte, bei alltäglichen Verrichtungen um Hilfe bitten zu müssen.

Er sah durch die Fenster auf den Strand hinaus. Freiheit. Das hieß auch, dass er den Tag nicht im Medikamentennebel verbrachte und von Drogen abhängig wurde, nur weil seine Beine nicht mehr wollten. Momentan konnte er praktisch jedes Gespräch mit PJ vergessen. Im Endeffekt hatten Drogen seinen Bruder ins Gefängnis gebracht. Wie sollte er PJ helfen, clean zu bleiben, wenn er sich selbst mit Medikamenten betäubte? Er schüttete die Pillen zurück in das Glas und stellte es weg.

Auf dem Weg zur Haustür drückte er nebenbei die Play-Taste an seinem Anrufbeantworter. Dann griff er nach seiner Post. Gerade als er einen Umschlag aufriss, hörte er die Stimme mit dem vertrauten Akzent. Der Sprecher stammte unverkennbar aus dem ländlichen Oklahoma.

»Hier ist Phil. Ich stecke in Schwierigkeiten. Du musst mir helfen.«

Jesse hob den Kopf.

»Ich bin auf dem Highway One nördlich von Santa Barbara in einen Hinterhalt geraten.«

Herr im Himmel.

»Diese Leute wollen etwas, das Jakarta Rivera versteckt hat. Der Weg dazu ist in den Papieren beschrieben, die Jax Evan gegeben hat. Sie dürfen auf keinen Fall an diese Informationen kommen, sonst werden sie …«

Eine atemlose Pause, während im Hintergrund Lärm zu hören war. »Sie dürfen die Unterlagen auf keinen Fall kriegen, sonst werden sie unzählige Leute umbringen. Jesse, du musst die Papiere finden und vernichten.«

Das Blut sackte Jesse in die Füße. Evan hatte die Unterlagen bei sich im Haus und Jax bereits eine Nachricht hinterlassen.

»Vernichte sie, um jeden Preis.«

Phils Stimme wurde noch leiser. Jesses ungläubige Überraschung wich nacktem Entsetzen. Ihm war klar, warum Phil ausgerechnet ihn um Hilfe bat. Und er wusste, was geschah, wenn er scheiterte. Sie alle waren in Gefahr.

»Heute Nacht. Morgen ist es zu spät. Und …« Pause. »Du musst meine Tochter raushalten. Evan darf nichts erfahren. Halt sie da raus. Hörst du, Jesse? Wenn du versagst, gerät meine ganze Familie ins Fadenkreuz.«

»Verdammt noch mal!«

Jesse griff zum Telefon und wählte.

 

Sobald wir im Auto saßen, reichte ich Tim den Umschlag. »Könntest du mir das bitte erklären?«

Er zog den dicken Stapel Dokumente heraus. »Sex und Erpressung – das ist eine altbewährte Spionagetechnik.«

»Verstehe. Man bringt den Iwan in eine kompromittierende Situation und zwingt ihn dann, die Baupläne für Interkontinentalraketen zu stehlen. Eigentlich wundert es mich nicht, dass mein Vater in so was verwickelt war.«

Sein Blick war wie eine kalte Dusche. »Nein, es wundert dich nicht. Stattdessen denkst du, ich hab mir das alles aus den Fingern gesogen.«

Ich lief rot an und schaute aus dem Fenster. Über den Bergen ballten sich erneut Wolken zusammen.

Er wandte sich wieder den Dokumenten zu. »Jax war bei der CIA, als die ersten Verbindungen zwischen Drogenkartellen und paramilitärischen Organisationen bekannt wurden. Offiziere in Asien verkauften Heroin, um mit dem Geld Privatarmeen aufzubauen. Ein ecuadorianisches Kartell finanzierte Waffengeschäfte der Hisbollah, die IRA bildete Rebellen der kolumbianischen FARC aus.«

»Was hat das mit Prostitution zu tun?«

Er warf mir einen Seitenblick zu. »Jax hatte umfangreiches Material gesammelt. Ihre Informationen hatte sie von einer Frau, die einen Prostituiertenring betrieb.«

»Eine Bordellchefin?«

»Ihr Name ist Rio Sanger. Sie steckt hinter dieser Sache.«

Ich starrte ihn ungläubig an. »Eine Puffmutter hat meinen Vater entführt?«

»Jax und dein Vater haben nur bei einer einzigen Operation zusammengearbeitet. Wenn beide verschwunden sind, muss das mit diesem Einsatz zu tun haben. Und Rio ist das Bindeglied.«

»Diese Frau hat ihn auf offener Straße gekidnappt? Wieso?«

Er hörte auf, in den Papieren zu wühlen. »Die Operation ist missglückt. Rio bekam großen Ärger. Vermutlich will sie sich dafür schadlos halten.«

Rache, hieß das wohl im Klartext. Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn. »Was ist passiert?«

»Jax verfolgte die Spur der Drogengelder. Phil sollte die Waffengeschäfte untersuchen und ermitteln, wer sich womit eindeckte.« Er studierte einen Zettel. »Rio führte einen Club für außergewöhnliche Bedürfnisse. Allerdings wussten ihre Kunden nicht, dass sie gefilmt wurden.«

»Und die Aufnahmen verkaufte sie an Jax.«

»Es stellte sich raus, dass die Waffenhändler und Finanzleute nicht so gefährlich waren wie die Nutten.« Er lächelte freudlos. »Kunden, die vor zwölf Jahren noch Wasserträger waren, stehen jetzt ganz oben. Hochrangige Militärs, Industriekapitäne. Da lässt sich ein Vermögen herausholen.«

»Also geht es um Geld.«

»Um Macht. Geld ist nur eine angenehme Begleiterscheinung.«

»Was ist schiefgelaufen?«

»Weißt du noch, warum Jax aus dem Dienst ausscheiden musste?«

»Mir hat sie erzählt, sie hätte in Medellin einen kolumbianischen Doppelagenten getötet, der sie verraten hatte.« Ich zog die Brauen hoch. »War das die Operation, die du meinst?«

»Riverbend. Irgendwo hier drin muss der Schlüssel sein.« Er überflog einen Kurzbericht und sah sich ein paar grobkörnige Fotos an. »Wie viel von dem Material hast du dir angeschaut?«

»Gar nichts.«

Er sah auf. »Im Ernst.«

»Vielleicht bin ich doch nicht so neugierig, wie ihr geglaubt habt, und wollte es gar nicht so genau wissen.«

Er ließ seinen Blick für einen Augenblick auf mir ruhen und wandte sich dann wieder den Papieren zu. Auf der anderen Straßenseite öffnete sich eine Tür. Ein Jogger trat heraus und lief Richtung Berge.

»Dann muss ich dir was erklären, Evan. Manchen Leuten ist es egal, wenn sie mit Prostituierten erwischt werden. Rio hat sich große Mühe gegeben, sie bei Aktionen zu filmen, die sie moralisch ruinieren würden.« Endlich hob er den Blick. »Wir reden hier nicht von zehn Minuten in der Missionarsstellung. Und es geht nicht um freiwilligen Sex mit Erwachsenen.«

 

Der Pick-up bretterte über den Freeway in Richtung Stadt. Es war Jesse nicht gelungen, sich mit Evan in Verbindung zu setzen. Er warf einen Blick auf den Tacho. Hundertvierzig. Zu langsam. An ihrem Festnetzanschluss meldete sich der Anrufbeantworter, und unter der Handynummer hieß es »Der

Teilnehmer ist zur Zeit nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später noch einmal«. Sie musste einfach zu Hause sein. Wenn sie nicht ans Telefon ging, war was passiert. Er fuhr dicht auf seinen Vordermann auf und betätigte die Lichthupe. Der Wagen wechselte die Spur, und Jesse raste an ihm vorbei.

Du musst meine Tochter raushalten. Hörst du, Jesse?

Ja, er hatte es gehört: die Verzweiflung in der atemlosen Stimme des sonst so abgebrühten, mit allen Wassern gewaschenen Phil Delaney. Morgen ist es zu spät. Als er den Freeway verließ, wählte er schon wieder ihre Nummer.

 

Tim wühlte immer noch in den Papieren. »Bei Rio bekommen die Reichen und Mächtigen, was immer sie wollen. Deswegen haben sich die Videos auch als so wertvoll erwiesen. Weil sie die einzige Ware anbot, die diese Männer interessierte.«

Ich ballte die Fäuste. Die Erfüllung perverser Wünsche. War Realpolitik nicht Prostitution genug?

»Und wie sollen diese Riverbend-Informationen meinen Vater und Jax retten?«

»Wir tauschen die beiden dagegen ein.«

Ich kannte Tim North kaum, und das war mir ganz recht so. Er war Heckenschütze bei der britischen Armee gewesen und hatte schmutzige Aufträge in den schlimmsten Kloaken dieser Erde erledigt. Nach seinem Ausscheiden aus dem Militärdienst hatte er sich mit seiner zweiten Karriere den Traum jedes Soziopathen erfüllt und war Auftragskiller geworden. Die reinste Klapperschlange.

Diese Sache hier würde er bestimmt nicht auf sich sitzen lassen.

»Ich kann nicht glauben, dass du diese Rio auszahlen und den Verlust einfach abschreiben willst.«

»Ich will meine Frau zurück.«

»Aber damit ist die Sache für dich nicht erledigt.«

Nein, sagte sein Blick.

Im nächsten Moment fuhr ich zusammen. Mein Telefon klingelte. Jesse, stand auf dem Display. »Schatz?«

»Ev, ich steh vor deinem Haus. Wo bist du?«

Mein Puls raste. »Was tust du da?«

»Dein Vater …«

Tim riss mir das Telefon aus der Hand. »Geh sofort rein.« Ungeduldig. »Ja, ich bin es. Geh ins Haus, als wär alles in Ordnung. Und …« Seine Augen blitzten bedrohlich. »Halt die Klappe, Junge. Antworte mit Ja oder Nein. Parkt ein weißer Mercury weiter unten an der Straße?«

Tim hatte mich vor den Gangstern bei meinem Haus gerettet und wollte Jesse jetzt ins Verderben schicken?

»Was soll das?«, fragte ich.

»Verdammter Mist.« Er schaltete das Handy aus, drückte es mir in die Hand und ließ den Motor an. »Der Mercury ist gerade an Jesse vorbeigefahren.«

Er legte den Gang ein. Der BMW löste sich mit einem Satz vom Straßenrand. Dann brausten wir die Pedregosa Street entlang.

»Warum hast du ihn nicht gewarnt?«, fragte ich.

Die Straße rauschte an uns vorüber. Ich versuchte, das Handy wieder einzuschalten, aber Tim schlug es mir aus der Hand.

»Geh davon aus, dass deine Telefonate abgehört werden. Zumindest können sie anhand des Signals deine Position ermitteln«, sagte er.

Meine Hand brannte. Ich starrte Tim an. »Aber Jesse weiß nicht, dass er in Gefahr ist. Wir müssen zurück zum Haus.«

Stattdessen gab er Gas und bog in eine Seitenstraße ein, die zur alten spanischen Mission führte.

»Was tust du da? Du überlässt Jesse …«

»Die interessieren sich nicht für Jesse. Die wollen dich.«

Ohne mit der Wimper zu zucken, überfuhr er ein Stoppschild. Die Straße war schmal, und an beiden Seiten parkten Autos unter den Virginia-Eichen. Tim bog erneut ab.

Offenbar kannte er sich nicht aus.

»Tim, die Straßen hier werden immer enger. Wir müssen aus diesem Viertel raus, sonst enden wir in irgendeiner Sackgasse.«

Er schaltete erneut und trieb die Tachonadel bis auf hundert. Sein Gesicht war angespannt. Immer wieder spähte er in den Rückspiegel.

»Und wie?«

Ich griff nach meinem Gurt und schnallte mich an. »An der Ecke links.«

In der Kurve ließ er den Fuß auf dem Gas, sodass wir uns halb um uns selbst drehten.

»Stopp!« Ich drückte mich in den Sitz und stemmte die Füße gegen den Boden, als könnte ich bremsen.

Direkt vor uns stand mitten auf der Straße ein Müllwagen. Das gelbe Licht oben auf der Fahrerkabine blinkte, und zwei Männer schleiften Mülleimer über die Straße. Tim trat so heftig auf die Bremse, dass ich nach vorn geschleudert wurde. Die Müllmänner retteten sich mit einem Sprung auf den Gehweg.

Um den Lkw kamen wir nicht herum. Tim legte den Rückwärtsgang ein. Es roch nach verbranntem Gummi, als wir unter dem Geschrei der Müllmänner zurücksetzten. An der Ecke wendete er um neunzig Grad und raste in die andere Richtung davon.

»Wir müssen raus aus dieser Straße«, warnte ich.

»Wohin? Das ist ja das reinste Labyrinth.«

Wir rasten bergab zu meinem Haus zurück. Die Laguna Street war in Ordnung, und falls wir es bis zur Anacapa Street schafften, waren es nur noch vier Minuten bis zur nächsten Polizeistation.

»Die Zweite links.«

Tim schaltete zurück und holte weit aus, um die Kurve zu nehmen.

Plötzlich tauchte vor uns ein weißes Auto auf, das von rechts auf die Kreuzung zusteuerte. Ich konnte nur hoffen, dass es ein anderer Wagen war.

Tim zischte wütend und kurbelte am Lenkrad. Der BMW schleuderte mit solcher Gewalt herum, dass ich gegen die Tür prallte. Vor uns blockierte das weiße Auto die Kreuzung. Es war wie in einem Film, bei dem man schon weiß, was als Nächstes passiert – nur dass man im Kino aufstehen und verschwinden, Popcorn werfen oder über das miese Drehbuch meckern kann.

Der BMW holperte über den Randstein in einen Vorgarten. Grüne Rasenklumpen spritzten gegen die Fenster des Wagens und auf die Motorhaube. Mit einem lauten Krachen streifte das Auto einen Hydranten und kam zum Stehen.

Uns gegenüber stand der weiße Mercury und davor ein blasser Mann mit schwarzem Spitzbart, dessen langes Haar im Wind wehte. In dem düsteren Licht erahnte ich einen dunklen Gegenstand in seiner rechten Hand. Er hob den Arm.

Jedes Härchen an meinem Körper sträubte sich. Er würde uns erschießen.

»Nicht!«, schrie ich mit ausgestreckten Händen.

Tim brüllte »Runter!«, gab Gas und riss das Lenkrad herum. Das Heck des BMW scherte aus. Als ich mich duckte, blitzte es in der Mündung der Waffe auf. Die Windschutzscheibe zerbarst mit einem Knall, der selbst den dröhnenden Motor übertönte.

Ich schlug die Arme über dem Kopf zusammen und versuchte, mich zu verstecken – nur wo? Metall prasselte auf die Motorhaube. Noch mehr Schüsse. Das Auto schleuderte immer noch, bis es gegen ein festes Hindernis prallte und abrupt zum Stehen kam. Ich hörte Wasser sprudeln, und dann schienen sich die Schleusen des Himmels über uns zu öffnen.

Ich war wie gelähmt. Wenn ich mich bewegte, musste mich der Schütze sehen. Andererseits stand das Auto jetzt, und wenn ich stillhielt, bot ich erst recht ein leichtes Ziel. Ich musste weg. Versuchsweise drehte ich den Kopf und schaute mich um.

»Unten bleiben«, zischte Tim.

Er beugte sich über mir zur Beifahrertür, und im selben Moment tauchte draußen vor dem Fenster ein Schatten auf. Nackte Panik ergriff mich. Der Killer!

Der Knall direkt an meinem Ohr war unerträglich laut. Ich schrie erneut. Der stechende Geruch von Kordit erfüllte die Luft. Dann spürte ich ein schweres Gewicht auf mir. Großer Gott, es war Tim! War er getroffen?

Aber er kletterte schon über mich hinweg zur Beifahrertür, stieß sie auf und sprang auf die Straße. Der Regen hatte sich in einen donnernden Wasserfall verwandelt. Tief in meinem Inneren fühlte ich Bewunderung für Tim, der sich zwischen mich und den Killer gestellt hatte. Und endlich erwachte ich aus meiner Lähmung. Beschämend, dass es so lange gedauert hatte! Ich war mit Glassplittern übersät. Nachdem ich mich losgeschnallt hatte, wagte ich einen Blick nach draußen.

Die Sicht nach hinten war durch die Sturzflut beeinträchtigt, die sich in hohem Bogen aus dem beschädigten Hydranten ergoss.

Tim stand auf der Straße, in der rechten Hand eine Pistole, mit der er auf den Boden zielte. Vorsichtig hievte ich mich hoch. Glasscherben schnitten mir in die Handflächen.

Der Schütze lag verwundet auf dem Rücken und blickte an der Waffe vorbei in Tims Augen.

Tim trat dem anderen die Pistole aus der Hand. »Wo ist meine Frau?«

Das Wasser aus dem Hydranten prasselte so laut auf das Fahrzeugdach, dass ich die Antwort des Mannes nicht hörte.

»Zum Teufel mit dem Geld. Geld interessiert mich nicht. Wo ist meine Frau?«

Der Sprühnebel am Rand der Wasserkaskade schimmerte in den Farben des Regenbogens. Unter dem Rücken des Verwundeten lief Blut auf die Straße, vermischte sich mit dem Wasser und floss in den Rinnstein.

Mit letzter Kraft hob er abwehrend die Hand. »… nicht.«

»Wo?«, fragte Tim.

»Ich weiß nicht.« Seine Hand schwebte vor dem Gesicht.

Ohne sich um das Wasser zu kümmern, das von seinen Schultern rann, starrte Tim auf ihn nieder.

Dann schoss er ihm in den Kopf.
  



6. Kapitel
 

 

 

 

Unter dem Auftragskiller sammelte sich das Blut zu Pfützen, und aus seinem Kopf trat eine widerwärtige Flüssigkeit aus.

Tim schob mit dem Fuß den schützend erhobenen Arm von der Brust des Mannes und fing an, seine Taschen zu durchsuchen. Handy und Brieftasche nahm er an sich. Dann trat er einen Schritt zurück und musterte aufmerksam den Asphalt. Er steckte ein glänzendes Objekt ein, suchte weiter und fand ein zweites: seine eigenen Patronenhülsen. Tim hinterließ keine Spuren.

Als er zu mir aufschaute, war sein Blick kühl und prüfend. In seinem Gesicht konnte ich keinerlei Emotion erkennen.

Panisch kletterte ich über den Schalthebel auf die Fahrerseite und riss die Tür auf. Als ich aus dem Auto torkelte, ergoss sich das Wasser aus dem Hydranten über mich, aber das interessierte mich nicht. Ohne auch nur Luft zu holen, raste ich los. Zehn Meter, zwanzig. Ich rannte wie der Teufel.

Aber die Schritte holten mich ein. Tim packte mich am Handgelenk. Ich brüllte, kreischte, versuchte, mich zu befreien. Ohne die Waffe in seiner rechten Hand loszulassen, hielt er mich mit der linken in eisernem Griff.

»Lass los! Lass mich los, lass mich los, lass …«

»Halt die Klappe und steig wieder ein.«

Ich leistete erbitterten Widerstand, aber er wirbelte mich einfach herum, bis wir plötzlich in die entgegengesetzte Richtung liefen.

Genau auf den Toten zu, den er soeben exekutiert hatte. Ich stemmte die Fersen in den Asphalt.

»Du dumme Kuh, wenn du hier lebend raus willst, steig ein. Der zweite Mann ist schon unterwegs.«

Mein Gehirn wollte einfach nicht funktionieren, und meine Füße rührten sich nicht von der Stelle. »Der zweite Mann?«

»Kommt zu Fuß«.

Ich gab meinen Widerstand auf und ließ mich von Tim in den BMW bugsieren. Im Augenblick war noch niemand zu sehen.

»Und wenn er noch an meinem Haus ist und sich Jesse vornimmt?«

Tim sprang ins Auto und drehte den Zündschlüssel. »Ich denk nicht daran, das zu überprüfen.« Der Wagen sprang nicht an. Er versuchte es erneut. »Komm schon, du blöde Karre!«

Ich klaubte mein Handy vom Boden auf und schaltete es ein. Tim warf mir die Brieftasche und das Mobiltelefon zu, die er dem Killer abgenommen hatte.

»Stell fest, wer der Kerl war.« Der Motor stotterte. »Los, du Schrotthaufen.«

Ein paar Häuser weiter öffnete sich eine Tür. Jemand spähte vorsichtig nach draußen. Weiter unten an der Straße war der Verkehr zum Stillstand gekommen. Ein Fahrer wendete, um sich in Sicherheit zu bringen. Ich drückte die Kurzwahltaste, hielt das Telefon ans Ohr und fummelte mit der anderen Hand an der Brieftasche herum. Der Motor erwachte zum Leben. Unter Jesses Nummer war das Freizeichen zu hören.

Tim riss mir das Handy aus der Hand. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst das Ding ausschalten. Kümmer dich lieber um die Brieftasche«, befahl er.

Benommen öffnete ich das Portemonnaie.

»Das könnte dir so passen«, knurrte Tim.

Ich schaute auf. Auf der anderen Seite der Kreuzung war ein junger Mann erschienen, der auf uns zurannte. Er war schlank, aber muskulös. Jacke, Pullover und Jeans waren schwarz, und sein dunkles Haar wehte im Wind. Beim Anblick der chaotischen Szene blieb er wie angewurzelt stehen.

Tim gab Gas. Der Wagen wühlte sich aus dem Schlamm, nahm den Randstein mit einem Satz und raste los. Für einen Augenblick glotzte der Mann in Schwarz mit offenem Mund auf die Leiche. Tim steuerte direkt auf ihn zu.

Eine Sekunde lang rührte sich der Mann nicht von der Stelle. Dann erwachte er aus seiner Erstarrung, griff hinten in seinen Hosenbund und zog eine Waffe. Tim beschleunigte immer noch.

Im letzten Moment wirbelte der Mann herum und brachte sich über eine Rasenfläche in Sicherheit. Tim raste vorbei. Als ich nach hinten schielte, verschwand die schwarze Jacke gerade durch ein Gartentor. Eine Hupe quäkte. Tim schlug einen Haken und jagte davon. Um mich herum brach die Welt in sich zusammen. Eine eiserne Klammer schnürte mir den Atem ab.

Tims Stimme drang durch den Nebel in meinem Kopf. »Wer war der Kerl?«

Bäume, Häuser und geparkte Autos flogen an uns vorüber. Ich versuchte mich auf die Brieftasche zu konzentrieren. Aus dem Ausweis stierten mir die finsteren Züge des Toten entgegen. Dann fand ich die Marke mit den Buchstaben ICE und dem Wappen der Regierung mit dem goldenen Adler.

»Immigrations and Customs Enforcement. Die Einwanderungs- und Zollbehörde«, sagte ich. »Du hast einen Bundesagenten erschossen.«

 

Erst oben auf dem Hügel drehte Christian sich um. Das Viertel hinter ihm wimmelte nur so von Streifenwagen. Und Boyd lag mit einer Kugel im Kopf auf der Kreuzung. Er lief weiter, während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. In der Nähe des Hotels rief er an. Als das Freizeichen ertönte, fiel er zähneknirschend in Schritttempo. Gleich darauf drang ihre ungeduldige Stimme aus dem Handy.

»Christian? Wie ist der Stand?«

Er schwieg einen Moment.

»Christian?«

Er legte eine Hand auf seinen Bauch. »Boyd Davies ist tot.«

Nun hatte er das Hotelgelände erreicht. Er wartete darauf, dass sie ihn anfuhr, aber die Explosion blieb aus.

»Erzähl mir, was passiert ist«, sagte sie.

Er beschrieb ausführlich, wie er die Delaney-Tochter zu Fuß verfolgt hatte und daher zu spät am Ort des Geschehens eingetroffen war.

»Davies war schon tot, als ich ankam«, sagte er.

»Hat Bliss sich Delaney geschnappt?«

Ganz ruhig bleiben, er musste ganz ruhig bleiben. »Bliss hatte ich schon vorher nach L.A. zurückgeschickt. Ich war mit Boyd allein.«

Das Schweigen am anderen Ende der Verbindung knisterte geradezu, aber sie beherrschte sich.

»Bliss hat das Trackingprogramm auf Boyds Handy installiert. Sie dachte, damit könnte sie ihn jederzeit aufspüren«, erklärte er, während er den Rasen vor dem Hotel überquerte.

»Die Delaney ist euch also entwischt.«

Plötzlich war er wieder zehn Jahre alt und stand in seinem eigenen Urin in einem Raum voller Erwachsener, die ihn vorwurfsvoll musterten.

»Du hast sie entwischen lassen. Das war unsere Chance, uns die Informationen zu beschaffen.«

»Der BMW hat mich fast überfahren. Ich musste ausweichen. Sie hat versucht, mich umzubringen!«

»Ist dir was passiert?« Sie wurde ruhiger. »Du klingst, als wärst du völlig außer dir. Setz dich, Christian, und miss deinen Puls.«

»Nein, mir geht’s gut. Da war ein Mann dabei. Ein Weißer, ziemlich hässlicher Typ. Und vor ihrem Haus war noch einer. Ein Kerl im Rollstuhl.«

Der Weg zur Villa führte über das Hotelgelände mit seinen gepflegten Rasenflächen. Am Pool sonnten sich Damen mittleren Alters im Bikini. Botox und Mimosa-Cocktails beherrschten das Bild. El Encanto setzte auf diskreten Reichtum.

Ihre Stimme verriet keinerlei Emotionen. »Vergiss die Männer. Wir brauchen das Mädchen. Jetzt gilt Plan B.«

Das brauchte sie ihm nicht zu sagen. Evan Delaney sollte als Druckmittel dienen, um die Informationen aus ihrem Vater herauszupressen. Nur jetzt ging erst mal gar nichts. Der strahlende Sonnenschein ging ihm auf die Nerven.

»Christian, beim nächsten Mal muss es klappen. Du weißt doch, was auf dem Spiel steht. Sie und ihre Familie schulden uns was.«

»Und wir haben einen Toten zu rächen.« Er schloss die Tür zu seiner Villa auf. »Was soll ich tun?«

»Ich kümmer mich selbst darum. Du musst raus aus Santa Barbara.«

In der Villa war es eisig kalt. Die soliden Adobewände waren so dick, dass kein Laut nach draußen drang. Wilder Sex war hier kein Problem. Wenn nötig, konnte man hier problemlos die gesamte Polomannschaft von Santa Barbara befriedigen. Zwei oder drei Mädchen, die sich abwechselten – mit ein bisschen Geschick ließen sich so zehntausend Dollar pro Nacht verdienen. Er warf den Kopf zurück, weil ihm das Haar in die Augen fiel.

»Wenn Boyd tot ist«, sagte sie, »wird ihr die Polizei auf den Fersen sein. Wir müssen uns die Informationen so schnell wie möglich besorgen. Jede Stunde gibt ihnen mehr Zeit, ihre Spuren zu verwischen.«

In dem üppig verzierten vergoldeten Spiegel über dem Kamin bemerkte er die Stressfalten um seinen Mund. Seine Augen wirkten blass. Zeit, dass er sich die Wimpern nachfärbte.

»Evan Delaney ist unsere einzige Chance. Wir dürfen nicht noch mal versagen.«

Er hörte die Drohung in ihren Worten. Du tust, was ich sage, sonst … So war es seit jeher gewesen. Sein Spiegelbild schien vor seinen Augen zu verschwimmen und durchsichtig zu werden. Seine Hände waren kalt. Offenbar waren seine Hämatokritwerte wieder im Keller.

»Christian, ich weiß, dass du dir Phil Delaney selbst vorknöpfen willst. Aber wenn du deine Aufgabe korrekt erfüllst, verliert er vorher alles. Er wird in dem Bewusstsein sterben, dass alles, was er schützen wollte, verloren ist.« Ihre Stimme belebte sich. »Das ist unsere Zukunft: der Name Sanger. Ich zähle auf deine Unterstützung.«

Er atmete aus. »Ich weiß.«

»Gut. Beeil dich, Christian. Ich hab dich lieb.«

An seinem Kaschmirpullover klebten Fusseln. Siebenhundert Dollar hatte er dafür bezahlt, da durfte so was eigentlich nicht passieren. Er schnippte sie mit den Fingern weg wie kleine Maden.

»Ich dich auch, Mom.«

 

Der Wind peitschte durch die zerborstene Frontscheibe des BMW. Mein Haar flatterte mir ins Gesicht. Draußen flogen die weißen Mauern vornehmer Villen im spanischen Kolonialstil vorbei. Der Motorenlärm verursachte mir unerträgliche Kopfschmerzen, und mir war speiübel.

Tim lenkte mit einer Hand, die andere lag auf dem Schalthebel. »Wie komme ich am schnellsten zur Bautista Street?«

Mein Gehirn schien sich in eine zähe Masse verwandelt zu haben. Ich starrte auf die Marke in meiner Hand und das Foto des Bundesagenten, dem Tim das Gehirn rausgepustet hatte.

»Bautista, Evan. Reiss dich zusammen.«

Sein Ton ließ mich aufblicken. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn.

»An der Ecke links. Dann die dritte Straße.« Dabei überlegte ich fieberhaft, wie ich mit der Polizei Kontakt aufnehmen konnte. »Was willst du in der Bautista Street?«

»Das Auto loswerden.«

Das war zu viel für mich. »Das Auto loswerden? Genügt es dir nicht, dass du gerade einen Mann ermordet hast? Jetzt willst du auch noch Autos klauen?«

Er verzog das Gesicht und ging mit quietschenden Reifen in die Kurve.

»Falls dir das nicht reicht, könntest du dich auch noch auf Brandstiftung und Raub verlegen. Aber das wäre ja nichts Neues für dich. Dem Mann, den du auf dem Gewissen hast, hast du sowieso schon die Brieftasche geklaut.«

Ich holte aus und drosch mit der Brieftasche auf ihn ein.

Er packte mich am Genick und drehte mein Gesicht zu dem zerschmetterten Fenster.

»Kapier doch endlich, dass das kein Beamter im Dienst war, der eine Verhaftung vornehmen wollte. Agent …«, er riss mir die Brieftasche aus der Hand und warf einen Blick auf den Namen, »Boyd Davies war im Begriff, dir eine Kugel in den Kopf zu jagen.«

»Du hast ihn hingerichtet.«

»Er hat für die Leute gearbeitet, die deinen Vater entführt haben. Das sagt alles darüber, was für ein Mensch er war.«

Der Wind pfiff mir um die Ohren. Meine Kleider waren durchnässt, kalt und voller Glassplitter. Ich brauchte Hilfe. Jemand musste mich aus diesem Desaster retten. Die Polizei.

Doch Tim würde sich nie darauf einlassen. Also musste ich ihn loswerden.

An der Bautista Street steuerte er den Wagen in einem viel zu weiten Bogen um die Ecke und korrigierte mit einer scharfen Lenkbewegung. Zum Glück waren wir das einzige Auto auf der gewundenen Straße. Nach zweihundert Metern hielt er hinter einem roten Geländewagen und stellte den Motor ab.

»Steig aus. Nimm alles mit.«

Ich stopfte die Papiere in den Umschlag zurück und warf Davies’ Handy und seine Brieftasche zusammen mit meinem demolierten Telefon in meinen Rucksack. Die Patronenhülsen in Tims Tasche klimperten. In der Ferne heulten Sirenen.

»Nur zur Information«, sagte er, »ich werde die Liste meiner Vergehen nicht um Autodiebstahl erweitern.«

»Nein?«

»Nein. Der BMW hier war nämlich auch schon gestohlen.«

Ich presste mir den Handballen an die Stirn. Er öffnete die Tür, schaute sich nach mir um und ließ sich in den Sitz zurücksinken.

»Willst du zur Polizei?« Er deutete mit dem Kopf in Richtung der Sirenen. »Die ist schon vor Ort. Nur zu, lass dich verhaften.«

»Soll ich dich aus der Sache raushalten?«

Seine Augen verengten sich. »Wenn dieser Boyd Davies wirklich Special Agent war, ist alles andere …« Stirnrunzelnd blickte er sich um. »Was ist das für ein Geräusch?«

In meinem Rucksack klingelte ein Telefon.

»Ich habe dir doch gesagt, du sollst das Ding ausschalten. Wahrscheinlich sind sie schon dabei, unsere Position …«

»Das ist nicht meins.« Ich öffnete den Rucksack. »Es gehört ihm.«

Ich nahm Davies’ Handy heraus. Privater Anruf, stand auf dem Display. Tim und ich wechselten einen Blick.

»Geh ran«, sagte er.

Mit einem mulmigen Gefühl klappte ich das Gerät auf. »Ja?«

»Wenn Sie sich nicht ein bisschen zusammenreißen, wird das Konsequenzen haben. Ihrem Vater geht es gar nicht gut. Noch so eine Aktion, und er ist ein toter Mann«, sagte eine unangenehm süßliche Stimme.

Mit pochendem Herzen starrte ich Tim an.

»Die Entführer?«, flüsterte er.

Ich nickte. »Wer sind Sie?«

»Richten Sie dem hässlichen Irren aus, dass ihn die Sache mit Boyd noch teuer zu stehen kommt. Und wenn Sie je wieder meinem Sohn zu nahe kommen, erledige ich Sie eigenhändig.«

Ich spürte einen bitteren Geschmack im Mund. Die affektierte Stimme erinnerte mich an überreifes Obst, das zu fermentieren beginnt. Ein Surren kündigte ein eingehendes Bild an.

»Schauen Sie gut hin.« Damit hängte sie auf.

Mit pochendem Herzen rief ich das Bild auf – und kniff sofort die Augen zu. Doch als ich sie wieder öffnete, war das Foto immer noch da.

Mein Vater. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, und in seinem Mund steckte ein Knebel. Tränen traten mir in die Augen. Sein Gesicht war von Schlägen geschwollen, das eine Auge blau verfärbt. Sein weißes Haar war blutverklebt.

Tim bedeutete mir, ihm das Telefon zu geben.

Ich drückte ihm das Gerät in die Hand.

»Dunkler Hintergrund. Unmöglich zu sagen, wo das aufgenommen wurde«, knurrte er. »Und kein Datum. Niemand weiß, wie alt das Bild ist.«

Das Dröhnen in meinem Kopf wurde übermächtig. Mein hektisch arbeitendes Gehirn schaltete einfach ab. In diesem Augenblick klingelte das Telefon erneut.

Tim legte mir die Hand auf den Arm. »Kein Betteln, keine Tränen. Reiß dich zusammen.« Dann reichte er mir das Gerät.

Ich unterdrückte die Tränen und räusperte mich. »Miststück«, begrüßte ich die Unbekannte.

»Wenn Sie Ihren Vater wiedersehen wollen, lassen Sie die Polizei aus dem Spiel. Falls Sie wegen Mordes an einem Bundesagenten verhaftet werden, landen Sie im Gefängnis, und Ihr Vater ist ein toter Mann. Haben wir uns verstanden?«

»Ich will mit ihm sprechen.«

»Lassen wir die Klischees. Ich will das Riverbend-Dossier. Sämtliche Aufzeichnungen von Jakarta Rivera zu der Operation in Kolumbien und Thailand.«

Ihre Stimme ließ mich frösteln.

»Und im Gegenzug lassen Sie meinen Vater frei. Sind wir uns da einig?«

»Ich rede nicht von Memos oder handschriftlichen Notizen. Ich will DVDs. Videoaufzeichnungen.«

Ich warf Tim einen Blick zu. »Ich habe keine DVDs.«

»Dann besorgen Sie sich welche. Sie haben zweiundsiebzig Stunden.«

»Vergessen Sie die Klischees. Ich lasse mich nicht auf ein Ultimatum ein.«

Sie lachte. »Da handelt es sich wohl um ein Missverständnis. Ich stelle Ihnen kein Ultimatum. Ich bin schon mit ihm fertig. Es liegt an Ihnen, ob Sie ihn finden, bevor er verdurstet.«

Mit leerem Blick starrte ich auf die Straße. Hinter der widerwärtig selbstzufriedenen Stimme rauschte in der Ferne das Meer.

»Wenn Sie mir das Riverbend-Dossier liefern, sage ich Ihnen, wo Phil Delaney ist. So einfach ist das. Ihre Zeit läuft.«

Blaue Flecken, blutende Wunden, ein Knebel im Mund. An den Händen gefesselt, kein Essen, kein Wasser. Mit dem schmutzigen Tuch im Mund konnte er sich noch nicht mal die Zunge befeuchten, weil der Stoff jegliche Feuchtigkeit absorbierte. Nachdem er bereits gestern in den Hinterhalt geraten war, konnte er überall sein, von einer Höhle in den Bergen bis hin zu einem in der Hitze schmorenden Schuppen in der Wüste von Nevada.

»Wie übermittle ich Ihnen die Informationen?«, fragte ich.

»Schreiben Sie mit.«

Sie rasselte eine Telefonnummer herunter. Ich schnappte mir einen Stift und notierte sie mir aufs Handgelenk.

»Das ist ein Auftragsdienst. Mich werden Sie über diese Nummer nicht aufspüren. Und lassen Sie sich eins gesagt sein: Ihr Vater ist kein Engel.«

»Das ist mir egal.«

»Sollte es aber nicht. Ich will nicht, dass Sie durchdrehen, wenn Sie sich das Riverbend-Dossier anschauen. Und Sie sollten begreifen, warum die Polizei das Dossier nicht in die Finger kriegen darf. In Ihrem eigenen Interesse. Phil Delaney ist kein Saubermann.«

»Gut.«

In ihrem Lachen lag ein sinnlicher Unterton, in den sich abgrundtiefe Bosheit mischte. »Ihr strahlender Held war ein ganz gewöhnlicher Zuhälter. Als Sie noch mit den Jungs von der Highschool Händchen hielten, ließ er Nutten für sich arbeiten, um an Informationen zu kommen.«

Ich schaute aus dem Fenster. »Wenn Sie mir nicht bald was Nützliches erzählen, lege ich auf.«

Diesmal klang ihr Lachen noch bedrohlicher. »Ihr Vater steckt tief genug in der mierda. Da braucht nicht die ganze Welt zu erfahren, dass er Frauen im Auftrag der CIA die Beine breit machen ließ.«

Ich presste zwei Finger gegen meine Nasenwurzel.

»Zweiundsiebzig Stunden. Daddy bekommt allmählich Durst.«

Sie unterbrach die Verbindung. Tim legte mir die Hand auf den Arm.

»DVDs«, sagte er.

»In zweiundsiebzig Stunden, sonst ist er ein toter Mann.«

»Was ist mit Jax?«

Er wirkte blass und ehrlich besorgt.

»Die hat sie nicht erwähnt.«

Er sank noch weiter in seinem Sitz zusammen. Dann verschanzte er sich erneut hinter seiner emotionslosen Fassade und deutete auf die Unterlagen. »DVDs sind mir da noch keine begegnet, aber in einer der Mappen ist ein kleiner Umschlag mit einem Schlüssel.«

Tatsächlich. Er war mit den Worten Sinner’s Prayer beschriftet und enthielt einen handgeschriebenen Brief. Gebet eines Sünders? Was sollte das bedeuten? An dem Brief war mit Klebeband ein kleiner roter Schlüssel mit der eingeprägten Nummer dreihundertsiebenundfünfzig befestigt.

»Wo ist das Schließfach dazu?«, fragte ich.

Tim deutete auf den Brief. Ich faltete das Blatt auseinander.

 

Sieht so aus, als hätte ich schlechte Karten.

Ich habe alles versucht, wollte ganz nach oben, aber gegen dich komme ich nicht an. Am Ende gewinnst du doch immer. Wenn ich irgendwem geschadet haben sollte, dann nur mir selbst.

Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder, aber jetzt heißt es »Hit the Road«. Lass mich gehen.

J.R.

1821 Century Park East

Los Angeles

 

»Was soll denn das bedeuten?«, fragte ich.

Tim stützte sich auf das Lenkrad und starrte mit angespannter Miene auf das Papier.

»Ist der Text verschlüsselt?« Allmählich geriet ich in Panik. Brauchten wir einen Großrechner? Einen Sprachwissenschaftler? Indiana Jones?

Er schüttelte den Kopf. »Das ist ein ganz einfacher Code. Die Adresse ist echt.«

»Century Park East ist in Century City. Das muss ein Bürogebäude sein.«

»Wahrscheinlich eine Privatbank.« Er las den Brief noch einmal halblaut durch. Obwohl er nach wie vor sehr konzentriert wirkte, schien seine Anspannung etwas nachzulassen.

»Ich hab’s.« Er blinzelte und schnitt eine Grimasse. »Wir fahren zu der Adresse und entziffern den Rest dort. Der zweite Satz ist der Schlüssel.« Er blinzelte mich an. »Außer dir fällt ein Song ein, der mir entgangen ist.«

»Du sprichst in Rätseln.«

Er tippte auf den Brief. »Der zweite Satz ist als einziger kein Zitat aus einem Musikstück. Jax, du bist ein Schatz.« Als er nickte, lag der Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht. »Rhythm and Blues. Kennst du Ray Charles nicht?«

»Offenkundig nicht gut genug.«

»›Sinner’s Prayer‹. ›Losing Hand‹. ›You Win again‹. Alles Stücke von ihm.« Er warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Komm schon. Was ist mit ›Hit the Road, Jack‹?«

»Okay, das kenn ich.«

»Lass mich gehen - das stammt aus ›Unchain My Heart‹. Im Grunde ist es ganz einfach. Man muss Jax nur kennen. Aber dass sie ganz nach oben wollte, passt nicht. Das muss der Schlüssel sein.«

Ich sah auf die Uhr. 16.10 Uhr. Wenn die Straßen frei waren, war Century City mit einem schnellen Auto in neunzig Minuten zu erreichen. Während der Stoßzeit konnte die Fahrt allerdings zum Albtraum werden.

»Lass uns fahren.« Tim stieg aus, wobei er ein Stöhnen nicht unterdrücken konnte. Ich verstaute den Umschlag wieder in meinen Rucksack und folgte ihm zu dem roten Geländewagen.

»Tim, das Dossier musst du selbst holen. Ich hab nicht die Absicht zu fliehen. Und schon gar nicht in einem gestohlenen Auto.«

Er grub einen Schlüssel aus seiner Tasche und drückte eine Taste. Die Lichter des Geländewagens leuchteten auf. »Das brauchst du auch nicht. Der Wagen gehört mir.«

»Ich muss zur Polizei.«

»Das wird nicht klappen.«

Er drehte sich zu mir um und öffnete seine Jacke. Entsetzt stellte ich fest, dass er blutete. Sein Hemd klebte an seiner linken Seite, und der Stoff zeigte ein hässliches Loch. Tim war leichenblass und wirkte noch angestrengter als zuvor. Ich nahm ihn am Ellbogen.

Er streckte mir die Schlüssel hin. »Du musst fahren.«

Ich half ihm ins Auto. »Du musst ins Krankenhaus.«

»Hör mal, ich kann so unmöglich bei einer Bank antreten. Du musst das für mich erledigen.«

»Du musst sofort zum Arzt.«

Er warf einen Blick auf sein durchtränktes Hemd. »Das war ein Durchschuss, der keine lebenswichtigen Organe getroffen hat.«

»Das nehm ich dir nicht ab.«

»Wenn du mich ins Krankenhaus bringst und dich stellst, sind Jax und dein Vater erledigt.«

»Warum?«

»Weil wir an Rio Sanger nur über Riverbend rankommen und die Polizei das Dossier nie zu Gesicht bekommen darf. Die Informationen könnten deinen Vater und Jax das Leben kosten.«

»Wir müssen der Polizei vertrauen. Nicht alle Beamten können korrupt sein. Du darfst nicht von dir auf andere schließen.«

Er warf mir ein flüchtiges Lächeln zu, bei dem mir ganz unheimlich zumute wurde. »Dein Glaube an die Demokratie ist rührend.«

»So wie dein Zynismus. Aber im Augenblick bist du einfach unvernünftig. Du verblutest.«

»Zum Streiten haben wir keine Zeit. Du brauchst das Riverbend-Dossier.« Er packte mein Handgelenk und umklammerte es mit eisernem Griff. »Du musst es tun. Du darfst nicht versagen. Wenn wir Rio nicht die Informationen besorgen, sehen wir Jax und deinen Vater nie wieder.«

Ich blinzelte, um die Tränen zurückzudrängen, die mir in den Augen brannten.

Er schien sich an meinem Handgelenk festzuhalten. »Dir bleiben nur ein paar Stunden, bis die Polizei rausfindet, wer du bist. Ich hab keine Ahnung, ob sie dich für meine Komplizin oder eine Geisel halten werden. Auf jeden Fall werden sie dich mit Namen und Bild zur Fahndung ausschreiben. Damit verringert sich dein Spielraum drastisch.«

Er drehte mein Handgelenk so, dass er auf meine Uhr spähen konnte. »Achtzehn Uhr. Wenn du die Informationen bis dahin nicht hast, wirst du sie nicht mehr bekommen.«

Ich nickte resigniert, stieg rasch ein und ließ den Motor an. Dann raste ich durch die kurvige Straße, dass die Virginia-Eichen nur so an uns vorüberflogen.

»Falls ich das Dossier bekomme, geben wir es doch nicht einfach so an die Entführer weiter, oder?«

»Nein. Mit denen bin ich noch längst nicht fertig.«

Er warf mir einen Blick zu, der alles sagte. Ich wusste genau, was er im Sinn hatte.

Rache.
  



7. Kapitel
 

 

 

 

Einsatzfahrzeuge versperrten die Straße: Streifenwagen, zwischen denen Beamte in Uniform und Zivil herumliefen, ein Krankenwagen mit blinkendem Einsatzlicht. Schaulustige blockierten die Gehwege. Jesse bremste mit quietschenden Reifen und hievte sich aus dem Pick-up.

Was zum Teufel ging hier vor? Er schob sich durch die Menge. Hinter den Streifenwagen auf der Kreuzung entdeckte er das weiße Auto, das er schon vor Evans Haus beobachtet hatte. Polizei und Sanitäter drängten sich um jemanden, der auf der Straße lag und sehr tot aussah.

»Officer«, rief er einem vorbeihastenden Beamten zu, der in sein Funkgerät sprach. Der Mann gönnte ihm keinen Blick.

Jesse dröhnte der Kopf. Er hatte Phils Nachricht viel zu spät gehört. Hinter den Streifenwagen war nichts zu erkennen. Wer war der Tote auf der Straße?

Er schlug mit der Faust gegen den Streifenwagen vor ihm. »Hören Sie, ich muss hier durch.«

Der Polizist mit dem Funkgerät drehte sich um. »Was tun Sie denn hier?«

Das auch noch. Es war der Beamte, der Jesse in der Nacht hatte zum Arzt verfrachten wollen. Jesse deutete auf die Kreuzung. »Meine Freundin ist da vorn.«

Der Mann trat auf ihn zu. »Jetzt mal ganz langsam. Wovon reden Sie?«

Dann hörte Jesse seinen Namen. Drew Farelli eilte mit dem Handy am Ohr auf ihn zu.

»Drew.« Jesse zeigte auf das weiße Auto. »Den Mercury hab ich vor Evans Haus bemerkt. Er ist ihr nachgefahren.«

Farelli zückte seinen Ausweis und nickte dem Polizisten zu. »Das geht schon in Ordnung.«

Der Streifenbeamte deutete mit dem Daumen auf Jesse. »Sie kennen den Mann?«

»Ja.« Farelli, der seine Leibesfülle zwischen zwei Streifenwagen hindurchzwängte, entging der misstrauische Unterton nicht. Er sprach noch einmal kurz ins Telefon. »Ja, Mr. Gray, sofort.« Dann legte er auf. Sein Gesicht war grimmig. »Gehen wir ein Stück.«

Jesse wurde eiskalt. Als Farelli ihm die Hand auf die Schulter legte, schüttelte er sie ab.

»Hör auf, Drew. Ist sie das?«

»Nein.«

Unendliche Erleichterung erfüllte ihn. Er ächzte und rieb sich mit den Knöcheln die Stirn. Für einen Augenblick hatte es ihm die Sprache verschlagen.

»Deine Freundin ist nicht hier«, stellte Farelli fest. »Sie ist mit dem Todesschützen weggefahren.«

Jesse sah ihn verständnislos an. »Wie bitte?«

»Du hast beobachtet, wie der Mercury ihr gefolgt ist? Warum?«

»Was soll das heißen, sie ist mit dem Schützen weggefahren?«

Farellis Gesicht war puterrot angelaufen. »Dem Fahrer des weißen Wagens wurde in den Kopf geschossen. Deine Verlobte hat dabei nicht nur zugeschaut, sie ist auch noch zu dem Mörder ins Auto gestiegen und mit ihm abgerauscht.«

Jesse war schwindlig. Tim North. Verdammt noch mal.

»Und das ist noch nicht alles. Im Auto des Opfers hat die Polizei etwas gefunden.« Er umrundete den Streifenwagen, Jesse folgte ihm. »Higgins«, rief Farelli einem Kriminaltechniker zu. »Haben Sie die Jacke?«

Der Beamte nickte und hielt einen versiegelten Plastikbeutel mit einer blauen Windjacke in die Höhe, auf deren Rücken unübersehbar die Aufschrift ICE prangte.

»Weißt du, wofür das steht?«

Natürlich wusste Jesse das, auch wenn er es sich nicht erklären konnte.

Tim North war ein eiskalter Killer. Phil Delaneys dunkle Vergangenheit hatte zu dieser Katastrophe geführt. Er selbst war zu spät gekommen. Und Evan steckte in Schwierigkeiten. So weit die Fakten.

Farelli verschränkte die Arme. »Bis jetzt dachte ich, deine Freundin will einfach ihrem Vater helfen. Ich wollte sie nicht vorschnell verurteilen, weil ich dich immer für einen anständigen Menschen gehalten habe. Das wird mir eine Lehre sein.«

»Drew, Evan ist in Gefahr. Wir müssen sie finden, bevor ihr was zustößt.«

Farelli schüttelte den Kopf. »Man hat sie gesehen, wie sie in das Auto stieg. Freiwillig. Evan Delaney ist vom Ort eines Verbrechens geflohen.«

Die nasse Straße glänzte in der Sonne. Von dort, wo Jesse jetzt stand, konnte er die Beine des Opfers erkennen. Eine schmutzige Jeans und schwere Stiefel, die in einem merkwürdigen Winkel auf der Fahrbahn lagen. Er wandte den Blick ab.

»Das da drüben ist ein Bundesagent. Einer von uns.« Farelli presste die Lippen zusammen, um seiner Gefühle Herr zu werden. »Da kennt keiner von uns Gnade. Mord und unerlaubtes Entfernen vom Ort eines Verbrechens, um der Strafverfolgung zu entgehen. Der Haftbefehl ist schon beantragt. In etwa einer halben Stunde wird deine Evan als flüchtige Straftäterin geführt.«

»Drew, das ist doch lächerlich.«

»Die Bundesbehörden sind eingeschaltet. Ich hab gerade mit meinem Chef telefoniert. Die Bundesstaatsanwaltschaft wird Anklage wegen Mordes an einem Beamten der Regierung der Vereinigten Staaten erheben. Jetzt wirst du Nicholas Gray erst richtig kennenlernen.«

»Drew …«

»Finde sie.« Farelli wandte sich ab und ging davon. »Heute noch. Wenn sie sich nicht stellt, ist sie erledigt.«

 

Ich schlängelte mich auf dem Highway 405 durch den Nachmittagsverkehr in Richtung Berge. Wir näherten uns Century City, aber wir waren viel zu langsam. Tim hustete und fluchte kaum hörbar. Seine Haut war wachsbleich, und auf seiner Stirn perlte der Schweiß. Er telefonierte mit irgendeinem Kontaktmann, weil er einen Arzt brauchte, der ihn behandelte, ohne gleich die Behörden zu verständigen. Es war sein fünfter Anruf, seit wir Santa Barbara verlassen hatten.

Er legte auf und ließ die Hand in den Schoß sinken. Das Percodan aus seinem Erste-Hilfe-Kasten schien seine Nerven zu beruhigen, aber gegen die Schmerzen half es offenbar nicht.

»Besprechen wir unseren Plan«, sagte er.

»Wenn wir da sind, steige ich aus und hole das Dossier. Dann rufen wir Rio Sanger an.«

Ich warf einen Seitenblick auf sein Handy, das er fest umklammert hielt – für den Fall, dass sich sein Kontaktmann meldete.

Am liebsten hätte ich ihm das Ding aus der Hand gerissen. Die Sonne fiel durch den Dunst auf die Blechlawine, die über den Highway rollte. Unser Geländewagen rumpelte über den Sepulveda Pass: Die Tiefebene lag hinter uns.

»Falls irgendwas schiefgeht, findest du im Reserverad fünftausend Dollar in bar«, keuchte Tim mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Nimm sie dir.«

»Warum?«

»Kann sein, dass du fliehen musst.«

Ich krallte mich fester ans Lenkrad und trat das Gaspedal noch ein wenig weiter durch.

»Wirf Davies’ Handy weg. Benutz öffentliche Telefone oder kauf dir ein paar Prepaid-Handys, falls du Zeit hast.«

Er rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her, und ein metallischer Geruch stieg mir in die Nase. Blut.

»Vertrau niemandem, wirklich niemandem. Boyd Davies war nicht der Einzige. Rio Sanger befehligt eine ganze Armee von Killern. Du musst davon ausgehen, dass sie versuchen wird, dich aufzuspüren und die Informationen aus dir herauszupressen. Wenn nötig, mit Gewalt.«

Ich nickte angespannt. »Ihr Sohn ist auch in die Sache verwickelt. Das muss der mit den schwarzen Designerklamotten sein.«

»Christian. Der Erbe des Imperiums.«

»Es hörte sich an, als hätte diese Rio einen ausländischen Akzent.«

»Amerikanerin ist sie nicht, aber ihre Operationsbasis ist hier.«

»Was weißt du über diese Leute?«, fragte ich.

»Was ich dir erzählt habe. Begegnet bin ich ihnen nie. Riverbend war vor meiner Zeit.«

»Was ist in dem Dossier?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass die Operation in einem Desaster endete. Und dass dein Vater Jax mit reingezogen hat.«

Der Verkehr floss zäh durch die nachmittägliche Hitze. Wir waren viel zu langsam.

»Das Handy behalt ich erst mal«, sagte ich. »Das Foto ist der einzige Beweis, dass mein Vater entführt wurde. Außerdem will ich mir sein Adressbuch und die Anruflisten anschauen.«

»Lass dich bloß nicht damit erwischen.«

»Werd ich nicht. Aber jetzt rufe ich Jesse an.« Mein Gesicht brannte, denn ich wusste, wie seine Reaktion ausfallen würde. »Gib mir dein Handy.«

Er schüttelte den Kopf.

»Weißt du noch, wie du dich gefühlt hast, als du Jax nicht erreichen konntest?«, erinnerte ich ihn. »So geht es Jesse jetzt. Ich muss ihm sagen, dass mit mir alles in Ordnung ist. Und wenn ich niemandem vertrauen kann, brauche ich sowieso eine Verbindung nach Hause. Ganz besonders, wenn es haarig wird.«

Er musterte mich aus schmalen Augen, dann gab er mir das Telefon.

 

Jesse stürmte durch die Tür der Kanzlei Sanchez Marks. Er musste unbedingt mit Lavonne sprechen. Sie mussten sich dringend überlegen, wie sie mit der Polizei verfahren sollten und wie sie eine Anklageerhebung durch den Bundesstaatsanwalt abwenden konnten. Außerdem wusste er immer noch nicht, was da eigentlich lief.

»Jess.«

Er warf einen Blick über die Schulter. »PJ.«

Sein Bruder, der auf einem Sofa am Empfang gesessen hatte, stand auf und rieb die Handflächen an den Hosenbeinen, als wollte er sich den Schweiß abwischen. »Hast du einen Augenblick Zeit?«

Keine Sekunde, hätte Jesse am liebsten gesagt. Er öffnete den Mund, klappte ihn jedoch gleich wieder zu. PJ sah ihn fragend an.

»Klar, aber nicht lange. Komm mit.«

PJ musste in Laufschritt fallen, um ihn einzuholen. Er steckte die Hände in die Taschen seiner Khakihose und schien sich förmlich in seinem Hemd zu verkriechen. Die Leute, denen sie im Gang begegneten, starrten sie an. Und das bestimmt nicht, weil sie sich über den Besuch freuten.

Vor Lavonnes Büro stoppte Jesse und klopfte an die Tür.

»Ist offen«, kam es von drinnen. Lavonne spähte ihn über ihre Lesebrille hinweg an.

»Du warst nicht beim Kolloquium. Ich nehme an, das hat seine Gründe«, sagte sie.

»Über mich ist ein Tornado hereingebrochen.«

Lavonne warf einen Blick auf PJ und zog eine Braue hoch.

Jesse schüttelte den Kopf. »Was anderes.«

Die widerspenstigen schwarzen Locken fielen ihr ins Gesicht. »Ich bin hier.«

Er führte PJ zu seinem Büro und schloss die Tür. PJ trat zum Fenster.

»Du, es tut mir leid, aber ich habe wenig Zeit. Ist was passiert?«

PJ lachte freudlos.»Duvermutest wohl immer das Schlimmste. Könnte doch sein, dass ich dich nur zum Essen einladen möchte.«

»Wolltest du das?«

Das trug ihm einen langen, nervösen Blick ein. »Nein.« PJ schlenderte zum Schreibtisch und griff nach einem Bleistift. »Ich wollte, äh …«

Jesse breitete die Hände aus. »Komm zur Sache, PJ.«

PJ tippte mit dem Bleistift auf Jesses Terminkalender herum. »Ich dachte, ich suche mir einen Job.«

»Oh. Ja, natürlich – gute Idee. Wo denn?«

PJ attackierte erneut den Terminkalender. »Hier.«

Jesse spürte, wie seine Hände eiskalt wurden.

»Ich dachte, du könntest ein gutes Wort für mich einlegen.«

Ein gutes Wort für ihn einlegen? PJ hatte wegen eines Verbrechens im Gefängnis gesessen und war lange Jahre drogensüchtig gewesen. Jesse liebte seinen Bruder, aber das hieß noch lange nicht, dass er ihn in der Kanzlei haben wollte.

PJ räusperte sich. »Evan arbeitet auch für euch.«

»Freiberuflich, ja. Und …«

Vergiss es, dachte er sich. Die Erwähnung von Evan war nur ein politischer Schachzug. Jesse sollte sich schuldig fühlen. Um ein Haar wäre das auch gelungen.

»Es muss ja nichts Tolles sein«, meinte PJ. »Ich kann Kaffee kochen, die Post austragen, Kurierdienste zum Gericht übernehmen, was weiß ich. Aber ich will wieder auf die Füße kommen.«

Jesse rieb sich über das Gesicht.

»Oder Teilzeit. Was auch immer. Komm schon, Bruder. Ich geb mir echt Mühe.«

Kurierdienste. Verträge, vertrauliche Korrespondenz zwischen Anwälten und ihren Mandanten.

Plötzlich ließ PJ den Stift fallen und marschierte zur Tür. »Vergiss es. Ich will dich nicht unter Druck setzen.«

»Warte.« Jesse packte ihn am Arm. »Hör mal, im Moment passt es gerade nicht so gut.«

PJ wurde unter seinem Griff spürbar nervös. Jesse ließ ihn los.

»Gib mir ein bisschen Zeit. Ich muss nur ein paar Dinge klären.«

PJ warf ihm einen Blick zu, der so voller Misstrauen war, dass Jesse der Atem stockte. Hatte er das im Gefängnis gelernt?

Doch sein Bruder erholte sich schnell. »Ehrlich?«

»Versprechen kann ich dir nichts.«

»Ist doch klar. Morgen?«

»Nein, so schnell geht das nicht.«

»Vielleicht könnte ich eure Mandanten für die Verhandlung vorbereiten. Ich könnte Jury spielen und euch sagen, wie eine Befragung auf die Geschworenen wirkt.«

Jesse trat der kalte Schweiß auf die Stirn.

»Was ist denn?«, fragte PJ.

Es klopfte, und die Tür flog auf. Lavonne deutete mit dem Daumen über ihre Schulter.

»In mein Büro. Sofort.«

Als Jesse sich zu seinem Bruder umdrehte, war sie schon wieder weg. »Tut mir leid.«

»Nein, ich sehe, du bist beschäftigt. Und …« Er starrte auf den Boden. »Danke«, brachte er schließlich heraus.

 

Lavonne ging hinter ihrem Schreibtisch auf und ab. Ihre finstere Miene verhieß nichts Gutes. Sie bedeutete ihm, die Tür zuzumachen. »Jesse Blackburn schließt sich unserer Besprechung an, Mr. Gray.«

Jesse beherrschte sich nur mühsam, als Grays Stimme durch den Raum schallte.

»Von Zufall kann ja wohl keine Rede mehr sein. Ich bin entsetzt!«

»Sie haben völlig recht«, sagte Jesse bemüht gelassen. »Evan Delaney ist in Gefahr. Ohne die Unterstützung der Polizei ist ihre Sicherheit gefährdet.«

»Ach, sparen Sie sich die Altweibergeschichten, Blackburn. Ein Bundesagent wurde auf offener Straße erschossen, und ihre Freundin ist in die Sache verwickelt.«

Lavonne kritzelte etwas auf einen Block und hielt es Jesse unter die Nase. Tornado nennst du das? Du musst ja total blind sein.

»Phil Delaney ist auf der Flucht, und nun hat sich seine Tochter ebenfalls abgesetzt«, behauptete Gray. »Und Sanchez Marks ist immer mitten drin.«

Jesse spürte Lavonnes durchbohrenden Blick. Er griff seinerseits nach dem Block. Phil D. – kein Unfall. Ein Hinterhalt.

Lavonne starrte auf das Papier. »Woher weißt du das?«

»Wie bitte?«, fragte Gray.

»Nichts.« Sie stach mit dem Finger nach dem Block.

Polizei noch nicht einweihen, schrieb Jesse.

»Hören Sie mir überhaupt zu?«, fragte Gray. »Ich hab keine Zeit für Ihre Spielchen. Liefern Sie mir Phil Delaney.«

»Das können wir nicht«, erwiderte Jesse kühl. »Wir wissen nicht, wo er ist, und haben keinerlei Kontakt mit ihm.«

»Ach, tatsächlich?«, gab Gray zurück. »Wir haben uns die Anruflisten für Delaneys Handy besorgt. Er hat letzte Nacht um 21.45 Uhr bei Ihnen angerufen.«

Lavonne drehte sich ganz langsam zu Jesse um.

Es klopfte, und eine Sekretärin trat herein. »Evan Delaney auf Leitung zwei.«

Jesse fuhr hoch, während Lavonne zum Telefon stürzte.

»Wie bitte?«, fragte Gray scharf. »Was war das?«

Lavonne drückte ein paar Tasten. »Einen Augenblick!«, sagte sie dann ins Telefon und lief nach draußen, um den Anruf am Apparat der Sekretärin anzunehmen.

»Also habe ich doch richtig gehört«, stellte Gray fest.

Jesse starrte auf die Tür, die Lavonne hinter sich geschlossen hatte. »Ich rufe Sie später zurück, Mr. Gray.«

»So leicht werden Sie mich nicht los. Ich habe nicht eine Sekunde lang geglaubt, dass ihr die Flucht ganz allein gelungen ist. Sie wissen, wo Evan Delaney und ihr Vater stecken.«

»Sparen Sie sich Ihre Verschwörungstheorien. Sie liegen vollkommen daneben.«

»Vollkommen daneben? Sie sind doch selber mal Opfer eines Verbrechens geworden. Da sollten Sie froh sein, dass Männer wie Boyd Davies über unsere Sicherheit wachen.«

»Das reicht, Gray.«

»Und trotzdem wollen Sie diesen Killer entwischen lassen. Sie pfeifen auf die Hüter des Gesetzes, was? Hat das etwa irgendwas mit Ihrem Bruder zu tun?«

Jesse hatte sich wieder gefasst und schwieg.

»Sieht so aus, als hätte er sich auf einen Handel eingelassen und deswegen nur in einem County-Gefängnis gesessen. Hat ihm eine lange Gefängnisstrafe erspart. Haben Sie das vielleicht organisiert?« Seine Stimme wurde ganz sanft. »Ich frage mich, ob das nicht ein Fall für die Bundesbehörden gewesen wäre.«

Jesse bemühte sich, ruhig zu klingen. »Lassen Sie meinen Bruder aus dem Spiel!«

»Aber wer spricht denn von Ihrem Bruder? Sie sind wohl ein wenig paranoid.«

Jesse starrte auf das Telefon. »Wenn Sie ihm auch nur ein Härchen krümmen, kriegen Sie es mit mir zu tun.«

Ein langes unheilvolles Schweigen füllte den Raum. Als Gray sich wieder meldete, schien er sehr mit sich zufrieden.

»Hören Sie das, Blackburn? Das ist die Toilettenspülung, mit der ich gerade Ihre Karriere entsorgt habe.«
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Ich hielt das Handy ans Ohr. »Lavonne, ich lebe noch, bin unverletzt und hatte nichts mit der Schießerei zu tun.«

»Wo bist du?«

»Da, wo mich keiner findet.« Die Antwort würde ihr nicht gefallen, aber ich hatte keine Lust, mich von ihr einschüchtern zu lassen. »Bitte gib mir Jesse.«

Die Autos auf dem Santa Monica Boulevard röhrten protzig vorbei. In der Ferne erhoben sich im Smog die grünen Hügel von Hollywood. Vor uns spiegelte sich die Sonne des späten Nachmittags in den Wolkenkratzern von Century City. Mir wurde geradezu übel vor Anspannung, während ich sehnsüchtig auf Jesses Stimme wartete. Endlich meldete er sich.

»Evan? Um Himmels willen …«

»Ich bin gesund und munter. Jesse, hör mir einen Augenblick zu.«

»Was hat North dir angetan?«

»Dreißig Sekunden, Blackburn. Sei still und lass mich reden.«

Er verstummte. Ich hatte das Telefon zwischen Kopf und Schulter geklemmt und brachte Jesse auf den letzten Stand, während ich mit der einen Hand lenkte und mit der anderen Davies’ Handy einschaltete.

»Ich schicke dir ein Foto.« Es war die Aufnahme von meinem Vater.

»Weißt du, wer der Tote war? Du steckst bis zum Hals in Schwierigkeiten.«

»Ich weiß, dass …«

»Deine dreißig Sekunden sind vorbei. In Kürze wirst du sämtliche Polizeibehörden von Kalifornien am Hals haben. Du musst dich stellen.«

»Noch nicht.«

»Doch, und zwar sofort. Du …« Seine Stimme erstarb. »Ach du Scheiße!«

»Hast du das Foto gekriegt?«

»Herr im Himmel! Evan, das tut mir wirklich leid.«

»Jesse, noch habe ich eine Chance, meinen Vater zu retten. Wenn ich verhaftet werde, ist es damit vorbei.«

Hinter dem Smogdunst schimmerte der Himmel blau. Die Windschutzscheiben der entgegenkommenden Fahrzeuge reflektierten das Sonnenlicht. Auf der Gegenfahrbahn passierte uns ein Polizeifahrzeug. Im Außenspiegel sah ich die Bremslichter aufleuchten.

»Evan, hör mir gut zu. Dein Vater hat mich letzte Nacht angerufen.«

Ich schleuderte fast gegen das Auto neben mir. »Was?«

»Direkt, bevor sie ihn erwischt haben. Er hat mir auf Band gesprochen, ich soll dich unbedingt aus der Sache raushalten.«

Krampfhaft umklammerte ich das Lenkrad. In seinen letzten Augenblicken in Freiheit hatte mein Vater nur daran gedacht, mich zu schützen. »Wenn ich mich raushalte, hat er keine Chance.«

»Hast du das Dossier von Tim und Jax?«, fragte Jesse.

»Ja.«

»Du musst umkehren und mir die Unterlagen bringen. Sofort.«

»Das Dossier?« Im Spiegel bemerkte ich, wie der Streifenwagen wendete und sich vier Autos hinter mir in den Verkehr einreihte. »Mein Vater will, dass ich es ausgerechnet dir gebe?«

»Ich soll es vernichten.«

»Was? Wieso?«

Das Polizeifahrzeug folgte uns, ohne den Abstand zu verringern. Jesse antwortete nicht.

»Falls mein Vater fürchtet, dass geheimes Material an die Öffentlichkeit gelangt …« Ich warf einen Seitenblick auf Tim. Der hatte bestimmt nicht vor, die Unterlagen einfach so herauszurücken. Sofern er bis dahin noch einen Tropfen Blut in den Adern hatte, würde er die Kidnapper töten. »Ich glaube nicht, dass das passieren wird.«

»Darum geht es nicht. Dein Vater hat erklärt, wenn ich das Material nicht vernichte, geratet ihr ins Fadenkreuz. Wenn die Sangers diese Informationen in die Finger bekommen, ist deine Familie dran.«

»Das sind wir doch sowieso. Dad, jetzt ich – der Nächste wird Luke sein.« Bei dem Gedanken daran, dass jemand meinem kleinen Neffen etwas antun könnte, wurde mir schwer ums Herz. »Das alles kann ich nur verhindern, wenn ich Dads Freiheit gegen das Riverbend-Dossier eintausche.«

»Delaney, hörst du mir vielleicht mal zu? Phil hat gesagt, ich müsste die Papiere besorgen, sonst wäre es zu spät. Und damit hat er die letzte Nacht gemeint.«

Mir wurde übel. »Es ist zu spät. Sie haben ihn.«

»Das hat er nicht gemeint.«

»Was dann?« Die Sache ergab keinen Sinn. »Jesse, wenn du mehr weißt als ich, dann bitte raus damit.«

Er atmete deutlich vernehmbar aus, schwieg aber. Was verheimlichte er vor mir? Womöglich eine konkrete Information, die mir helfen konnte?

»Was ist?«, fragte ich.

»Dein Vater … Verdammt noch mal!«

»Wir haben es jetzt mit einer veränderten Lage zu tun. Als Dad erklärt hat, du sollst mich raushalten, war er noch auf freiem Fuß. Er konnte nicht wissen, was passieren würde. Das gilt alles nicht mehr.«

Ein Piepsen in meinem Ohr kündigte einen Anrufer an. Das musste Tims Kontaktmann sein. Tim deutete auf das Handy.

»Jesse, ich muss Schluss machen.«

»Nein, Evan, nicht! Dein Vater wollte eure Familie schützen. Ich sollte auf dich aufpassen.«

»Das verstehe ich ja alles. Ich fände es ja auch besser, aber jetzt stecke ich mittendrin. Mein Vater ist auf mich angewiesen.«

»Ev, du machst einen Fehler!«

»Ich weiß, dass du mich schützen willst, aber hier geht es nicht um mich, sondern um meinen Vater.«

Es piepste erneut, und Tim entriss mir das Handy.

»Sorry, Kumpel.« Er unterbrach die Verbindung, um seinen eigenen Anruf anzunehmen. »Hallo?«

Beunruhigt spähte ich in den Rückspiegel. Der Streifenwagen folgte uns immer noch.

 

»Verdammter Mist!«

Jesse knallte den Hörer aufs Telefon. Draußen im Gang unterbrachen zwei Anwaltsgehilfinnen ihr Gespräch und drehten sich nach ihm um. Lavonne kam herein.

»Leiser! Die Leute denken ja, wir haben einen wichtigen Fall verloren.«

»Evan hat keine Ahnung, was wirklich auf dem Spiel steht.«

»Aber du! Und ich erwarte, dass du es mir sofort erzählst.«

»Phils Nachricht. Evan sollte auf keinen Fall erfahren, worauf es seine Entführer wirklich abgesehen haben.« Er schloss die Tür. »Es geht nicht um Geld. Es ist viel schlimmer.«

 

Der Streifenwagen folgte uns immer noch. Im Spiegel konnte ich den Beamten erkennen: dunkelblaues Hemd, das an den Schultern spannte, raspelkurzes Haar und eine Sonnenbrille, hinter der die Augen nicht auszumachen waren.

»Hat irgendjemand beobachtet, wie wir in Santa Barbara das Auto gewechselt haben?«, fragte ich.

»Kann schon sein.«

Der Boulevard mit seinen Geschäften und den niedrigen Wohnblocks flog an uns vorbei. Warum wollte Jesse nicht auf mich hören? Verstand er denn gar nichts? Vor mir erhoben sich die Wolkenkratzerschluchten von Century City. Ich blinkte und bog in die Century Park East ein.

»Der meint wirklich uns.« Der Polizist sprach in sein Funkgerät. »Er gibt das Kennzeichen durch.«

Tim äugte in den Außenspiegel. »Hinter den Bürogebäuden liegt ein offener Platz. Wir fahren an 1821 vorbei und runter in die Tiefgarage des nächsten Blocks. Dort übernehme ich das Steuer.«

»Und ich laufe über den Platz?«

»Wir treffen uns in fünfundvierzig Minuten am Century Plaza Hotel.«

Ich ließ Nummer 1821, einen dreißigstöckigen schwarzen Turm, rechts liegen, und fuhr mit quietschenden Reifen die Rampe zum nächsten Parkhaus hinunter. Nachdem ich den Geländewagen geparkt hatte, grub ich das Bargeld aus dem Reservereifen. Das Päckchen funkelnagelneuer Hundertdollarscheine wog nicht mehr als eine dünne Illustrierte. Tim presste sich die Hand gegen die Seite und rutschte auf den Fahrersitz.

Ich trat zu seiner Tür. »Fünfundvierzig Minuten.«

»Ich warte nicht.«

Ich nahm zwei Stufen auf einmal und landete in einer von Sonnenlicht durchfluteten Lobby, die vom Summen angeregter Gespräche erfüllt war. Der Polizeibeamte hatte sein Auto am Straßenrand abgestellt und kam auf den Eingang zu. Ohne mich umzudrehen, marschierte ich in die entgegengesetzte Richtung davon. Über den Platz waren es etwa hundert Meter bis zu meinem eigentlichen Ziel. Erst als ich in der prunkvollen Lobby stand, wandte ich mich um. Niemand zu sehen, aber der Beamte suchte ganz offenkundig nach mir.

Auf der Liste der Firmen, die ihre Büros in dem Gebäude hatten, fand ich etwa fünfzig Namen. Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und wiederholte im Geiste die rätselhafte Zeile aus Jax’ Brief. Ich habe alles versucht, wollte ganz nach oben …

Alliance Mortgage. Westside Ventures. Robinson & Niebuhr LLP.

Crescendo Ltd. Siebzehnter Stock.

 

Die Aufzugtüren öffneten sich auf eine Lobby mit dezenter Beleuchtung und einem glänzenden Parkettboden. Ich warf einen zweiten Blick auf die Stockwerksnummer. Siebzehn. So hatte ich mir eine Privatbank nicht vorgestellt.

Das lag vermutlich daran, dass es keine Bank war. Hinter der Rosenholztheke saß eine einsame Rezeptionistin mit Kopfhörermikrofon. Sie war um die fünfzig, trug ein langes Leinenkleid und einen türkisfarbenen Turban im afrikanischen Stil. Im Gegensatz zu den Empfangsdamen vieler anderer Firmen in Los Angeles kaute sie weder Kaugummi noch feilte sie sich die Nägel. Und sie drückte mir auch kein Demotape in die Hand, weil sie hoffte, eine Plattenproduzentin vor sich zu haben.

Im Hintergrund lief Gospelmusik. Ruf und Antwort, ein vierstimmiger Satz von »Go down, Moses« oder etwas Ähnlichem, dazu eine Funk-Band. Eine Rechtsanwaltskanzlei war das demnach genauso wenig.

Die Rezeptionistin betrachtete mit höflichem Interesse mein zerknittertes T-Shirt und die abgetragenen Turnschuhe. Ich fühlte mich wie im Büro einer Kirchengemeinde.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?«

Ich ging zur Theke und legte ihr meinen roten Schlüssel vor. Etwas Besseres fiel mir nicht ein. Hoffentlich verlangte sie keine Unterschrift. In dem Dossier befanden sich mehrere Dokumente mit Jax’ krakeliger Unterschrift, aber die würde mir wohl kaum gelingen. Außer ich tat so, als hätte ich mir die Hand gebrochen oder litte unter nervösem Zittern.

Falls mich die Ehrfurcht einflößende Pfarrsekretärin nach einem Ausweis fragte oder Jax das Schließfach unter falschem Namen gemietet hatte, war das Spiel ohnehin aus.

Sie nahm jetzt den Schlüssel, las die eingravierte Nummer und griff zum Telefon. »Hier ist eine Dame mit einem Schlüssel. Drei siebenundfünfzig. Überprüfst du das bitte?« Sie sah auf. »Einen Augenblick, bitte.«

Ihr Gesicht blieb freundlich. Offenbar schien es sie nicht zu stören, dass meine Schmuddelklamotten ihre elegante Lobby verunstalteten. Trotzdem fühlte ich mich fehl am Platz. Die Frau war Afroamerikanerin wie Jax, und im Hintergrund lief Gospelmusik. Da passte ich nicht recht ins Bild.

Ihr erwartungsvoller Blick erinnerte mich daran, dass ich bisher kein Wort gesprochen hatte. Ich wollte nicht noch auffälliger wirken, als ohnehin schon. Ja, Officer, die Frau war hier. Eine unvorteilhaft gekleidete Weiße mit einem verdächtigen Zucken der Schreibhand. Vollkommen stumm.

»Tolle Musik«, sagte ich daher so beiläufig wie möglich. »Was ist das?«

»Sounds of Blackness.«

»Ach so.« Ich lächelte und kam mir vor wie ein Volltrottel. Wieso dauerte das so lang?

»In Ordnung, ich richte es aus«, sagte sie in ihr Mikrofon. Dann nickte sie mir zu. »Das Fach ist im Tresorraum, nicht im Archiv. Kani bringt sie hin.«

Tresorraum? Im siebzehnten Stock? »Danke.«

Einen Augenblick später öffnete eine junge Frau ostasiatischer Herkunft eine Milchglastür am anderen Ende des Raumes. Sie war winzig, hatte sich ein Bandana als Top um die Brust gewunden und trug eine knallenge Hüfthose, die sie vermutlich in der Kinderabteilung erstanden hatte. Das Haar war stachlig nach oben gegelt, und ihre Füße steckten in Glitzer-Flipflops. Auf ihrer Nase saß eine Hornbrille. Mich erinnerte sie an eine zum Leben erwachte Anime-Figur.

Sie stellte sich als Kani vor und klemmte sich einen Bleistift hinter das Ohr. »Folgen Sie mir bitte.«

Ich bedankte mich bei der Rezeptionistin und eilte Kani durch die Glastür hinterher.

Statt Gospelmusik empfing uns hier der Soundtrack zu Matrix. Tatsächlich befanden wir uns in einem Musikarchiv. Auf raumhohen Metallregalen, die in engen Reihen lotrecht zu den Fenstern angeordnet waren, stapelten sich Tonbänder auf Spulen, die mit dem Namen der Künstler, dem Titel des Albums und dem Datum der Aufnahme gekennzeichnet waren. Um uns herum wuselten noch mehr eifrige Manga-Gestalten mit Piercings und bunten Tätowierungen. Manche trugen Kopfhörer und hockten an Aufnahmekonsolen, andere arbeiteten an Computern mit Cinema-Bildschirmen. Was diese emsigen Bienen trieben, war mir allerdings nicht klar.

»Ich hätte eine Frage zu Ihrem Aufbewahrungsverfahren«, sagte ich mit einer ausholenden Geste, die den gesamten Raum umfasste.

Die Manga-Barbie folgte meinem Blick. »Wegen der Fenster?«

»Zum Beispiel.«

»Gehärtetes, polarisiertes Glas, zum Schutz der Bänder UV-absorbierend. Die Originalaufnahmen werden hier natürlich nur vorübergehend gelagert, bis wir sie auf digitalen Medien gesichert haben.«

»Verstehe.« Offenbar wartete sie auf meine Billigung, aber so leicht war ich nicht zu haben. »Was ist mit Wärme und Korrosion?«

»Der Raum ist rund um die Uhr klimatisiert, und die Behälter sind acetonfrei.«

»Gut.« Ich zeigte keine Regung. »Mir geht es eher um die Sicherheitsmaßnahmen.«

»Oh.« Sie kratzte sich verwirrt am Kopf. »Diebstahl ist für uns kein Problem, wenn Sie das meinen. Wir arbeiten in erster Linie an der Konservierung oder Neubearbeitung alter Aufnahmen, bei denen das Urheberrecht meistens schon abgelaufen ist. Bei Compilations oder Sprachaufnahmen gibt es eigentlich keine Piraterie. Für besonders empfindliche oder seltene Exemplare wie Live-Auftritte großer Jazzkünstler haben wir den Tresorraum.«

»Natürlich.«

Vermutlich wurden hier Objekte aufbewahrt, für die kapitalkräftige Museen oder Investoren eine Menge Geld zahlen würden. Deswegen residierte die Firma auch in diesem Luxus-Wolkenkratzer und nicht in einem Lagerhaus draußen in der Pampa.

»Und Sie haben keine Angst, dass irgendwer mit dem Presslufthammer ein Loch in die Decke Ihres Tresorraums bohrt?«

»Bei uns gibt es weder Bargeld noch Gold. Der Tresorraum ist feuer-, überschwemmungs- und erdbebensicher.« Sie warf mir einen skeptischen Blick zu. »Hat man Ihnen das nicht erklärt, als Sie Ihr Fach gemietet haben?«

»Eine Führung habe ich nicht bekommen.« Ich behielt meine misstrauische Miene bei. Nur keine Schwäche zeigen. »Bei kontroversen Objekten will man eben nicht, dass sie in die falschen Hände gelangen.«

»Kontrovers?«

»Strittig. Solche Dinge bewahren Sie hier doch auf, wenn ich mich nicht irre.«

»Sie meinen unseren Treuhandservice?«

»Mir hat man gesagt, Sie würden Gegenstände lagern, bei denen die Eigentumsrechte nicht geklärt sind, wie zum Beispiel bei Erbstreitigkeiten.«

»Das stimmt. Oder eventuelle Beweismittel für Gerichtsverfahren. Deswegen legen wir auch großen Wert auf die Einhaltung der Sicherheitsvorschriften.«

»Klingt gut.«

Vor dem Tresorraum angelangt, baute sich mein Manga-Püppchen zwischen mir und der Tür auf. »Normalerweise vermieten wir unsere Tresorschließfächer an Rechtsanwaltskanzleien und Auktionshäuser. Darf ich fragen, wieso Sie nichts über Crescendo wissen, wenn das Ihr Schlüssel ist?« So viel zu meiner Überzeugungskraft. Für einen zweiten Bluff blieb mir keine Zeit.

»Weil es nicht mein Schlüssel ist.«

Die Augenbrauen hinter der Hornbrille schossen in die Höhe. »Wie bitte?«

»Das Fach gehört einer Freundin, die mich hergeschickt hat.«

»Das entspricht nicht den Vorschriften. Wieso ist Ihre Freundin nicht dabei?«

»Ich verstehe, dass Sie vorsichtig sein müssen, aber ich nehme doch an, dass Crescendo seinen Kunden Diskretion garantiert. Und Schutz der Privatsphäre.«

Sie lief rot an, starrte einen Augenblick auf den Boden und öffnete dann die Tür.

Die Wände des Tresorraums waren mit Schließfächern bedeckt. Ich gab ihr den Schlüssel. Sie schloss Fach dreihundertsiebenundfünfzig auf, holte eine Kassette von der Größe eines Aktenordners heraus und reichte sie mir. Ich stellte die Box auf dem Tisch in der Ecke des Raumes ab.

»Rufen Sie, wenn Sie fertig sind.« Damit verließ sie den Raum.

Mit schweißnassen Händen setzte ich mich an den Tisch und öffnete die Kassette.
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Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben. Draußen im Musikarchiv wartete die Manga-Barbie und trank einen Starbucks-Kaffee. Die Musikanlage dudelte Give it Away. Und vor mir lag ein dicker Umschlag, der hoffentlich für meinen Vater das Ticket in die Freiheit enthielt.

Ich riss den Umschlag auf. Darin war ein dickes Taschenbuch.

Verblüfft starrte ich auf die steinerne Friedhofsstatue auf dem Cover. Hatte Jax sich einen Scherz erlaubt?

Mitternacht im Garten von Gut und Böse.

Das Buch war voller Eselsohren, der Rücken rissig, und der Einband wurde nur durch dicke Gummibänder zusammengehalten. Ich lugte in den Umschlag. Das war alles.

Also löste ich die Gummibänder. Titelseite, Inhaltsverzeichnis: Mit unbekanntem Ziel, Schusswechsel, Und die Engel singen... Keine Randnotiz, keine Anmerkung, keine unterstrichenen Buchstaben. Falls sich in dem vierhundert Seiten starken Südstaatenepos irgendein Code verbarg, hatte ich ein Problem. Jax mit ihrem Abschluss in Linguistik verstand sich vermutlich besser als ich auf Wortspiele. Dabei verdiene ich mit meinen sprachlichen Fähigkeiten meinen Lebensunterhalt. Ich begann in dem Buch zu blättern.

Aha. In Kapitel siebzehn waren mehrere Seiten ausgehöhlt, gerade so weit, dass ein winziger USB-Stick Platz fand.

Ich kippte das Ding auf meine Handfläche. Es war kleiner als ein Kaugummistreifen, besaß aber der Markierung auf dem silbernen Gehäuse zufolge eine Speicherkapazität von acht Gigabyte. Das war mehr als genug für ein Video in DVD-Qualität. Der Stick hing zusammen mit einem Medaillon an einer Kette. Selten hatte mich etwas so irritiert, wie der Anblick der darauf abgebildeten Madonna mit Kind. Ich grub meinen Computer aus dem Rucksack. Die Manga-Barbie telefonierte nun, ließ mich aber nicht aus den Augen.

Ein ausgehöhltes Buch. Fast hätte ich gelächelt. Jax gehörte eben zur alten Schule.

Oder sie war ein Witzbold. Kapitel siebzehn trug die Überschrift Ein Loch im Fußboden. Mein Computer fuhr hoch.

 

Lavonne tigerte auf und ab. »Ins Fadenkreuz.«

»Der Modus Operandi jedes Auftragskillers: aufspüren, ins Fadenkreuz nehmen und töten«, erklärte Jesse.

Lavonne starrte mit finsterer Miene aus dem Fenster. »Und er meint damit …«

»Nichts Gutes.«

Ach, tatsächlich, sagte ihr Blick. »Du kannst Evan jetzt nicht mehr raushalten.«

»Dann muss ich sie eben stoppen.«

Trotz seines sachlichen Tons hob sie die Hände, wie um ihn zur Ruhe zu mahnen. »Du darfst ihr das nicht verraten.«

»Aber damit könnte ich sie dazu bringen …«

»Nein, das sind geheime Informationen. Die musst du für dich behalten. Basta.«

Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Dann muss ich sie irgendwie von der Straße auflesen, bevor der Kontakt abreißt.«

»Überleg dir das gut. Bist du dir sicher, dass du Evan noch bremsen kannst?«

»Ich bin der Einzige – wenn wir nicht mit Phils Botschaft an die Öffentlichkeit gehen wollen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das gibt Ärger. Zumindest steckst du in einem gewaltigen Interessenkonflikt.«

»Phil hat seine letzten Sekunden in Freiheit darauf verwendet, mir diese Nachricht zu schicken. Da setze ich mich nicht hin und überlege, ob ich gegen irgendwelche Vorschriften verstoße.« Er klatschte die Hände flach auf den Schreibtisch. »Der Auftrag war klar: Ich soll seine Familie schützen.«

»Delaney ist dein Mandant, nicht dein vorgesetzter Offizier. Er hat dir keine Befehle zu erteilen.«

»Das war auch kein Befehl, das war ein Hilferuf.«

Sie erwiderte seinen Blick.

»Ich weiß, dass Evan ihren Vater retten will, aber sie hat keine Ahnung, auf was sie sich da eingelassen hat«, seufzte Jesse. »Ich muss verhindern, dass sie an diese Informationen rankommt.«

Lavonne nahm ihre Brille ab, warf sie auf den Schreibtisch und rieb sich die Augen. »Ja, das musst du wohl.«

Die Dankbarkeit trieb seinen Adrenalinspiegel in die Höhe. »Was soll ich wegen Nicholas Gray unternehmen?«

»Überlass das mir.« Ihre Miene verfinsterte dich. »Der soll sich unterstehen, deinem Bruder zu drohen.«

Lavonne gab sich gern cool und abgebrüht, aber im Grunde ging ihr Gerechtigkeit über alles. Wenn es nötig war, würde sie bis zum Letzten für ihn kämpfen. Er nickte dankbar.

»Mach, dass du verschwindest«, sagte sie nur.

Mein Computer bootete. Mit etwas Glück konnte ich mir die Informationen auf dem Stick nicht nur anschauen, sondern sie kopieren und an Sanchez Marks und Rio Sanger weiterleiten. Crescendo verfügte mit Sicherheit über ein WLAN-Netzwerk. Ein Klick, und mein Vater war frei – ganz ohne mühselige Fahrerei.

Mein Bildschirm leuchtete auf, und ich schob das schmale Speichermedium in den Rechner. Das Lämpchen an dem Stick begann rot zu blinken.

Dann, bevor ich auch nur Luft holen konnte, erlosch das rote Licht. Auf meinem Display wurde es stockfinster.

Schwärzeste Nacht. Kein Cursor. Rein gar nichts, bis auf ein einziges Wort in winziger, weißer Maschinenschrift links oben auf dem Bildschirm.

Root_

Das konnte nichts Gutes bedeuten. Ich fuhr mit der Hand über das Touchpad, drückte die Escape-Taste, die Enter-Taste, versuchte einen Warmstart. Keine Reaktion.

Verdammt noch mal. Computer sind nicht meine Stärke. Online-Recherche und Surfen im Netz ja, aber wenn so eine Kiste zu spinnen anfängt, bin ich aufgeschmissen. Computerprobleme lösen? Da könnte ich genauso gut versuchen, eine Raumfähre zu fliegen. Ich schlug mit der Hand gegen den Bildschirm.

Root_

Jax, was hab ich getan? Was jetzt?

Ich winkte der Manga-Barbie vor der Tür zu. »Kani?«

Sie unterbrach ihr Telefongespräch. »Fertig?«

»Nein, ich hätte da eine Computerfrage. Was tut man …« Wenn man keine Ahnung hat? »Wenn der Bildschirm schwarz wird, und ›Root‹ angezeigt wird?«

Verblüfft rückte sie ihre Brille zurecht. »Tippen Sie ›Logout‹ ein«, schlug sie vor, nachdem sie eine Kollegin konsultiert hatte.

»Danke.«

Für einen Moment blieb der Bildschirm schwarz. Dann vervielfältigten sich die winzigen weißen Buchstaben zu langen Strings, die den Bildschirm füllten und immer weiter liefen. Ich wagte es nicht, die Tasten zu berühren. Die Buchstaben bildeten Wörter und absurde Sequenzen, die immer schneller über den Monitor rasten. Das Alphabet lief Amok.

Plötzlich versiegte der Strom. Unterhalb des Textwusts flammte ganz unten am Bildschirm ein einziges Wörtchen auf.

Loading_

Mir stockte der Atem. Die Maschinenschrift verschwand, und auf dem Display wurde ein Video eingeblendet. Vor mir erschien meine gar nicht so gute Freundin Jakarta Rivera.

»Du bist also auf der Suche nach dem Riverbend-Dossier.«

Sie sprach mit einer eisigen Ruhe, die mir Schauer über den Rücken jagte. Die Manga-Barbie schielte neugierig in meine Richtung. Ich fischte einen Kopfhörer aus meinem Rucksack und stöpselte ihn ein, damit sie nicht mithören konnte. Jax’ Stimme klang schneidend.

»Überleg dir gut, worauf du dich einlässt. Denn hier geht es zur Sache.«

Sie thronte in einem Raum mit Teakholztäfelung, der von den Wandleuchtern hinter ihr in bernsteinfarbenes Licht getaucht wurde. Staatsmännisch hatte sie die Hände auf dem Schreibtisch gefaltet. Perlenohrringe und -kette ergänzten ein schwarzes Kostüm mit gewagtem Ausschnitt, das hochoffiziell wirkte. Sie verströmte eine Aura katzenhafter Selbstsicherheit, und in ihren Augen loderte ein geradezu mordlüsternes Feuer. Sie sah aus wie eine Mischung aus Condoleezza Rice und Uma Thurman in Kill Bill.

»Wenn du aussteigen willst, wirf den Stick aus«, fuhr sie fort. »Du hast zehn Sekunden. Danach ist es zu spät.«

Langsam holte ich Luft. Riverbend. Das Wort hatte ich in letzter Zeit mehrfach gehört. Von Tim North. Und von der rauchigen Stimme am Handy eines Toten. Ich war dabei.

»Also gut. Du hast es nicht anders gewollt. Sieh zu, was du mit dem ganzen Dreck anfängst.«

Ihr Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert, aber in ihrer Stimme lag Bedauern. Vielleicht hatte sie das Video gar nicht für mich gedreht.

»Als ich vor zwölf Jahren nach Kolumbien flog, hatte ich keine Ahnung, dass das mein letzter Einsatz im Dienst der Regierung sein würde – obwohl ich als NOC eingesetzt und ganz auf mich gestellt war.«

NOC stand für Non-Official Cover, eine Undercover-Operation ohne jegliche diplomatische Rückendeckung. Erneut überlief es mich kalt.

»Viele Monate lang lief alles gut. Ich sammelte Informationen. Ausschließlich Human-Intelligence-Arbeit mit menschlichen Quellen. Darin war ich top, das zeigen Film- und Fotomaterial. Ich war eine wackere Kämpferin im Krieg gegen die Drogen – bis zu dem Augenblick, wo alles den Bach runterging.«

Ihre Züge blieben eisig. »Du bekommst das gesamte Material zu sehen, aber du musst dafür arbeiten.«

Ich beugte mich vor.

»Als du ›Logout‹ eingetippt hast, hat der USB-Stick ein Programm auf deiner Festplatte installiert. Nachdem die zehn Sekunden Bedenkzeit verstrichen waren, wurde es aktiviert.«

Das klang gar nicht gut.

»Im Augenblick wird das Programm geschrieben, das du brauchst, um die Riverbend-Datei zu entschlüsseln. Allerdings befindet sich nur ein Teil der Informationen auf diesem Stick. Den Rest musst du dir holen.«

Oh nein! Ich wollte nirgends mehr hin. Die Sache sollte endlich vorbei sein. Bevor mein Vater verdurstete, bevor die Polizei meine Spur aufnahm und mich verhaftete.

»Jax, das kannst du mir nicht antun.«

»Ein weiterer Teil des Quellcodes liegt auf einem zweiten Stick. Solltest du den nicht rechtzeitig finden, wird alles, was du soeben runtergeladen hast, unwiderruflich gelöscht. Mit dem Programmstart wurde der Stick an deinem Rechner formatiert und überschrieben. Alle Informationen befinden sich jetzt ausschließlich auf deinem Computer. Die Daten können weder kopiert noch als Anhang versandt werden.«

Leise fluchte ich vor mich hin.

Ein merkwürdiges Licht flackerte in ihrem Blick.

»Allein sind sie wertlos. Ohne den nächsten Teil des Quellcodes wird alles auf deinem Rechner gelöscht.«

»Nein, Jax. Bitte nicht.«

»Wie gesagt, du hast es nicht anders gewollt.«

Die Amok laufenden Buchstaben waren also ein Virus, der nach Nahrung verlangte.

»Das Programm wird noch geschrieben. Die ersten Filmsequenzen aus diesem Download werden in etwa zwölf Stunden verfügbar sein. Viel Spaß mit Riovision.«

Zwölf Stunden? Das war viel zu lang.

»Und komm gar nicht erst auf den Gedanken, den Code knacken zu wollen. Wenn der nächste Teil des Quellcodes nicht geladen wird, ist Schluss. Alle USB-Sticks müssen rechtzeitig und in der richtigen Reihenfolge eingespeist werden. Noch einmal: Die Daten können weder kopiert noch verschickt werden. Spar dir den Versuch. Dir bleibt keine Zeit.«

Ich stützte die Ellbogen auf und raufte mir die Haare. Alle USB-Sticks?

»Gut, mach dich auf die Socken. Willst du wissen, wohin es geht?«

»Lass die Spielchen«, sagte ich.

»Dreh das Buch um. Unten links auf der Rückseite findest du Angaben zur Titelseite.«

Mein Blick wanderte über die Seite. Coverfoto: Bonaventure-Friedhof, Savannah.

»Nein«, flehte ich. »Das kannst du mir nicht antun. Schick mich nicht fünftausend Kilometer quer durchs La…«

»Drück die Escape-Taste und gib den Namen ein, dann erfährst du, wo du hinmusst.«

Meine Finger waren wie taub, aber ich folgte der Anweisung. 
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»Nimm das Buch mit. Und pass gut auf das Medaillon mit La Virgen auf. Du wirst sie noch brauchen.«

Auf dem Bildschirm öffnete sich ein neues Fenster: eine Uhr. Der Countdown lief. 29:59:00. 29:58:59.

»Hit the Road, Jack«, sagte Jax mit ausdrucksloser Stimme.
  



10. Kapitel
 

 

 

 

Hastig stopfte ich alles in meinen Rucksack und sprang auf. Ein nervöses Kribbeln hatte mich gepackt. Dreißig Stunden, um mir einen USB-Stick in Bangkok zu besorgen. Hatte Jax den Verstand verloren?

Am liebsten hätte ich mir das verdammte Ding per Kurier schicken lassen. Leider kannte ich keine Menschenseele in Südostasien. Ich musste schon selbst hinfliegen.

Dreißig Stunden. Soeben wechselte die Hintergrundmusik zu Can’t Stop. Ich warf einen wütenden Blick auf die Lautsprecher.

Bei dem Gedanken an eine Reise um die halbe Welt schwindelte mir. Im Fernen Osten war ich noch nie gewesen. Für mich endete die Welt hinter Hawaii, der gesamte asiatische Kontinent hätte ebenso gut eine Erfindung des National Geographic sein können. Was wusste ich schon über Thailand? Ich sprach kein Wort Thai und hatte nicht die geringste Ahnung, ob man sich als Amerikanerin in Bangkok frei bewegen konnte. Dass ich sechsmal Der König und ich gesehen hatte, war wohl kaum eine ausreichende Vorbereitung auf diese Mission.

Unterdessen hatten sich die jugendlich-dynamischen Crescendo-Mitarbeiter an den Fenstern versammelt und deuteten nach unten. Ein Mädchen stellte sich sogar auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. Im Vorübergehen warf ich einen Blick nach draußen. Sofort wurde das Kribbeln unerträglich.

Ein Stück weiter unten an der Straße standen zwei Streifenwagen, und ein Beamter näherte sich dem Gebäude.

Meine Manga-Barbie telefonierte immer noch, blickte jetzt aber auf. »Alles erledigt?«

Ich trat vom Fenster zurück und hastete zum Ausgang.

»Ja. Danke für Ihre Hilfe.«

Draußen lächelte mir die Gemeindesekretärin unter ihrem türkisfarbenen Turban entgegen und wünschte mir einen gesegneten Tag. Im Hintergrund jubilierte ein Chor »I’ll Fly Away«.

Ich wäre auch gern geflogen, musste mich aber mit dem Aufzug begnügen. Der verseuchte Computer in meinem Rucksack wog bleischwer. Um den Hals trug ich den gelöschten Stick und das Medaillon mit der Jungfrau Maria. Ein Bild, das einem als Gipsstatue zehntausendfach in den Kirchen begegnete. Was es mit Jakarta Rivera, der Schutzheiligen der Listigen, zu tun hatte, war mir ein Rätsel. Ich schaute auf die Uhr: noch dreißig Minuten bis zu meinem Treffen mit Tim.

Passenderweise war ich die Einzige aus meiner Familie, die noch nie in Thailand gewesen war. Mein Bruder hatte dort einen Urlaub verbracht, und meine Mutter kannte das Land aus ihrer Zeit als Flugbegleiterin. Und mein Vater? Der Bundesanwalt würde mir seine Kontakte nach Thailand sicher gleich im Dutzend unter die Nase reiben. Tatsächlich nagte dieser Gedanke schon seit einigen Minuten an mir. Zu den Andenken an die Zeit meines Vaters bei der Marine gehörten unter anderem Fotos, die ihn mit seinen Kameraden vor Kokospalmen zeigten. Alle hatten denselben militärischen Haarschnitt und prosteten fröhlich mit ihren Bierflaschen in die Kamera.

Auf einem Tischchen in unserem Wohnzimmer hatte immer ein lustiger kleiner Keramikbuddha gestanden, den mein Vater besonders liebte. Wenn er nach der Arbeit nach Hause kam, leerte er das Kleingeld aus seinem Geldbeutel und den Hosentaschen vor ihm aus. Als ich klein war, hatte ich mich einmal nach dem Buddha erkundigt.

»Der ist aus Thailand«, hatte mein Vater erwidert. »Aus Siam. Reib ihm den Bauch, das bringt Glück.«

Das geheimnisumwobene Königreich Siam.

Jeder lernt irgendwann, dass die Eltern nicht dem Bild entsprechen, das man sich als Kind von ihnen gemacht hat. Das ist Freud für Anfänger. Doch ich fragte mich nun, ob mein Vater Thailand wirklich nur von seinen Urlaubsreisen kannte. Wie oft war er seitdem dort gewesen und wozu?

Der Aufzug war im Erdgeschoss angelangt, und die Türen öffneten sich. Absätze klapperten über den Boden, Stimmengewirr erfüllte die Lobby. Irgendwo knatterte ein Funkgerät. Am liebsten wäre ich schreiend davongerannt, aber ich beherrschte mich. Zwei Polizeibeamte unterhielten sich mit einem Wachmann. Ich hörte etwas von einer »Frau« und »Sicherheitskameras«. Mein Puls jagte. Jetzt nur nicht schneller werden. Ohne mich umzudrehen, marschierte ich schnurstracks zum Ausgang. Mit einer Hand am Riemen meines Rucksacks trat ich ins Sonnenlicht hinaus. Vor mir lag der Platz mit seinen Grünanlagen und Blumenbeeten. In neunundzwanzig Minuten sollte ich Tim am Century Plaza Hotel treffen.

 

Kani kratzte sich mit ihrem Bleistift am Kopf und schlenderte zum Fenster, um sich den Aufruhr draußen anzusehen. Auf der Straße drängten sich die Streifenwagen. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich sie. Das konnte kein Zufall gewesen sein. Also hatte sie richtig gehandelt.

Fach dreihundertsiebenundfünfzig war eine Red-Key-Box, für die spezielle Instruktionen hinterlegt waren. Als sie vorhin nachgeschaut hatte, hatte sie entdeckt, dass Crescendo einen telefonischen Auftragsdienst an der Ostküste benachrichtigen sollte, wenn jemand das Fach öffnete. Sie hatte sich wie ein Spitzel gefühlt, aber jetzt war sie beruhigt. Sie hatte die Vorschriften befolgt. Mit Fach dreihundertsiebenundfünfzig stimmte irgendwas nicht, aber die Empfänger der Nachricht würden wissen, was zu tun war.

 

Bliss kratzte sich an der Backe und starrte durch das Fenster des Porsches. Vor ihr lag Century City. Die Frau, die Boyds Handy an sich genommen hatte, musste ganz in der Nähe sein. Weiße Mittelschicht, das hieß untrainiert und schlechtes Reaktionsvermögen.

Auf dem Little Santa Monica Boulevard fuhr sie an den Straßenrand und beobachtete den roten Punkt auf ihrem Pocket-PC. Das Trackingprogramm war bis auf fünfzig Meter genau. Das Handy steckte irgendwo in dem Wolkenkratzerlabyrinth. Sie spielte mit den Fingern an ihren Ohrsteckern. Die Sache mit Boyd war übel ausgegangen. Sie nahm ihre Waffe aus dem Handschuhfach und platzierte sie auf ihrem Schoß.

Ihr Handy klingelte. Es war Christian. »Gib mir die Position.«

»Du brauchst zwei Stunden. Ich bin vor Ort.«

»Bist du sicher, dass es funktioniert?«, fragte er.

»Ich hab das Gerät so programmiert, dass es ein Funksignal abstrahlt. Wenn sie das Handy nicht zerstören, kann nichts passieren.«

Boyd hatte nie erfahren, dass sie das Trackingprogramm installiert hatte. Nachdem er es ihr dreißig Sekunden lang von hinten besorgt hatte, war er im Wald verschwunden, um ausgiebig zu pinkeln. Dabei war ihm nicht aufgefallen, dass das Handy hinterher nicht mehr in seiner Jackentasche steckte, sondern auf dem Rücksitz des Autos lag.

»Falls sie das Riverbend-Dossier hat, knöpf es ihr ab. Wir können nicht warten, bis sie uns das Zeug freiwillig liefert. Nach der Sache mit Boyd dürfen wir nichts mehr riskieren.«

»Hier wimmelt es nur so von Bullen.«

»Du darfst keine Aufmerksamkeit erregen«, warnte er. »Leise und unauffällig. Keine Schüsse, kein Blut.«

»Ich tue, was nötig ist.«

Er wurde lauter. »Du bist in Century City! Bei dir zu Hause kannst du vielleicht deinem Vater in der Scheune mit der Axt den Schädel einschlagen, aber das läuft hier nicht. Jeder Schuss ruft die Polizei auf den Plan. Wenn die das Dossier in die Finger bekommt, bin ich erledigt. Lass dir was anderes einfallen.«

»Ständig hältst du mir das mit der Axt vor.«

»Du darfst dir einfach keinen Fehler erlauben.«

Er legte auf. Sie kratzte an der Kruste auf ihrem Arm und studierte dabei die Wolkenkratzer rings um den offenen Platz. Eine Fußgängerbrücke führte über den Boulevard zum Einkaufszentrum. Na gut, dann würde sie ihm eben den Gefallen tun. Sie setzte ihre Sonnenbrille auf und stieg aus. Wo steckte die Schlampe?

 

Ich überquerte den Platz und stieg die Treppe zur Fußgängerbrücke über die Century Park West hoch. Das Century Plaza Hotel verbarg sich hinter der nächsten Hochhausreihe und dem eleganten Century City Shopping Center an der Avenue of the Stars. Unter mir rauschte der Verkehr vorbei. Banker mit im Wind flatternden Krawatten hasteten vorbei. Ich hätte mich nur zu gerne umgewandt, aber dann hätte ich mir gleich ein Schild mit den Worten »Auf der Flucht« umhängen können.

Ich brauchte unbedingt einen Plan. So konnte ich am Flughafen von Los Angeles nicht antreten. Wenn ich ohne Gepäck auftauchte und versuchte, ein Ticket für den nächsten Flug nach Thailand zu kaufen, würden alle Alarmglocken schrillen. Ich sah geradezu schon vor mir, wie die Sicherheitsbeamtin ihre Latexhandschuhe für die Durchsuchung sämtlicher Körperöffnungen überzog. Mir blieb wenig Zeit, aber ich brauchte unbedingt Kleidung zum Wechseln und eine Reisetasche.

Ich joggte die Stufen auf der anderen Seite der Brücke hinunter und steuerte zwischen den Bürogebäuden auf das Einkaufszentrum zu. Endlich wagte ich es, mich umzudrehen. Keine Polizei in Sicht.

In einem Starbucks mit Hotspot loggte ich mich in ein Reiseportal ein. Die Countdownanzeige in der Ecke des Bildschirms tickte. 29:53:41. Die kürzeste Flugzeit von Los Angeles nach Bangkok betrug sechzehn Stunden.

Einen Augenblick lang starrte ich auf den Bildschirm. Der Preis war horrend, aber das beunruhigte mich nicht weiter. Da meine Mutter für eine große Fluggesellschaft arbeitete, flog ich weltweit praktisch kostenlos. Geld war kein Problem, aber ich musste meine Spuren verwischen.

Den Gedanken, meine Mutter anzurufen, verwarf ich gleich wieder. Früher oder später würde ein Haftbefehl gegen mich erlassen werden. Ich wollte nicht riskieren, dass sie der Beihilfe zur Flucht beschuldigt wurde. Schlimmer noch, wenn ich ihr erzählte, dass es um meinen Vater ging, würde sie mich wahrscheinlich nach Hause beordern und sich selbst auf die Jagd nach dem Dossier begeben. Trotz ihrer Scheidung war die Beziehung zwischen meinen Eltern ein Pulverfass geblieben. Vermutlich würde sie ihn retten, leidenschaftlich in die Arme schließen und ihm dann den Hals umdrehen, weil er sich überhaupt hatte entführen lassen. Nein, ich musste sie aus der Sache raushalten.

Ich drückte mir die Daumen und rief die Reservierungsnummer der Fluggesellschaft für Angehörige von Mitarbeitern an und buchte einen Hin- und Rückflug für den späten Abend. Steuern und Gebühren wollte ich am Flughafen bar bezahlen. Meine Kreditkarte konnte ich nicht verwenden, weil die Gefahr bestand, dass mein Name auf irgendeiner Sicherheitsliste auftauchte. Wenn ich es bis an Bord der Maschine schaffte, war ich erst einmal in Sicherheit.

Ein erneuter Blick auf die Uhr. Mir blieben achtzehn Minuten, um Davies’ Handy loszuwerden und mir neue Klamotten zu besorgen. Im Augenblick wirkte ich wie ein flüchtiger Drogenkurier. Rasch schickte ich sämtliche Informationen vom Handy an meinen Laptop: Anruflisten, Kalender, Notizen und Adressbuch. Es enthielt etwa vierzig Nummern, von denen mir keine zu einer Behörde zu gehören schien. Merkwürdig für einen Beamten.

Nachdem ich zur Post gelaufen war, flitzte ich in ein Bekleidungsgeschäft, grapschte nach den ersten zehn Kleidungsstücken, die meine Größe hatten, und verschwand in der Umkleidekabine.

Als ich das schmuddelige T-Shirt los war, fühlte ich mich sofort besser. Seit Santa Barbara hatten mich winzige Glassplitter von der zerschmetterten Fensterscheibe geplagt, Miniaturteufelchen, die mich pausenlos an meine verzweifelte Lage erinnerten. Ich bürstete mir die Reste von der Haut, schüttelte mein Haar aus und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Egal, ob ich mich besser fühlte, ich sah noch immer aus, als käme ich direkt aus der Gosse.

Ich deponierte den ganzen Stapel an der Kasse, warf Unterwäsche und Socken oben drauf und begab mich auf den Weg zur Taschenabteilung. Nachdem niemand mit einem kleinen Rucksack nach Asien fliegt, schnappte ich mir die größte Tasche, die zu haben war: ein riesiges Wildlederungeheuer. Schließlich tippte die Kassiererin freundlich lächelnd meine Einkäufe ein, wobei sie in erster Linie darauf achtete, ihre blutrot lackierten Nägel nicht zu beschädigen. Ich spähte auf die Uhr: noch vier Minuten. Wollte ich die hauseigene Kreditkarte erwerben? Nein, wollte ich nicht. Hatte ich den neuen Katalog schon? Sollte sie meine Einkäufe als Geschenk verpacken? Dann fing sie an, jeden Artikel einzeln in Seidenpapier zu wickeln, als wäre das Teil einer japanischen Teezeremonie. Ich öffnete die Tasche, ließ sie alles hineinbetten, knallte dann mein Bargeld auf die Theke und entschwand in Richtung Avenue of the Stars. Besonders präsentabel wirkte ich immer noch nicht, aber mehr war im Augenblick nicht zu machen.

Weiterhin um ein gemächliches Tempo bemüht, steuerte ich auf das Century Plaza Hotel auf der anderen Straßenseite zu. In der geschwungenen Einfahrt parkten jede Menge Porsches und Mercedes, bloß Tims roten Geländewagen konnte ich nirgends entdecken. Hatte ich ihn verpasst? Ich lief über die Straße und an Hotelgästen vorbei, deren Parfüm wahrscheinlich mehr kostete als meine Hypothekentilgung. Dann entdeckte ich Tim hinter dem Steuer eines blauen Volvo-Kombis. Mit aschfahlem Gesicht quälte er sich aus dem Auto, wobei er offenkundig versuchte, die verletzte Seite zu schonen.

»Du fährst«, murmelte er.

Ich warf meine Sachen auf den Rücksitz, sprang auf den Fahrersitz und ließ den Motor an. Im Beifahrerspiegel beobachtete ich, wie Tim sich mit der Hand am Auto abstützte und sich mühsam zur Tür vorarbeitete.

Wir erregten Aufsehen. Eine dürre Blondine, die hinter ihm die Einfahrt hinaufstakste, nahm ihre Sonnenbrille ab und glotzte ihn an. Sie hatte große Augen und einen kleinen Mund mit vollen Lippen. Ihre Bluse gewährte praktisch freien Blick auf die jungenhaften Brüste.

Sie stand viel zu dicht hinter Tim, der die Tür inzwischen geöffnet hatte. Als sie den Arm hob, drehte er sich um und versuchte, sie mit dem Ellbogen abzuwehren, doch sie traf ihn in den Nacken. Instinktiv fasste er nach der Stelle. Dann brach er zusammen.
  



11. Kapitel
 

 

 

 

Tim stolperte gegen den Wagen und sank zu Boden. Als ich schon nach ihm greifen wollte, bemerkte ich plötzlich den glänzenden Gegenstand in der Handfläche der Unbekannten, die mich durch die offene Beifahrertür mit unnatürlich glänzenden Augen anstarrte. Meine Verwirrung wich nackter Angst.

Mit einem Mal stürzte sie sich auf meinen Hals. Ich riss die Arme hoch, aber sie war schon über mir. Ein stechender Geruch nach Parfüm, getrocknetem Schweiß und Sex stieg mir in die Nase. Ich holte aus, aber in dem engen Raum konnte ich keinen Treffer landen. Ihre Hände griffen nach mir. Die Arme unter der dünnen Bluse waren sehnig wie Trockenfleisch.

Verzweifelt tastete ich nach dem Türgriff in meinem Rücken.

Die Leute starrten uns an, aber niemand kam mir zu Hilfe. Schließlich zog ich die Knie an, während ich weiter nach dem Türgriff tastete.

Hinter der Unbekannten hatte sich Tim wieder aufgerappelt und packte sie jetzt am Knöchel. Dabei fiel ihr Blick auf den USB-Stick. Geschmeidig wie ein Aal zupfte sie mir die Kette vom Hals, und das Medaillon fiel auf die Konsole zwischen den Sitzen.

Dann hatte Tim sie aus dem Auto gezerrt. Sie fuhr herum, stürzte sich auf ihn und biss ihn in die Backe. Brüllend vor Schmerz drückte er die Hand auf die blutende Wunde und sank gegen das Auto.

Die Frau drehte sich um und starrte auf das Medaillon. Dann grinste sie mich an. »Die kann dir auch nicht helfen«, sagte sie mit blutigen Zähnen.

Im nächsten Moment war sie verschwunden. Ich kletterte aus dem Auto, aber als ich auf der Beifahrerseite angekommen war, saß Tim schon auf dem Sitz. Ich griff nach dem Medaillon.

»Alles in Ordnung?«, fragte ein Passant, ein wenig spät. »Was ist passiert?«

»Fahr los«, befahl Tim.

Ich sprang wieder ins Auto und raste davon. Der Wagen schlenkerte bedrohlich, als ich versuchte, einen Blick auf Tim zu erhaschen. »Womit hat sie dich gestochen?«

»Weiß ich nicht genau. Die volle Ladung habe ich jedenfalls nicht abgekriegt.« Er griff nach meinem Arm. »Tu das nie wieder.«

»Was?«

»Du hast unnötig einen Vorteil verschenkt. Du hättest wegfahren sollen, bevor sie einsteigen konnte.«

Ich lief rot an. »Und dich zurücklassen?«

»Ja.« Er sackte gegen die Tür. »Mitleid bringt dich nicht weiter. Nur das Ziel zählt.«

Nun erst merkte ich, in welchem Zustand er war. Doch für Gefühle war jetzt tatsächlich keine Zeit. Also konzentrierte ich mich aufs Lenkrad.

»Dann fahre ich jetzt zum Flughafen. Du kannst mitkommen oder aussteigen.«

Schwer atmend blinzelte er mich an. »Halt an.«

Ich setzte ihn an einer Tankstelle am Olympic Boulevard ab, wo er auf einem Stapel alter Reifen auf seinen Kontaktmann warten wollte. Bevor ich ging, reichte ich ihm die Hand. Er ergriff sie. »Nur das Ziel zählt.«

Als ich nickte, zog er meine Hand an die Lippen. Sein Kuss war kalt.

 

»Ich hab das Signal, Bliss. Ich bin ihr auf den Fersen.«

Christian jagte den Viper über den Freeway. Sein Puls raste. Er warf einen Blick auf seinen Pocket-PC. Die Karte zeigte einen roten Punkt, der sich vor ihm über den Freeway bewegte: Boyds Handy.

Bliss hatte die Frau entwischen lassen. Das würde ihm nicht passieren.

Ihr Vater hatte ihm alles gestohlen. Er selbst war so jung, so hilflos gewesen, als Phil Delaney seine Welt zerstörte. Seinetwegen war seine Mutter zur Hure geworden. Alles, was danach kam, seine Verzweiflung, die immer knapper werdende Zeit – alles war Delaneys Schuld. Christians Herz ratterte wie eine Kettensäge in seiner Brust. Kurz musterte er sein Spiegelbild. Er war blass, wirkte aber nicht mehr so durchscheinend. Sie würden sich das Riverbend-Dossier schnappen, und dann würden die Delaneys endlich bezahlen.

Das Computerdisplay aktualisierte sich. Der Punkt verließ soeben den Freeway. Mit quietschenden Reifen wechselte Christian die Spur und nahm die Ausfahrt. Ungeduldig hupte er seinen Vordermann an. Aus dem Weg! An der Ampel raste er an ihm vorbei. Sein Daumen ruhte auf der Sig in seinem Schoß.

Er folgte dem Signal über die Parallelstraße zum Freeway. Sie musste direkt vor ihm sein, nur verborgen von dem Post-Lkw und einem überladenen Pick-up. Jetzt bogen die beiden Lieferwagen nach links ab. Notgedrungen und mit knirschenden Zähnen trat er auf die Bremse, hupte, schaltete und trat wieder aufs Gas. Nun hatte er das Auto vor sich fast eingeholt.

Der Bildschirm aktualisierte sich erneut. Das Ortungssignal wechselte die Tonlage und wurde leiser. Ungläubig beäugte er die Anzeige. Nein!

Das Signal war nun hinter ihm. Irgendwie war er an ihr vorbeigefahren. Er wendete mit quietschenden Reifen und raste in die Richtung, aus der er gekommen war. Nach einem halben Kilometer reduzierte er das Tempo, prüfte das Signal und bog dann in eine Seitenstraße ein. Es ging bergauf, um eine Kurve und dann … Er stieg auf die Bremse.

Dieses Miststück! Das Signal kam aus dem Postwagen, der vor dem Sheriff’s Department von Santa Barbara stand.

 

Die Angestellte am Check-in schaute auf ihren Monitor. »Haben Sie Ihre Taschen selbst gepackt?«

»Ja.« Und zwar vor fünf Minuten auf der Damentoilette am Eingang zum Terminal, aber das brauchte sie nicht zu wissen. Sie zog meinen Pass durch den Magnetstreifenleser auf ihrer Tastatur.

Hinter mir hatte sich eine lange Schlange gebildet. Der Flug nach Bangkok war nahezu ausgebucht. Ausländische Worte schwirrten um mich herum, ein temporeiches Durcheinander nasaler Silben. Die Angestellte hielt meinen Pass immer noch umklammert.

Mittlerweile musste Boyd Davies’ Handy beim Sheriff’s Department eingetroffen sein. Bevor ich Century City verließ, hatte ich es per Eilpost an Detective Lilia Rodriguez geschickt.

Irgendwie hatte mich die bissige Blonde mit Davies’ Mobiltelefon aufgespürt, obwohl das Gerät ausgeschaltet gewesen war. Und sie hatte versucht, mich zu bestehlen. Was auch immer ich tat, sie würden mir Dads Aufenthaltsort nicht verraten. Er sollte sterben.

Wenn ich ihn retten wollte, musste ich den Spieß umdrehen. Ich musste ein Druckmittel gegen sie finden, irgendetwas, das sie dringend brauchten und an das sie nur herankamen, wenn sie mich zu meinem Vater führten.

Noch immer starrte die Angestellte angestrengt auf ihren Bildschirm. An den Türen zum Terminal ließen zwei bewaffnete Polizisten ihre Blicke über die Menge wandern.

Dann reichte sie mir lächelnd Pass und Bordkarte. »Einen angenehmen Flug!«

Nachdem ich die Sicherheitskontrolle hinter mir hatte, suchte ich mir einen Internet-Hotspot. Während um mich herum Sportnachrichten aus dem Fernseher dröhnten und Geschäftsreisende ein Bierchen zischten, loggte ich mich ein und richtete ein neues E-Mail-Konto ein. Dann schrieb ich Jesse eine Nachricht. 




Sieh dir bitte den Anhang zu dieser Mail an. Das Mobiltelefon habe ich per Post an Lily geschickt. Merkwürdigerweise scheinen die eingehenden Anrufe alle aus L.A. und Santa Barbara zu kommen. Keine Nummern irgendwelcher Bundesbehörden. Keine Anrufe von der Polizei, keine aus Washington D.C. Die unter »Büro« gespeicherte Nummer schaltet direkt zu einer Mailbox. Da ist irgendwas faul.

 

Ich hängte die Daten aus Boyd Davies’ Handy an meine Nachricht an. Dann las ich sie noch einmal durch. Ich wusste, dass ich Jesse verärgert hatte. Wenn er erfuhr, was ich vorhatte, würde er ausrasten. Das konnte ich im Augenblick nicht gebrauchen. Deshalb rief ich auch nicht an, obwohl ich mir ein neues Handy gekauft hatte. Gleichzeitig wünschte ich mir nichts sehnlicher, als ihn an meiner Seite zu haben.

Erst in diesem Augenblick wurde mir bewusst, auf was ich mich da einließ. Mutterseelenallein hockte ich in dem riesigen Terminal mit einer Bordkarte in der Hand, die mich in ein fünfzehntausend Kilometer entferntes Land führen sollte. 




Schatz, ich muss mir die Informationen besorgen, die ich brauche, und ich weiß, wo ich sie finden kann. Bitte vertrau mir. Ich liebe dich. Bete für mich.

An der Bar wurde gerade angestoßen. Ich schickte die Nachricht ab und rieb mir die Schläfen. 25:09:17, sagte die Uhr auf dem Monitor.

Im Fernsehen liefen Nachrichten. Als ich aufschaute, bewahrheiteten sich meine schlimmsten Befürchtungen.

Wie erstarrt lauschte ich dem Bericht über den Tod von Boyd Davies, sah die Bilder vom Tatort. Streifenwagen, ein Krankenwagen, Polizeibeamte und Jesses Klassenkamerad Drew Farelli, der Schoßhund des Staatsanwalts.

Ein Mann und eine Frau wurden gesucht – weil man sie befragen wollte.

Mein Name wurde nicht erwähnt, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis im Fernsehen, auf Steckbriefen und in den Computern der Fluggesellschaften nach mir gefahndet wurde.

Der Barkeeper wischte die Theke ab. Ein paar Gäste an der Bar warfen beiläufige Blicke zum Fernseher. Ich sammelte meine Sachen ein, hängte mir den Rucksack über die Schulter und schlenderte zum Gate.

Fünfundvierzig Minuten später erhob sich meine Maschine mit dröhnenden Triebwerken in den Himmel. Die Lichter der Küste glitten unter uns hinweg. Wir gewannen über dem dunklen Ozean an Höhe und nahmen in einer Nordwestkurve Kurs auf Asien. Doch während das Flugzeug stieg, hatte ich das Gefühl, in die Tiefe zu stürzen, als würde mir der Boden unter den Füßen weggezogen. Vielleicht sah ich meinen Vater nie wieder.
  



12. Kapitel
 

 

 

 

Dienstag

Salz und Eisen. Die Schreie der Möwen. Der Geruch von Rost.

Phil tauchte nur mühsam aus seiner Bewusstlosigkeit auf. Unter seinem Rücken spürte er kaltes Metall. Ein Ächzen im Wind, ein Schaukeln. Er war auf dem Wasser.

Um ihn herum herrschte Dunkelheit. Obwohl er die Augen geöffnet hatte, konnte er nichts erkennen. Eine Gehirnerschütterung oder ein starkes Beruhigungsmittel mussten ihn außer Gefecht gesetzt haben. Er atmete tief durch und blinzelte. Nach und nach machte er einzelne Umrisse aus. Das Schiff schwankte.

Nein, nicht das Schiff. Er selbst. Ihm drehte sich der Kopf. Eines seiner Augen war von den Schlägen zugeschwollen, und an seinem Kopf fühlte er verkrustetes Blut. Jede einzelne Faser in seinem Körper schmerzte. Mit neunundfünfzig war man ohnehin nicht mehr in Topform, und die Prügel hatten ihr Übriges getan. Vorsichtig tastete er nach seinem Knie.

Die leichte Berührung genügte, um ihn vor Schmerzen aufschreien zu lassen.

Die Dunkelheit schien den Klang seiner Stimme zu verschlucken. Er lag ganz still, bis der Schmerz nachließ. Wieder hörte er das metallische Knarren. Salzluft, aber keine Wasserströmung. Kein Motorengeräusch.

Wo war er?

Er stemmte die Hände gegen das raue Eisen unter sich und setzte sich auf. Das Metall brauchte dringend einen neuen Anstrich, es stand kurz vor dem Durchrosten. Das Schiff konnte kaum noch seetüchtig sein. Als er vorsichtig den Kopf wandte, entdeckte er einen vertikalen Lichtstreifen, nicht breiter als ein Faden.

Befand er sich im Laderaum eines Schiffes? Dann hätte er aber das Glucksen des Wassers und Motorengeräusche hören müssen, das tiefe Grollen von Dieseltriebwerken. Lagen sie vor Anker?

Seine Jeans spannte über dem Knie. Als er die Hand über die Kniescheibe hielt, spürte er die pulsierende Hitze, die von ihr ausging. Noch einmal berührte er für den Bruchteil einer Sekunde die Stelle. Sein Knie fühlte sich an wie ein faulender Kürbis. Damit würde er nicht weit kommen.

Er drückte den Knopf an seiner Uhr, und die Anzeige schaltete sich ein: ein Uhr siebzehn. Dienstag, der 14. April.

Mehr als ein Tag war vergangen. Wenn er sich doch nur erinnern könnte! Motorradrocker. Eine speedsüchtige Nutte, die ihm gegen den Schädel trat. Dann die Flucht, der Anruf bei Jesse.

Sein Handy! Er tastete nach seiner Hemdtasche.

Weg. Er stützte sich mit den Händen ab. Nun fielen ihm auch die Scheinwerfer auf dem Highway wieder ein, und wie Christian Sanger aus dem Auto gestiegen war, während die Königin der Verdammten sie lächelnd vom Wagen aus beobachtete.

Da war es wieder, dieses Ächzen im Wind. Er lauschte noch angespannter. In der Ferne lief ein Motor. Er klatschte in die Hände. »Hallo!«

Von links kam ein Echo, aber vor ihm dämpfte irgendetwas jedes Geräusch. Er holte sein Feuerzeug aus der Tasche seiner Jeans und ließ es aufleuchten.

Das flackernde Licht fiel auf völlig verrostete Wellblechwände und einen verdreckten Boden. Eine riesige gepolsterte Tagesdecke hing an der einen Wand, eine andere lag zusammengeknüllt auf dem Boden. Und er verstand. Das Ächzen, der Wind, das fehlende Motorengeräusch.

Die Bewegung, die er spürte, hatte nichts mit dem Rollen eines Schiffes auf hoher See zu tun. Es war das Schwanken eines Metallkastens in einem Stapel anderer Kästen. Er hockte in einem Schiffscontainer.

Der Lichtspalt in der Wand rührte daher, dass die Containertüren nicht völlig dicht schlossen. Trotz der Schmerzen in seinem Knie rutschte er darauf zu und drückte gegen die Türen. Von außen verriegelt.

Für einen Augenblick sank er in sich zusammen. Das Atmen fiel ihm schwer. Seit zwei Tagen hatte er weder gegessen noch getrunken. Sein Mund war völlig ausgetrocknet, aber das war nicht die eigentliche Gefahr.

Was zum Teufel sollte er tun? Was hatten sie mit ihm vor? Er holte tief Luft. Dabei stieg ihm ein weiterer Geruch in die Nase: Wasser. Der Container war von innen feucht. Vom Regen, oder weil er ausgespritzt worden war. Nun roch er auch noch etwas anderes. Schweiß. Vertrocknetes Obst. Abgestandenen Urin.

Er hielt sein Feuerzeug in die Höhe. In einer Ecke stapelten sich Schokoriegelverpackungen. Dahinter lag das Kerngehäuse eines Apfels. Neben der zerknüllten Decke entdeckte er einen Schuh. Der Mut drohte ihn zu verlassen.

Es war ein mit rotweißen Gänseblümchen bedruckter Mädchenschuh. In die Schuhbänder waren Perlen mit Buchstaben geflochten. Die Perlen ergaben einen Namen: Lita. Nun bemerkte er auch die Markierungen an den Wänden, die ins Metall gekratzten Kerben, mit denen jemand die Tage gezählt hatte. Darunter waren Wörter eingeritzt – manche in Englisch, andere im barock anmutenden Alphabet der Thai. Und eines in Spanisch.

Er musste hier raus, und zwar schnell.

Der Container stand mit anderen in einem Stapel am Kai. Die Geräusche stammten von Gabelstaplern und Kränen. Wenn sein Container mit den anderen auf ein auslaufendes Schiff verladen wurde, bedeutete das ohne Wasser und Nahrung den sicheren Tod.

Vielleicht hatte dieses Schicksal auch die kleine Lita ereilt. Er warf einen Blick auf das spanische Wort an der Wand. ¡Socorro! Hilfe!
  



13. Kapitel
 

 

 

 

Christian parkte den Viper in der Einfahrt hinter Bliss’ Porsche und ging ins Haus. Die hektischen Lichter von L.A., die so gut zu seiner Stimmung passten, erhellten die Nacht.

Als er den Hof betrat, hinter dessen Gittereinfassung der Hang steil abfiel, hörte er Musik. Die Callas sang Tosca. Bliss würde er eine ordentliche Abreibung verpassen. Er schob die Sonnenbrille zurück und öffnete die Tür.

Scharf wie eine Messerklinge schnitt die Arie durch die Luft. An der Fensterwand stand Bliss vor dem Fünf-Millionen-Dollar-Panorama. Obwohl ihre Designerkleidung um die sechstausend Dollar gekostet haben musste, wirkte sie mit den vielfach gepiercten Ohren und den aufgekratzten Armen immer noch wie eine Ausreißerin aus der Provinz.

Er marschierte auf sie zu. »Sie hat das Handy mit der Post an das Sheriff’s Department von Santa Barbara geschickt. Du hast sie entwischen lassen.«

Er hob die Hand. Sie fuhr sich über den Arm, warf ihm einen verächtlichen Blick zu und starrte zum anderen Ende des Raumes. Jetzt erst stieg ihm das Parfüm in die Nase.

Er drehte den Kopf. »Mom!«

Seine Mutter thronte in einem scharlachroten, hautengen Kleid auf dem Diwan. Die Arme hatte sie dekorativ über die Lehne gelegt, die Beine verführerisch übereinandergeschlagen. Sie hielt ihm die Wange hin. Er holte tief Luft, ging zum Sofa und küsste sie. Ihr Parfüm erinnerte ihn an Weihrauch. Vermutlich hatte sie heute asiatische Kunden. Vielleicht diese geilen Handelsdelegierten vom chinesischen Konsulat.

»Rivera war vorsichtig«, erklärte Rio. »Sie hat die Datei nicht einfach auf einer DVD gespeichert.«

Bliss hielt einen USB-Stick in die Höhe. »Das Ding hier ist im Eimer. Selbstzerstörend.«

Seine Kopfhaut fing an zu prickeln. »Die Informationen sind verloren?«

»Natürlich nicht. Transferiert.«

»Wohin?«

»Delaneys Tochter hat sie«, sagte Rio.

Er deutete auf Bliss. »Dank ihr ist die uns ja durch die Lappen gegangen.«

Rio warf ihm einen ihrer berühmten Blicke zu und schlug die Beine erneut übereinander, diesmal andersherum. Diese Sharon-Stone-Masche war ein Tick von ihr.

»Christian«, sagte sie, »wir wissen, wo sie ist. Ich habe Shiver auf sie angesetzt.«

»Shiver?«

Bliss kratzte sich am Arm. Sie war so dünn, dass sie mit dem kurzen Haar aussah wie ein Junge. »Delaney weiß nicht, dass ihr noch jemand auf den Fersen ist.«

»Wieso hat Shiver sie nicht gestoppt?«, fragte Christian.

»Sie ist unterwegs nach Bangkok. Genau wie ich.«

»Was?« Er machte sich nicht die Mühe, seine Überraschung zu verbergen. »Was will Bliss denn da?«, fragte er Rio.

»Weitere Informationen besorgen natürlich«, erwiderte seine Mutter.

Rios aufgesteckte schwarze Locken glänzten im Licht. Es war die Frisur, die sie auch auf ihrem neuesten Porträt trug, das hinter ihr an der Wand hing. Bei ihrer Pose hatte sie sich an der Gemahlin des Cäsar orientiert, die allerdings nicht so mit Schmuck behängt gewesen war und weder mit Stilettos noch mit Brustimplantaten aufwarten konnte. Thailändischen Implantaten.

Christian hasste Bangkok, obwohl seine Großmutter, Rios Mutter, möglicherweise von dort stammte. Ihr Vater war höchstwahrscheinlich ein US-Soldat gewesen. Aber ihre Mutter … Mal war sie angeblich Thai gewesen, dann wieder eine Ausreißerin aus Casablanca – und wenn in Nächten wie dieser Maria Callas ihre Arien schmetterte, vielleicht sogar Italienerin. Mittlerweile war es ohnehin egal, weil sie alle amerikanische Pässe hatten.

Aber in Bangkok hatte ihr Leben diese unglückselige Wendung genommen. Dort war Rio auf die Idee mit dem Wachstumshormon verfallen, das ihrem gesamten Stall die ewige Jugend bescheren sollte.

»Christian«, sagte sie.

»Bist du dir ganz sicher? Und wenn sie nur fliehen will?« Er merkte, dass er lauter wurde, konnte es aber nicht verhindern. »Wir brauchen die Daten!«

Bliss stand plötzlich hinter ihm. »Der Stick hing an einem Medaillon mit einem Madonnenbild. Weißt du, welche Mutter Gottes das war?«

Christian rieb sich mit der Hand über die Brust. Seine Knochen schmerzten. Trotz aller Erregung drohte ihn die Erschöpfung zu überwältigen. Er musterte Bliss prüfend.

»Maria Auxiliadora?«, fragte er.

»Höchstpersönlich. La Virgen.«

Er nickte, rieb sich aber weiter die Brust. Aus einem der Schlafzimmer hörte man nun Schritte – nackte Füße auf dem Steinboden. Eden betrat den Raum. Bis auf ein Männerhemd, das ihre gebräunten Beine zeigte, war sie nackt und schien noch halb zu schlafen. Sie streckte sich und fuhr sich mit den Händen durch die wirren schwarzen Locken.

Christian lachte spöttisch. »Was soll denn das darstellen? Afrolook für Biber?«

Sie raffte das Hemd um ihre Taille hoch und betrachtete ihr Schamhaar, das in Form eines Blitzes rasiert war. »Gefällt’s dir?«

Rio erhob sich. »Alles klar für heute Nacht?«

Eden ließ ihr Hemd sinken. »Ja. Die Polizeiuniform stammt aus Culver City, das Auto ist ein alter Streifenwagen aus L.A. Ich halte ihn auf dem Heimweg vom Countryclub an.« Diese Erklärung war für Christian gedacht. »Ein Rollenspiel zum vierzigsten Geburtstag. Eine kleine Entführung.«

Rio strich ihren Rock glatt. »Keine Prügelei auf der Straße! Bring ihn in das Haus im Valley, bevor du loslegst.«

»Ist doch klar.«

»Übrigens, Eden, der Kerl tauscht gern die Rollen. Du wirst dich also darauf einlassen.«

Eden wurde sichtlich nervös. »Ich spiele nicht die Unterwürfige. Du weißt, dass diese Leute keine Grenzen kennen …«

»Wenn du es nicht tust, haben wir ihn das letzte Mal gesehen.«

»Aber Rio, der Mann ist ein Risikokapitalanleger wie der Typ von letztem Jahr, der mich mit dem Messer …«

Rio schnippte mit den Fingern, und Eden verstummte.

»Und wenn der hier dir auch die Haut aufschlitzt, dann schreist du und kommst, und danach putzt du die ganze Chose weg.«

Eden starrte zu Boden.

»Wir zeichnen alles auf«, sagte Rio. »Kein Sorge, ich kümmer mich um dich. Wie immer.«

Den Kameras entging nichts. Die Kunden hatten natürlich keine Ahnung, dass sie gefilmt wurden. Das merkten sie erst, wenn sie es übertrieben. Jeder, der mit den Mädchen vom Elysium Concierge Service zu hart umsprang, bezahlte teuer dafür. Manchmal liefen die Zahlungen über Jahre hinweg, normalerweise an ein Konto auf den Cayman Islands.

Rio legte erwartungsvoll den Kopf zur Seite, bis Eden nickte. Dann wandte sie sich wieder Christian zu. Er rieb sich erneut die Brust, um das Engegefühl loszuwerden, das ihn bedrängte.

In ihrem roten Kleid wirkte sie förmlich unerschwinglich. Sie war enorm stolz auf ihren Körper und kleidete sich entsprechend. Das hatte sie in Frankreich gelernt: zeigen, was man hat, bis die anderen danach gieren und betteln. Sie straffte die Schultern und wartete.

»Du siehst fantastisch aus, Mom.«

Sie betrachtete zufrieden ihre Brüste. »Hast du mit dem Agenten dieser Schauspielerin geredet?«

»Das tu ich schon noch.«

»Diese Russen wollen unbedingt einen amerikanischen Filmstar vernaschen. Biete ihr mehr Geld.«

Das Engegefühl verstärkte sich. »Ich arbeite dran.«

Manager für das operative Geschäft, nannte sie ihn. Kopulatives Geschäft hätte besser gepasst. Elysium, die Erfüllung aller Wünsche. Damit warb sie bei ihren Kunden. Ein Schäferstündchen mit der First Lady? Kein Problem. Kümmer dich drum, Christian. Er fühlte sich, als würde er langsam verbluten.

»Und wenn wir zu spät kommen?«

Sie musterte ihn erstaunt. Plötzlich wurde ihr Blick weich, und sie winkte ihn zu sich. Er schlurfte hinüber, und sie nahm seine Hand in die ihren.

»Diesmal gewinnen wir, und es wird sie teuer zu stehen kommen.« Sie drückte seine Hand. »Hörst du?«

»Ja.«

»Diese Leute haben versucht, unser Leben zu zerstören. Dein Vater ist tot, aber wir sind auch damit fertig geworden.«

Die Stimme von Maria Callas schwebte durch den Raum. Er blickte an seiner Mutter vorbei zu dem Porträt über dem Kamin. Rio war wie die Callas: eine Meisterin ihres Metiers.

Sie fuhr ihm über das Haar. »Du bist blass.« Sie tastete nach seinem Puls und warf einen prüfenden Blick auf seine kalkweißen Nägel.

»Geh, nimm deine Medizin.«

»Bliss und Shiver dürfen keine Fehler mehr machen, Mom.«

Tränen traten ihr in die Augen. Sie umarmte ihn fest. »Sei stark. Wir sind Kämpfer, wir beide. Wir schaffen es.«

Er blieb stocksteif, ohne die Arme zu heben. »Natürlich.«

Sie lehnte sich zurück und tätschelte seine Schultern. Ihr Gesicht war gerötet. »Ja, Christian, halt durch. Das …« Wieder fuhr sie ihm mit der Hand durchs Haar, aber sie sah ihn nicht an. »Alles wird gut.«

Als sie ihn endlich losließ, marschierte er zu seinem Schlafzimmer. An der Haustür zog Bliss gerade den Reißverschluss ihrer Jacke zu. Ihr Koffer war bereits gepackt.

Bangkok. Für ihre Schönheitsoperationen reiste Rio jedes Mal dorthin. Chirurgen mit amerikanischem Abschluss – und Deluxe-Krankenhäuser zu asiatischen Preisen. Dort besorgte sie sich auch die Hormone, die ihre Haut so glatt und geschmeidig hielten. Diesen Mitteln war es zu verdanken, dass sie sich trotz allem ihre strahlende Schönheit bewahrt hatte. Bangkok gehörte zu ihren Lieblingsstädten. Dort ging sie regelmäßig auf Talentsuche.

Er blieb einen Augenblick stehen. Als Bliss aufschaute, tat er so, als würde er sie mit dem Finger erschießen.

Im Bad griff er nach seiner Ausrüstung, füllte die Spritze aus der Flasche und injizierte sich sein EPO. Im Sport war Erythropoetin als Dopingmittel verboten, aber ihm wurde es verschrieben, um die Bildung der roten Blutkörperchen anzuregen. Damit ließ sich die Blutarmut einigermaßen in Schach halten. Doch lange würde das nicht mehr helfen.

Als Eden eintrat, saß er auf dem Bett und zerlegte die Sig. Er hatte die Patronen aus dem Magazin geklickt und nebeneinander aufgereiht. Es waren neun, und er tippte sie nacheinander an. Sie setzte sich neben ihn auf das Bett.

»Hat Rio dir gesagt, du sollst dich um mich kümmern?«, fragte er.

Die Mädchen gaben sich ihm gegenüber immer völlig sorglos. Offenbar hatten sie nicht die geringste Angst, dass er irgendetwas von ihnen wollen könnte. Er montierte den Schieber wieder zusammen, setzte ihn auf den Rahmen der Sig, zählte noch einmal die Patronen und schob sie ins Magazin. Eden berührte ihn an der Schulter.

Er steckte Eden die geladene Sig zwischen die Beine. Sie schaute ihn nur an, als er die Waffe auf und ab bewegte. Dann nahm sie ihm die Pistole vorsichtig aus der Hand, warf das Magazin aus und reichte sie ihm zurück.

»Tut mir leid, Süßer, aber ich stehe auf Safer Sex.«

In seiner Ellbogenbeuge tröpfelte Blut aus der Einstichstelle. Doch das würde sich bald ändern. Jetzt sollten die anderen bluten.

 

Mittwoch

Die Maschine zog ihre Bahn durch die tiefe Nacht. Unter uns blieb das östliche Russland zurück, dessen vereinzelte Lichter an der Küste funkelten wie einsame Sterne. Zwölf Stunden waren inzwischen vergangen.

Ich fuhr meinen Computer hoch, setzte die Ohrhörer ein und drehte den Bildschirm so, dass meine Sitznachbarn nichts erkennen konnten. Jax erschien in ihrem eleganten schwarzen Kostüm. 18:01:33 laut Countdown-Anzeige.

»Als ich nach Kolumbien ging, hatte ich nicht die Absicht, mich mit Waffenhändlern einzulassen. Mein Auftrag war, die Drogenhändler aufzuspüren, die sie finanzierten. Ich werde es mir nie verzeihen, dass ich dafür Informationen von Rio Sanger kaufte.«

Trotz ihres gelassenen Tons spürte ich die wütende Energie dahinter.

»Rio sah gern beim Sex zu und wusste, dass andere das auch taten und dafür zahlen würden. Leute von der CIA. Sie kontaktierte uns und bot mir Nahaufnahmen von Ministern der Regierung mit Rios Nutten an. Die rasteten schier aus.« Jax blickte auf ihre Hände. »Aber darum geht es hier nicht.«

Ihr Gesicht wurde ausgeblendet und durch Schwarzweißfotos ersetzt.

»Rios Pfadfindertruppe.«

»Großer Gott«, flüsterte ich.

Die Mädchen waren kaum mehr als Kinder. Schmale, rehäugige Gestalten an der Schwelle zur Pubertät und völlig verängstigt. Eines von ihnen, ein Kind mit rabenschwarzem Haar und weichem Mund, war so darauf bedacht zu gefallen, dass ich es nicht mit anschauen konnte.

»Erster Film«, sagte Jax.

Ein grobkörniges Video wurde eingeblendet. Ein Schlafzimmer. Die Kamera war wohl in einer Deckenlampe versteckt gewesen. Die Tür öffnete sich, und ein übergewichtiger, offenbar stark angetrunkener Mann trat mit zwei Mädchen ein. Beide konnten nicht älter sein als vierzehn. Eines war asiatischer Herkunft, das andere blond. Der Mann ließ sich auf die Bettkante plumpsen. Eine der Kleinen kniete sich vor seine Füße und öffnete ihm die Schuhbänder. Die andere fing an, sein Hemd aufzuknöpfen. Er legte zwei Finger auf ihren Hals und ließ sie über ihre Brust nach unten wandern. Mir wurde glühend heiß vor Ekel.

»Ein Verkäufer einer Waffenfirma«, erklärte Jax. »Und hier der Morgen danach.«

Die Kamera richtete sich auf das zerwühlte Bett, wo der Mann sich soeben anzog. Eine Zigarette baumelte ihm aus dem Mund, er wirkte verkatert. Die Mädchen schliefen aneinander geschmiegt. Es klopfte, und die Tür ging auf.

Der Mann sah auf. »Rio.«

Mir stockte der Atem. Sie war von atemberaubender Schönheit und hätte gut in eine römische Orgie gepasst. Bronzefarbene Haut, exotische Züge, schwarze Korkenzieherlocken. Ihr Rock betonte ihren perfekten Hintern. Sie lächelte, legte dem Mann die Hand auf den Unterarm und hauchte ihm ein paar Worte zu.

Dann schnippte sie mit den Fingern nach den Mädchen. »Aufwachen.«

Die beiden sprangen aus dem Bett und legten die Handflächen vor dem Gesicht aneinander, wie zum Gebet. Es war eine eindeutig asiatische Geste, sanft und voller Respekt. Sie bedankten sich bei dem Kerl, der sie geschändet hatte! Der Mann wühlte in seinen Taschen, reichte jeder von ihnen etwas Bargeld und schlenderte zur Tür hinaus.

Rio schnippte erneut mit den Fingern und zeigte auf das Zimmer. »Saubermachen, aber picobello.« Damit rauschte sie davon. Am liebsten hätte ich meine Faust in den Monitor gerammt.

Auf dem Bildschirm erschien wieder Jax.

»Diese Kinder – es ist mir nicht gelungen, sie zu retten. Sie sind für immer verloren. Sei auf der Hut. Drei von ihnen arbeiten noch für Rio, und mittlerweile gehen sie nicht mehr nur auf den Strich.«

Jax berührte die Tastatur auf ihrem Schreibtisch. »Verlorene Kinder, darum dreht sich alles.«

Ein Foto wurde eingeblendet: ein etwa siebenjähriges Mädchen, dessen dunkle Locken das Licht einfingen wie ein Heiligenschein, kauerte in einer Astgabel. Die braunen Augen blickten schelmisch in die Kamera.

»Die hier auch. Verloren. Jetzt weißt du, warum ich den Dienst wirklich quittiert habe.«

Das Foto wurde von einer Videosequenz abgelöst, in der das braunäugige Mädchen am Strand spielte. Ihr entzückendes Lachen erfüllte die Luft.

»Zerstörte Leben. Hoffnungen, die sich nie erfüllen werden. Ich kann noch nicht mal …«

Ihre Stimme wurde heiser. Die kühle Distanz war verflogen. Das Flugzeug schaukelte. Ungläubig stellte ich fest, dass Jax tatsächlich Gefühle zeigte.

Einen Augenblick später hatte sie sich wieder gefasst. »Ich weiß, Regel Nummer eins lautet: kein emotionales Engagement. Das ist in meinem Fall gründlich danebengegangen.«

Sie verzog das Gesicht. »Machen wir uns nichts vor. Die Operation lief aus dem Ruder, weil ich mich mit Rios Mann eingelassen habe. Hier ist die Geschichte – für die Nachwelt.«

Sie beugte sich vor. »Hank Sanger war Doppelagent. Amerikaner, ein früherer Green Beret.« Sie lächelte eisig. »Irgendwie habe ich einen verhängnisvollen Hang zum Militär.«

Ich fuhr mir mit der Hand über das Gesicht und fragte mich, ob die Botschaft für Tim North bestimmt gewesen war.

»Hank war ein Söldner, der über Jahre hinweg in lockerem Kontakt zur CIA und den Contras gestanden hatte. Außerdem schmuggelte er Waffen für die Privatarmeen in Südostasien. Ich lernte ihn in Thailand kennen. Ich dachte, er wäre auf unserer Seite und würde uns Informationen über die Guerillas verschaffen, die Waffen an die Paramilitärs verkauften.«

Ein neuer Videoclip wurde geladen. Eine Bar: Neonreklame für Bier an den Wänden, trinkende, rauchende Gäste, ein Mann, der eine Jukebox in der Ecke mit Münzen fütterte. Die rauchige Stimme von Ray Charles erklang. Georgia on my mind.

»Praktischerweise hatte Rio überall Kameras installiert, nur für den Fall, dass sich eine interessante Situation ergab«, erklärte Jax. »Die Aufnahmen aus dem Club gab es in der Regel zum Sonderpreis.«

Unter den Männern im Lokal waren sowohl Asiaten als auch Weiße. Die Mädchen tanzten, flirteten, saßen bei den Männern auf dem Schoß. Dann öffnete sich die Eingangstür, und ein kräftiger, gut aussehender Mann mit militärisch kurzem Haarschnitt kam herein, der die Szene prüfend musterte.

»Ich wusste, dass Hank was mit Rio hatte. Er war ein Lebemann. Aber das war mir egal. Er stellte die Verbindung her und leitete Rios Filmmaterial an uns weiter.«

Sie schien ihre Worte genau abzuwägen.

»Erst als es zu spät war, fand ich raus, dass die beiden ein Kind hatten: Christian. Ich redete mir ein, Hank würde mir helfen, die minderjährigen Mädchen aus dem Bordell zu retten. Damals hatte ich keine Ahnung, dass Rio ihren Gewinn mit ihm teilte.«

Jax starrte jetzt direkt in die Kamera. »Er beschloss, mich an die Waffenhändler zu verkaufen. Die zahlten offenbar besser als die CIA.«

Moment mal. Das war nicht ganz die Geschichte, die mir Jax bei unserer ersten Begegnung aufgetischt hatte.

»Aber ich hab davon erfahren. Und dann wurde es richtig hässlich.«

Im Club bestellte sich Hank ein Getränk. Die Musik war selbst über den Lärm der Menge hinweg zu hören. Der Mann an der Jukebox drehte sich um.

Es war mein Vater.

»Extrem hässlich«, sagte Jax. »Ohne Phil Delaney hätte ich nicht überlebt.«

Er war vielleicht Mitte vierzig und wirkte aufs Äußerste gespannt. Ich streckte die Hand aus, um das Bild auf dem Monitor zu berühren.

»CIA und Außenministerium hätten mich geopfert, ohne mit der Wimper zu zucken.«

Eines von Rios Kindern sprach meinen Vater an und legte ihm die Hand auf die Brust. Es war das schwarzhaarige Mädchen mit den eifrigen Augen.

Er schob die Hand weg, und das Kind verschwand in der Menge. Stattdessen trat nun Rio Sanger auf ihn zu. Und als sie ihm die Hand auf die Brust legte, ließ er es geschehen.

Seine Arme hingen locker herab, und er bewegte sich nicht, während er mit ihr sprach. Doch gleichzeitig wanderte sein Blick über ihre Schulter hinweg zu Hank Sanger, der sich wie ein Eisbrecher einen Weg durch die Menge bahnte und direkt auf sie zusteuerte.

Das Video verblasste, aber das Lied aus der Jukebox klang noch nach. Still in peaceful dreams I see the road leads back to you …

Jax tauchte wieder auf. »Phil und Tim, euch beiden verdanke ich es, dass ich noch am Leben bin. Dieser Hass darf nicht sein.«

Ich fuhr hoch und griff nach dem Laptop.

»Viele von Rios Mädchen sind verloren. Aber mich habt ihr gerettet.«

Hass – zwischen Tim und meinem Vater?

»Wie sich rausstellen sollte, war der Tod von Hank Sanger erst der Anfang. Deswegen kann ich nur hoffen, dass du mittlerweile die internationale Datumsgrenze überschritten hast.«

Sie drückte eine Taste. »Denk daran, es sind drei. Halt die Augen offen.« Das Display wurde dunkel. »Achtzehn Stunden. Komm in die Gänge.«

 

Wir flogen die Stadt, die sich von Horizont zu Horizont zu erstrecken schien, von Norden her an. Die Kabine des Airliners erinnerte mittlerweile an ein Studentenheim am Morgen nach der Party. Decken, Müll, der hartnäckige Geruch von Nudeln, Toilettengestank. Meine Augen brannten, und meine Beine waren steif. Mit Sonnenaufgang hatte sich die Erde grün gefärbt, und durch einen hellen Schleier funkelten glitzernde Vierecke wie Spiegelkacheln. Erst als wir tiefer gingen, merkte ich, dass es Blechdächer unter dichtem Blattwerk waren.

Ich stand geradezu unter Strom. In meinem Rucksack steckten ein Reiseführer von Bangkok und brandneue, knallbunte Baht im Wert von mehreren hundert Dollar. Die Adresse war sorgfältig auf einem Zettel in meiner Tasche notiert. Die Tragflächen vibrierten, als sich die Bremsklappen öffneten, und dann waren wir unten.

Zusammen mit dreihundert anderen Passagieren marschierte ich in das großzügige Terminalgebäude. Als Erstes fielen mir die Schilder mit der geschwungenen Schrift auf, die mich an Rokokoornamente erinnerte. Die Sprache um mich herum klang abgehackt, und die Intonation war mir völlig fremd. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie weit ich mich von vertrautem Terrain entfernt hatte. In Mexiko oder Frankreich hätte ich zumindest ein paar Sätze entschlüsseln können.

Die Beamtin an der Grenzkontrolle verglich mit finsterer Miene mein Foto mit meinem Gesicht und dem Bildschirm, bevor sie ihren Stempel in den Pass knallte. Dann kam mein Gepäck. Vor dem Terminal erwartete mich eine Welt aus Kleinbussen für Touristen, brüllenden Fahrern, üppigen violetten Orchideen, Smog und Feuchtigkeit. Eine heiße Brise schlug mir ins Gesicht.

Willkommen in Thailand.

Am Taxistand stieg ein Fahrer aus und eilte an den Randstein. »Sawadii ka«, begrüßte er mich, während er den Kofferraum öffnete und meine Tasche hineinwarf.

»Sawadii kap. Pai thii-juu nii«, stammelte ich mit einem Blick in meinen kleinen Sprachführer. Zu dieser Adresse. Ich las ihm den Namen des Gästehauses vor, das ich vom Flughafen aus über das Internet gebucht hatte. »Karunaa.« Bitte. Er nickte und stieg ins Auto.

Selbst wenn ich nur für ein paar Stunden in der Stadt war, wollte ich mein Gepäck irgendwo abstellen, während ich auf die Jagd nach dem nächsten USB-Stick ging. Das Gästehaus kostete sieben Dollar pro Nacht und hatte meine Reservierung akzeptiert, ohne nach einer Kreditkartennummer zu fragen. Wie eine Schlafwandlerin stieg ich ins Taxi, das mit quietschenden Reifen anfuhr.

Auf der falschen Straßenseite. Ich hatte immer geglaubt, Linksverkehr gäbe es nur in England.

Nach wenigen Minuten gab der Fahrer richtig Gas und steuerte auf eine Schnellstraße mit dichtem Verkehr. An uns flogen Wohnblocks und dichtes Grün vorbei, hohe Bäume mit filigranem Blattwerk und wie zufällig dazwischen gesäte Wolkenkratzer. Eine bunte Mischung von goldenem Glanz und Schmutz, Neu und Alt. Aus dem Radio schnatterte eine Stimme auf Thai. Die Sonne am Morgenhimmel leuchtete orange. Kilometer um Kilometer fuhren wir durch die nicht enden wollende Stadt. Noch nicht einmal eine erkennbare Skyline konnte ich am Horizont dieses Häusermeers entdecken.

Als das Taxi mit einem Ruck bremste, riss ich die Augen auf. Das schweißnasse Haar klebte mir am Kopf. Ich war tatsächlich eingeschlafen.

Wir standen auf einer überfüllten Straße an einer roten Ampel. Der Lärm hallte von den getönten Glasfenstern der Bürogebäude und den leuchtend blau oder gelb gestrichenen Wänden der alten Ladengeschäfte wider. Üppige Vegetation überwucherte jeden Spalt zwischen den Häusern und erstreckte sich bis auf die Gehwege. Die Karren der Straßenhändler, die Kleidung, Souvenirs und Essen aus dampfenden Woks feilboten, säumten die Straße.

Ein Polizist mit Helm und Mundschutz regelte den Verkehr auf der Kreuzung. Durch die offenen Fenster des Taxis drangen die Abgase der qualmenden Lkws und Busse herein. Ein Bettler schlängelte sich mitten auf der Straße von einem Fahrzeug zum anderen. Scharen von Motorrollern transportierten kesse Teenager, Frauen mittleren Alters und ganze Familien: Mama, Papa, Oma und ein nussbraunes, zappeliges Kleinkind auf dem Schoß des Fahrers.

Jemand klopfte gegen den Rahmen des Taxis. Als ich mich umdrehte, streckte ein Bettler die Hand durchs Fenster. Sein anderer Arm hing nutzlos herab. Der Fahrer drehte das Radio lauter und ignorierte ihn. In Santa Barbara gibt es auch ein paar Bettler. Die meisten sind Alkoholiker, die Geld für ihren Sprit brauchen, oder psychisch Kranke, die lautstark mit dem Himmel diskutieren. Deswegen spende ich lieber für das Obdachlosenheim der katholischen Kirche. Aber der Mann vor meinem Fenster war bei Verstand und nüchtern. Vielleicht hatte er eine Familie zu ernähren. Er beugte sich vor und ließ den gelähmten Arm vor meiner Nase baumeln.

Dankbar dafür, dass Jesse eine solche Erniedrigung erspart geblieben war, drückte ich dem Mann Geld in die Hand.

Die Ampel schaltete auf Grün. Die Motorroller gaben Gas und brausten davon wie eine Horde außer Kontrolle geratener Frösche. Die Luft färbte sich blau von den Abgasen. Das Taxi fuhr an, und der Bettler blieb zurück.

Das Gästehaus erwies sich trotz der schummrigen Beleuchtung als weniger zwielichtig, als ich gefürchtet hatte. Es war heiß, aber überall wimmelte es von australischen Rucksacktouristen: wettergegerbte junge Leute mit Dreadlocks und verblichenen Bandanas. Der Klang des mit heftigem Akzent gesprochenen Englischs munterte mich schlagartig auf. Mein winziges Zimmer lag direkt unter dem Dach. Die Schlitze in den Holzjalousien gaben den Blick auf eine Gasse mit Cafés und ein Gewirr von Stromkabeln frei. Ich ließ mein Gepäck auf den Linoleumboden fallen, wechselte die Socken und trottete ins Bad am anderen Ende des Ganges, um mir das Gesicht mit kaltem Wasser zu waschen. Die Hände trocknete ich mir an meiner grünen Militärhose ab. So schmuddelig ich mich auch fühlte, hier wollte ich lieber nicht duschen. Für kein Geld der Welt hätte ich diesen Boden mit nackten Füßen betreten.

Wieder in meinem Zimmer schaltete ich das Handy ein, das ich in Los Angeles am Flughafen erstanden hatte. Es war ein Kartentelefon, was bedeutete, dass ich keinen Vertrag auf meinen Namen hatte abschließen müssen. Und es war ein Tribandtelefon, das theoretisch überall auf der Welt funktionierte. Ich konnte nur hoffen, dass das auch für diese dubiose Ecke von Bangkok galt.

Schließlich piepste das Telefon. Der Empfang war tatsächlich gut. Ich packte das Gerät zusammen mit meinem Laptop, den ich nicht aus der Hand geben wollte, in den Rucksack.

Zehn Minuten später wand ich mich durch die überfüllte Straße. Schweiß und Schmutz verklebten mir die Poren. Über mir hing die Wäsche an Stangen vor den Fenstern der Wohnungen. Gettoblaster dröhnten. Tuk-Tuks, die berühmten Moped-Rikschas, ratterten vorbei. Reklameschilder warben für McDonald’s, 7-Eleven, Tiger Beer. Jeder außer mir schien sich hervorragend zu amüsieren. Jeder außer mir rauchte. Vor einem Souvenirladen wehten farbenfrohe Sarongs wie Palmwedel im Wind, während der Ladenbesitzer ganz in der Nähe im Schatten hockte. Die Cafés waren voll mit Thais und westlichen Touristen. Vermutlich war ich die übellaunigste Rucksacktouristin in der Stadt.

Kein Wunder. Laut Countdownanzeige blieben mir noch drei Stunden und zwei Minuten.

An der Ecke nahm ich mir erneut ein Taxi. Ich zeigte dem Fahrer die Adresse: Ajahn Niram, 2 Sanamchai Road.

Die Straße barst fast vor Toyotas, Motorrollern und Tuk-Tuks, die versuchten, einander zu überholen. Nach etwa zwanzig Minuten erreichten wir einen breiten Boulevard, der an einem großen, von Museen und Tempeln gesäumten Platz mit einer Grünlage entlangführte. Zwei Plakate zeigten das königliche Paar, das mit den Insignien der königlichen Würde und den dicken Brillengläsern vornehm und entschlossen wirkte.

Der Verkehr wurde dichter, und das Taxi schob sich unter dem dichten Blätterdach der Bäume dahin. An einer weißgetünchten, festungsartigen Mauer stoppte der Fahrer.

Er deutete auf ein Tor in der Wand. »Wat Po.«

Auf meinem Zettel stand nichts von Wat Po. »Ajahn Niram?«

Er zeigte erneut auf das Tor und sagte etwas, das ich nicht verstand. Ich stieg in die glühende Hitze hinaus und zahlte. »Kop khun kap«, bedankte ich mich.

Die Wände strahlten unter dem gleißenden Himmel. Ich trat durch das Tor und fand mich in einem buddhistischen Tempel wieder.
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Entmutigt blickte ich mich um. Wat Po war mehr als ein Tempel – es war eine eigene Stadt, ein weitläufiges Gelände mit Denkmälern, Kreuzgängen und Museen. Ich fühlte mich an den Campus einer Universität erinnert. Wie um alles in der Welt sollte ich hier den USB-Stick finden?

Nachdem ich mir eine Eintrittskarte gekauft hatte, schlenderte ich über das Gelände. Zwischen den eleganten, prunkvollen Bauten liefen Unmengen von Touristen herum. Die imposanten, reich geschmückten Gebäude an den von Bäumen beschatteten Wegen waren im klassischen Thai-Stil errichtet: weiß getünchte Wände, orange-grüne Ziegeldächer und goldene Türmchen am First. In der Nähe der Außenmauern boten Stände allerlei Krimskrams, Karten, Räucherstäbchen und Eis an. Gruppen von Mönchen mit rasiertem Schädel und safrangelben Roben schritten vorüber. In offenen Höfen erhoben sich mit leuchtenden Mosaikkacheln bedeckte runde Türme, die mich an Stalagmiten erinnerten. Die ganze Anlage glänzte in der Sonne wie ein Sonnenkollektorpark.

»Die Dinger heißen Chedis.«

Ich sah mich um. »Wie bitte?«

Die junge Frau hatte einen australischen Akzent und ein breites Lächeln. Sie deutete mit dem Kopf auf die reich verzierten Mosaiktürme, die ich betrachtete. »Das sind Pagoden.

Schreine.« Sie trat auf mich zu, wobei sie sich die Sportsonnenbrille nach oben in die Haare schob. »Du warst doch auch im Gästehaus, oder?«

Sie kam mir irgendwie bekannt vor, aber das mochte an dem für Rucksacktouristen typischen Outfit und dem kumpelhaften Ton liegen.

»Du siehst ein bisschen verwirrt aus«, fügte sie lächelnd hinzu.

»Jetlag. Bist du Reiseführerin?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Nein, auch Touristin. Ich warte auf Russell, meinen Freund. Mein Name ist Terry.«

»Hallo.« Ich war ein wenig irritiert, aber vielleicht lag das am Schlafmangel. Noch einmal studierte ich den Zettel mit der Adresse.

Ihre forsche Miene war wie weggeblasen. »Alles in Ordnung? Ist dir nicht gut?«

Ich brauchte Hilfe, irgendeinen Hinweis, und zwar sofort. Plötzlich spürte ich, dass ich kurz vor dem Zusammenbruch war. Die Hitze, die Müdigkeit, die Erschöpfung.

»Du bist dehydriert. Komm mit, wir holen dir Wasser.«

Ich ließ mich zu einem Stand mit Getränken ziehen. Mit einer lautstarken Mischung aus Thai und Australisch gelang es Terry, eine große Flasche Wasser für mich zu ergattern. Damit gingen wir zu einem Pflanzkübel und setzten uns in den dürftigen Schatten. Sie öffnete die Flasche und reichte sie mir. Ich kippte die Hälfte auf einmal hinunter.

Sie nahm ihr Bandana ab, benetzte es mit Wasser und legte es mir in den Nacken. Ich fühlte unendliche Dankbarkeit.

»Ich will ja nicht neugierig sein«, sagte sie, »aber hast du Ärger?«

Ich schüttelte den Kopf. »Danke für deine Hilfe.« Ich zeigte ihr den Zettel mit der Adresse. »Hast du eine Ahnung, was das bedeutet?«

Sie nickte.

»Weißt du, wie ich es finde?«

»Nicht es, ihn. Ajahn steht für Lehrer oder Priester. Es ist der Titel für einen Mönch.«

Die plötzliche Erkenntnis trieb mich auf die Beine. Sofort drehte sich mir der Kopf, und ich musste warten, bis der Schwindel nachließ. »Kannst du mir noch einen Gefallen tun?«

Sie begleitete mich zum Stand zurück, an dem sich eine Gruppe Zwölfjähriger mit Eiswaffeln drängte. Die Lebensmittelfarbe hatte ihre Lippen türkis und lila gefärbt. Die Verkäuferin musterte mich stumm. In der Hitze wollte sie sich wohl jede überflüssige Bewegung sparen.

»Ajahn Niram?«, fragte ich.

Sie bediente weiter die Schulkinder, deutete aber mit dem Kopf auf einige in der Ferne sichtbare Gebäude und sprudelte dabei Worte hervor, die mir völlig unverständlich blieben. Hilfe suchend wandte ich mich zu Terry um.

»Sie hat irgendwas vom Haupttempel gesagt«, erklärte die mir.

Die Frau wiederholte den Namen des Mönchs und tippte sich an die Wange. Sie deutete auf das Zentrum der Tempelanlage und sagte klar vernehmbar: »Wat Phra«. Als ich das wiederholte, nickte sie. »Sie da gehen. Er hinkommen.«

Ich bedankte mich und machte mich auf den Weg zum Tempel.

»Hör mal, mir geht’s schon viel besser«, erklärte ich.

Terry ließ sich nicht abwimmeln. »Dann kannst du mir ja erzählen, was los ist.«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Ich hab Zeit.«

»Wo ist dein Freund?«

»Der ist wahrscheinlich was essen gegangen. Nudeln sind ihm lieber als Buddhas.«

Ich wollte nicht unhöflich sein, aber mitnehmen konnte ich sie auch nicht. »Danke für deine Hilfe.«

»Ist doch selbstverständlich. Wat Phra ist da vorn.« Sie zeigte mir die Richtung und schritt selbst voran.

Der Tempel stand von einem Kreuzgang umgeben auf einer grünen Rasenfläche. Hinter den hohen Wänden herrschte erquickende Stille. Ich stellte meine Wanderschuhe zu den zahlreichen Sandalen und Stiefeln vor der Tür, bevor ich den Tempel betrat.

Nie zuvor war ich in einem buddhistischen Tempel gewesen. Es gab keine Sitzbänke, keine Musik. Säulen mit kunstvollen Mosaikeinlagen verloren sich im dunklen Deckengewölbe. Am anderen Ende des Raumes stand ein mächtiger Altar mit einem goldenen Buddha, dem die Gläubigen Opfergaben wie Fotos, Blumen oder Speisen gebracht hatten. Auf einem Teppich saßen etwa zwanzig Mönche und beteten.

Terry tauchte an meiner Seite auf. »Du kannst knien oder sitzen, aber achte darauf, dass du nicht mit den Füßen auf den Buddha zeigst. Das gilt als extrem unhöflich.«

Wir knieten nieder. Der Tempel war ruhig und angenehm kühl, aber ich starrte mit großer Sorge auf die Mönche. In meinem Kopf tickte die Uhr.

Fünf Minuten, zehn – schließlich erhoben sich die Mönche und wandten sich zum Gehen. Forschend blickte ich in ihre jungen Gesichter und hoffte auf Erkenntnis. Dann entdeckte ich ihn.

Er trug eine dicke Brille, und die Stoppeln auf seinem rasierten Schädel schimmerten grau. Der Körper unter der safrangelben Robe war muskulös und stämmig. Von seinem Nasenrücken zog sich eine Narbe über eine Wange bis zu seinem Ohr.

»Ich muss weg«, sagte ich leise zu Terry.

Ich rappelte mich auf und trat auf ihn zu. Grüßend legte ich die Hände vor dem Gesicht zusammen, wie ich es die Einheimischen hatte tun sehen. »Sawadii kap.«

Er erwiderte meinen Gruß.

»Ajahn Niram?«

Sein Blick war der eines alten, zornigen Mannes. Die Narbe war wulstig, als wäre die Wunde damals nur notdürftig versorgt worden. Er schien auf irgendetwas zu warten. Ich nahm Jax’ Medaillon aus der Tasche und gab es ihm. Er warf einen Blick auf die Madonna, schloss die Hand um den Anhänger und ging nach draußen.

Ich folgte ihm. Nachdem ich in aller Eile meine Wanderschuhe eingesammelt hatte, lief ich ihm nach. Im hellen Licht leuchtete sein Gewand wie ein Sonnenuntergang.

»Haben Sie auch einen Namen?«, fragte er.

»Evan Delaney.«

Sein Blick schweifte in die Ferne. »Sie erinnern mich an Ihren Vater.«

»Sie kennen meinen Vater?«

»Ich kannte ihn. Und ich weiß, was Sie wollen.«

»Haben Sie es?«

Er grub ein Handy aus den Falten seines Gewandes. Nach ein paar Sätzen in rasend schnellem Thai, klappte er das Gerät zu. »Fünf Minuten.«

Er wirkte merkwürdig angespannt. Vermutlich hütete er wie ich ein gefährliches Geheimnis für Jakarta Rivera und war froh, es loszuwerden.

»Woher kennen Sie meinen Vater?«

Er drehte und wendete das Medaillon auf seiner Handfläche. »Aus einer anderen Zeit. Ich habe mich geistig und körperlich so verändert, dass es mir vorkommt wie ein früheres Leben.«

Als er mit dem Medaillon spielte, bemerkte ich die Tätowierung auf seinem Unterarm: ein geöffneter Fallschirm mit Schwingen.

»Sie waren Fallschirmjäger?«

»Ja. Das hier stammt aus meiner Ausbildungszeit in Fort Benning.«

Ich betrachtete ihn plötzlich mit anderen Augen. Der Mann war bei der US Army Airborne gewesen.

»Überrascht?«, fragte er.

»Nein. Hinter den feindlichen Linien waren Sie vermutlich ebenso wenig fassbar wie hinter Klostermauern.«

Der Mund unter der Narbe verzog sich zu einem Lächeln. »Vom Gesicht her ähneln Sie ihm nicht, aber Ihr Gang …« Er blickte mich prüfend an. »Oder sind es die Augen? Die Delaneys sind wie zielsuchende Raketen. Wenn sie erst mal unterwegs sind, hält sie keiner mehr auf.«

»Mein Vater steckt in Schwierigkeiten«, sagte ich.

Er rückte sein Gewand zurecht. »Phil besaß ein ausgeprägtes Pflichtgefühl, aber er ließ sich von seinem Verlangen treiben. Und Verlangen ist die Ursache alles Leidens.«

Karma für Dummies. Ich steckte die Hände in die Taschen und versuchte, buddhistische Geduld zu demonstrieren. Sich von jeglichem Verlangen zu befreien, war der Weg ins Nirwana. Nicht ganz einfach, wenn der Countdown läuft.

»Ihr Vater ist seinen eigenen Weg gegangen, auf dem Sie ihm jetzt folgen. Vergessen Sie dabei nicht, dass das Leben wie eine schmale Brücke ist. Am wichtigsten ist es, keine Angst zu haben.«

»Gehört das zur buddhistischen Lehre?«

»Nein, das ist jüdisch. Ein Ausspruch von Rabbi Nachmann. Lassen Sie Ihre Angst los. Überqueren Sie die Brücke. Dann wird sich auch die Sache mit Ihrem Vater regeln.«

»Sie haben leicht reden. Sie sind doch auch nicht ohne Fallschirm gesprungen.«

Erschöpfung, Hitze und die Aufregung – das alles war zu viel für mich. Ich hatte das Gefühl, in ein tiefes Loch zu stürzen. Schwer atmend rieb ich mir mit den Fingern die Stirn. »Es geht um Rio Sanger.«

»Das war mir klar. Sie ist eine Blutsaugerin.«

»Was meinen Sie damit?«

»Die Menschen kommen zu ihr, um ihre Lust zu befriedigen. Sie wollen nehmen, besitzen, sich in ihrem Verlangen suhlen. Aber am Ende gehören sie ihr mit Leib und Seele. Rio Sanger saugt sie aus.« Ein Schatten – Traurigkeit oder Ekel – legte sich auf sein Gesicht. »Außerhalb dieser Mauern bekommt man so gut wie alles. Rio Sanger wusste das und hat ihr Geschäft eine Zeit lang von diesem Land aus betrieben. Sie war besonders gut darin, Kinder und Frauen als Prostituierte in den Westen zu schmuggeln.«

»Kinder?«, fragte ich.

»Mädchen vom Land. Thailänderinnen, Laotinnen, Burmesinnen. Einige, diejenigen, die für das westliche Auge am attraktivsten waren, schickte sie ins Ausland.« Er nahm seine Brille ab und putzte sie mit dem Saum seiner Kutte. »Exportiert wie billige Schuhe.«

»Waren diese Mädchen für die USA bestimmt?«

»Einige von ihnen. Meines Wissens ist sie jetzt dort tätig.«

Import-Export. Dafür war die Einwanderungs- und Zollbehörde zuständig. Hatte Rio Boyd Davies benutzt, um ihre Mädchen an den Kontrollen vorbei in die Vereinigten Staaten zu schmuggeln?

Er setzte seine Brille wieder auf. »Rio war sehr geschickt darin, Beweismaterial an Stellen zu verhökern, die ein eigenes Interesse daran hatten. Geheimdienste, organisiertes Verbrechen, rachsüchtige Gegner. Sie lebt vom Hass und hat ihren Sohn damit infiziert. Ohne sie wäre dieser Quell des Leidens schon längst versiegt.« Er sah mich. »Es geht um Blutrache.«

Ich stutzte. »Wieso Blutrache?«

Er drehte sich zu mir um, aber seine Augen nahmen mich gar nicht wahr. »Rio Sanger will sich an Ihrem Vater rächen. Sie will Ihre Familie für etwas bestrafen, das ihrer eigenen Familie angetan wurde.«

Tim North hatte schon so was angedeutet. »Den Tod von Hank Sanger?«

»Die Blutrache verlangt, für vergangenes Unrecht jemanden aus der Familie des Feindes zu töten. Dabei kommt es nicht darauf an, wer es ist. Die Fehde währt ewig. Es geht nur darum, das Rad der Rache in Gang zu halten.«

»Das heißt, die Sangers werden nicht aufhören.«

»Nein.«

Er setzte sich wieder in Bewegung. Mir dröhnte der Kopf. Rio und Christian Sanger hatten bereits meinen Vater in ihrer Gewalt. Was wollten sie noch? Was konnte schlimmer sein?

»Jakarta Rivera«, sagte ich. »Haben Sie mit ihr und meinem Vater zusammengearbeitet?«

»Wissen Sie, wer sie ist?«, fragte er.

Ich runzelte die Stirn. »Ja. Ihretwegen bin ich hier. Ich kann nur nicht verstehen, warum sie mich in diese Welt des Zwielichts gezerrt hat, in der sie lebt.«

»Sie wissen nie, ob sie Ihnen Schutz bietet oder eine Bedrohung darstellt.«

»Genau.«

»Jax Rivera versteht sich darauf, ein doppeltes Spiel zu spielen. Aber die Motive der meisten Menschen sind eher simpel. Wir werden von einem tiefen, primitiven Verlangen getrieben.« Wir bogen um eine Ecke auf einen Platz mit Chedis und Schreinen, zwischen denen sich die Touristen drängten. Er blieb stehen. »Warten Sie am Tempel, man wird Ihnen das Gesuchte bringen.«

»Danke.«

Er reichte mir das Medaillon zurück. »Meine Frage galt übrigens nicht Jakarta Rivera.« Er deutete mit dem Kopf auf das Madonnenbild. »Wissen Sie, wer diese Frau ist?«

»Die Jungfrau Maria.«

»Diese Darstellung ist als Maria Auxiliadora bekannt, die hilfreiche Mutter Gottes.«

»Klingt, als hätte ich sie gern auf meiner Seite.«

»Wohl kaum. In Kolumbien nennt man sie die Schutzpatronin der Mörder.« Sein angedeutetes Lächeln zeigte keine Spur von Zynismus oder Ironie.
  



15. Kapitel
 

 

 

 

Oben an der Tempeltreppe drehte ich mich um und blickte zurück. Der alte Mönch war schon weit weg. Für ihn ging es zurück in die Abgeschiedenheit. Ich steuerte auf die Tür zu, zog meine Schuhe wieder aus und stellte sie auf ein Regal.

»Da bist du ja.«

Als ich aufschaute, stapfte Terry hinter mir die Treppe hoch. Ich hob abwehrend die Hände.

»Sei mir nicht böse, aber ich brauche ein bisschen Abstand.«

»Ich bin nicht böse.«

»Was willst du eigentlich von mir?«

Sie seufzte. »Also gut. Russell hat mich hängen lassen. Ich dachte nur … wir könnten uns zusammentun, wo wir doch beide allein sind. Vor allem, weil wir im gleichen Gästehaus wohnen. Schutz in der Gruppe und so.«

War das die Wahrheit? Im Grund spielte es keine Rolle. Ich hatte ohnehin keine Möglichkeit, sie loszuwerden. Achselzuckend betrat ich den Tempel.

Und rang nach Luft. Ich hatte einen offenen Raum erwartet. Stattdessen stand ich vor einer gigantischen goldenen Statue, die das Gebäude vollständig ausfüllte.

»Der liegende Buddha«, erklärte Terry.

Das war nicht der lustige kleine Kerl, der bei meinen Eltern auf dem Tisch gehockt hatte. Dieser Buddha war etwa fünfundvierzig Meter lang, fünfzehn Meter hoch und schimmerte in strahlendem Gold. Er lag auf der Seite und stützte den Kopf auf den rechten Arm.

Die Menge zog langsam um die Statue herum. Ehrfürchtig schloss ich mich an. So etwas hatte ich noch nie gesehen.

Entlang der Statue reihten sich von Blumen umgeben kleinere Buddhas, die die Besucher mit Blattgold in Briefmarkengröße beklebt hatten. Touristen ließen ihre Kameras klicken und zündeten Räucherstäbchen an. Thais beteten mit aneinander gelegten Händen. Die Luft war schwer vom Weihrauch. Dann drängten die Schulkinder herein, die am Stand draußen Eis gegessen hatten. Ihre Münder leuchteten immer noch in Neonfarben.

Die Fußsohlen hoch über meinem Kopf waren mit Perlmutt belegt. Am Rücken des Buddhas warteten Bettelschalen auf Spenden. Manche Touristen warfen Münzen hinein. Dem aufgekratzten Lächeln auf ihren Gesichtern entnahm ich, dass es für sie etwa so viel bedeutete, wie eine Münze in einen Brunnen zu werfen. Vielleicht brachte es ja Glück. Gutes Karma. Ich verzichtete darauf. Religiöse Rituale sind kein Spiel. Wer sich daran beteiligt, öffnet sich einer Macht, die stärker ist als er selbst.

In der Nähe des Eingangs stand ein junger Mann mit einem Päckchen in der Hand, der mich nicht aus den Augen ließ.

Ich trat zu ihm und zeigte ihm das Medaillon. Er händigte mir das Päckchen aus. Es war etwa so groß wie ein Ziegelstein, in braunes Papier eingewickelt und wog vielleicht ein paar hundert Gramm.

»Kop khun kap«, sagte ich. Danke.

Als er ging, spürte ich warmen Atem auf meiner Schulter. Terry stand direkt hinter mir.

»Ich beteilige mich«, sagte sie.

»Was?«

»Ich zahle meinen Anteil.« Ihre Augen funkelten aufgeregt. »Das muss echt guter Stoff sein. Komm schon, ich zahl jeden Preis.«

Das hatte mir gerade noch gefehlt. Sie hielt mich für eine Drogendealerin. »Du bist total auf dem Holzweg.« Kopfschüttelnd schob ich mich an den Kindern mit den Eismündern vorbei auf die Tür zu.

Ein Mädchen, dessen Lippen im Gegensatz zu denen der anderen Kinder nicht verschmiert waren, löste sich mit der Geschwindigkeit eines fliegenden Messers aus der Gruppe. Sie sah aus wie zwölf und hatte taillenlanges Haar. Instinktiv klemmte ich mir das Päckchen fester unter den Arm.

Ihre Augen leuchteten auf, und ihre Kindlichkeit wich sehniger Gewandtheit. Lautlos schnellte sie auf mich zu wie eine Peitsche.

 

Im nächsten Moment hing sie mir um den Hals und grapschte mit starr ausgestreckten Fingern nach dem Päckchen. Sie fletschte völlig verfaulte Zähne.

»Her damit!« Sie sprach reinstes Unterschichtamerikanisch, und im Gegensatz zu dem kindlichen Körper wirkten ihre Augen uralt. Den Arm um meinen Hals geschlungen, angelte sie nach dem Päckchen.

Plötzlich flog von irgendwoher ein dunkler Gegenstand: Terry hatte zu einer Bettelschale gegriffen.

Münzen flogen durch die Luft, als die Schale gegen den Schädel meiner Angreiferin knallte. Ihre Augen wurden glasig, aber sie blieb an mir kleben. Kurzerhand packte Terry ein Bündel brennender Räucherstäbchen und steckte sie ihr hinten ins T-Shirt. Schlagartig ließ die kleine Frau los und fiel auf die Knie, wobei sie verzweifelt nach ihrem Hemdrücken angelte.

Ich packte Terry am Ärmel. »Los!«

An entsetzten Touristen vorbei stürzten wir aus dem Tempel. Terry schlug einen Haken, um ihre Schuhe zu holen. Ich griff nach den meinen, nahm mir aber nicht die Zeit, hineinzuschlüpfen. Drei Stufen auf einmal nehmend, raste ich die Treppe hinunter.

»Warte«, rief Terry mir nach.

Als ich mich umschaute, kämpfte sie immer noch mit ihren Stiefeln. Hinter ihr tauchte aus der Dunkelheit das Mädchen auf, das in Wirklichkeit ein Kobold war, ein Wechselbalg. In ihrer Hand schimmerte ein scharfer Gegenstand.

Wie bei dem Angriff auf Tim in Los Angeles.

»Lauf, Terry!«

Ich dachte nicht daran, stehen zu bleiben. Zwanzig Meter weiter drehte ich mich noch einmal um. Terry, die Stiefel in der Hand, rannte. Der Kobold war ihr hart auf den Fersen.

Ich schlug einen Haken um eine Gruppe japanischer Touristen und bog um eine Ecke. Der heiße Betonboden brannte sich durch meine Socken. Ich rauschte direkt in eine Gruppe junger Mönche hinein und blieb wie angewurzelt stehen. Verschreckt zupften die Männer ihre Kutten zurecht.

Ich hob die Hände. »Entschuldigung.«

Dann kam mir ein Gedanke. Mönche. Zuflucht. »Könnten Sie …«

Hinter mir ertönte eine klagende Stimme. Der Kobold jagte Terry vor sich her und jammerte dabei laut vor sich hin. Die eine Hand hatte das kleine Monster vors Gesicht geschlagen, um seine Augen und sein wahres Alter zu verbergen. Die Mönche runzelten die Stirn und warfen mir schräge Blicke zu. Der Wechselbalg brüllte erneut, wahrscheinlich »Dieb« oder »Perverse«.

Es lag auf der Hand, wie die Situation auf Außenstehende wirken musste: zwei abgerissene Weiße, die vor einem verbrannten, jammernden Kind fliehen. Zu allem Überfluss umklammerte ich auch noch ein Päckchen, das ganz offensichtlich Drogen enthielt.

Um dem Zorn der heiligen Männer zu entgehen, stürmte ich blindlings weiter, wich Touristen aus, schlängelte mich zwischen Chedis durch, schlitterte um Ecken und überquerte einen Hof. Dabei geriet ich immer tiefer in die Tempelanlagen hinein. Hinter mir hörte ich das Heulen des Kobolds und wütende Männerstimmen. Ich huschte um eine Ecke und landete in einem Hof mit einer langen Galerie von Buddhas. Weit und breit war keine Deckung in Sicht, und die aufgebrachten Mönche konnten nicht mehr weit sein.

Während ich mich noch nach einem Fluchtweg umsah, klingelte in den Tiefen meines Rucksacks mein neues Handy.

Meine Nackenhaare sträubten sich. Ich blieb stehen, schlüpfte in meine Schuhe, öffnete den Rucksack und stopfte das Päckchen hinein. Das Handy klingelte immer noch. Ich kramte es heraus. Sofern ich nicht gerade eine Kreuzfahrt zu den Bermudas gewonnen hatte, konnte das nur ein Mensch sein. Atemlos meldete ich mich.

»Ev? Na endlich. Ich muss dir was …«

»Oh Gott, Jesse.« Mit dem Telefon in der Hand rannte ich weiter.

»Ich kann dich kaum hören. Wo bist du?«

»Bangkok.«

Das Schweigen am anderen Ende war bedeutungsschwer. »Was tust du da?«

Schritte näherten sich. Hinter einer Familie, die durch die Galerie mit den Buddhas schlenderte, sah ich den Kobold heransprinten. Das Monster rannte die kleine Tochter der Familie mit solcher Wucht um, dass die leuchtend orangefarbenen Flipflops durch die Luft flogen.

Ich hielt inne, um nach der Kleinen zu sehen, aber der aufgebrachte Vater hatte meine Verfolgerin schon am Arm gepackt. Ich stürzte los.

»Ich steck in Schwierigkeiten«, keuchte ich ins Handy. Soeben war ich in einem anderen Hof gelandet. »Verdammt noch mal, wie komm ich hier raus?«

»Wo raus?«

»Aus diesem Tempel. Wat Po.«

Diesmal dauerte das lastende Schweigen noch länger, doch als Jesse endlich sprach, klang seine Stimme völlig ruhig.

»Bist du in der Nähe des liegenden Buddhas?«

»Was?«

»Die riesige Goldstatue, die auf der Seite liegt.«

»Ich hab keine …« Als ich um die nächste Ecke bog, sah ich plötzlich wieder den belebten Platz vor mir, wo ich losgerannt war. Ich war im Kreis gelaufen. »Ja, ich bin ganz in der Nähe.«

»Nimm das Tor.«

Verzweifelt schüttelte ich den Kopf. »Wovon redest du?«

»Einem Tor. In der Wand ist ein Bogendurchgang – ein Tor auf die Straße, wo die Taxis und Straßenhändler stehen. Phong Chat Road, Chan Chick, irgendwas in der Art.«

Jetzt sah ich den Ausgang. »Chetuphon Road?«

»Ja, genau.«

Ich warf einen letzten Blick über die Schulter, konnte aber in dem Gedränge weder den Wechselbalg noch Terry entdecken. Durch das Tor gelangte ich auf eine belebte Straße mit Bäumen, die in der dicken Luft ums Überleben kämpften. Busse ratterten vorbei. Tuk-Tuk-Fahrer winkten mich einladend zu sich. Ich sprang in das erste Gefährt.

»Bin draußen.«

»Gut. Halt dich von diesen Tuk-Tuks fern. Die bleiben im Verkehr stecken.«

Ich stöhnte und sprang wieder auf den Gehweg. »Was dann?«

»Lauf.«

Unter der gleißenden Sonne hastete ich über den glühend heißen Boden.

Seine Stimme klang angespannt. »Hast du sie abgeschüttelt?«

»Vielleicht.« Ein zweiter Blick. Immer noch niemand in Sicht. »Schaust du dir die Karte von Bangkok im Internet an?«

Zögern. »Gute Idee. Warte, ich brauch einen Augenblick. Lauf weiter.«

»In welche Richtung?« Meine Verwirrung wuchs von Sekunde zu Sekunde. »Jesse?«

»Ich muss mich kurz auf den aktuellen Stand bringen. Ist schon ein paar Jahre her, dass ich in Bangkok war.«

»Sehr witzig.«

»Links von dir müsste ein Markt sein.«

Doch da war nur eine Mauer. »Nein.«

»Dann geradeaus. Richtung Westen.«

Wieder auf der Straße eilte ich auf eine Kreuzung zu. »Ampeln.«

»Weiter.«

An der Ecke blieb ich stehen und spähte nach links – in die falsche Richtung. Auf der linken Seite rauschte der Verkehr von mir weg. Also nach rechts. Busse, Tuk-Tuks und Hunderte von Motorrollern wälzten sich wie eine Lawine auf mich zu. Als ich mich nach dem Wat Po umdrehte, sah ich Terry rennen.

Der Kobold war direkt hinter ihr. Im nächsten Moment sprang er Terry an wie ein Raubtier seine Beute und warf sie zu Boden.

Ich war wie gelähmt. Der Kobold schlug Terry ins Gesicht, entriss ihr den Rucksack und durchwühlte ihn. Terry versuchte mühsam, sich aufzurappeln. Ihre Angreiferin schleuderte den Rucksack beiseite und trat ein paar Mal so brutal zu, dass die Australierin zu Boden sank.

»Großer Gott«, keuchte ich.

Passanten blieben stehen, und ein Tuk-Tuk-Fahrer brüllte etwas. Terrys Peinigerin blickte auf und entdeckte mich.

»Oh nein!«

»Was ist los?«, fragte Jesse.

Nun kam sie auf mich zu. Hinter ihr näherten sich einige Passanten zögernd Terry, die leblos auf dem Boden lag. Der Kobold fing an zu rennen, wobei er mit dem Finger auf mich zeigte.

Auf einmal bemerkte ich eine zweite Gestalt, die von Norden her zwischen Bussen und Motorrollern über die Straße flitzte.

»Sie sind zu zweit«, sagte ich.

Meine Ampel war immer noch rot, aber nun entdeckte ich eine Lücke im Verkehr und stürzte mich auf die Straße. Taxis hupten. Neben mir tauchte plötzlich ein Bus auf. Noch mehr Adrenalin schoss durch meine Adern, aber dann war ich auf der anderen Straßenseite.

»Wohin jetzt?«, fragte ich.

»Nach Westen, zum Fluss.«

Fluss? Die Erschöpfung drohte, mich zu überwältigen. »Wie weit ist das?«

»Du schaffst das schon.«

Ich feuerte mich selbst an, aber es fiel mir schwer, das Tempo zu halten. »Blackburn, was hattest du in Bangkok zu suchen?«

»Wo bist du gerade?«

Keine Antwort war auch eine Antwort. »Auf …« Ich schnupperte. »Einem Fischmarkt.«

»Ah. Ich wusste, dass da ein Markt war«, meinte er. Jede Unsicherheit war verflogen. »Lauf weiter.«

Der Gehweg war von Kisten mit getrocknetem Tintenfisch verstellt, der einen aufdringlich süßlich-salzigen Geruch verströmte. Die verschrumpelten Tintenfische, platt wie Pfannkuchen, schimmerten grau, und zwischen den Kisten standen alte Leute, die diese Delikatesse von Spießchen aßen. Igitt, Tintenfisch am Stiel.

Hinter dem Fischmarkt passierte ich winzige Geschäfte und Stände. Die Luft wurde kaum merklich kühler, und es roch nach Wasser.

»Der Fluss muss vor mir sein.«

Mit jedem Schritt verstärkte sich meine Gewissheit. Schon sah ich zwischen den Gebäuden ein breites, graugrünes Band schimmern, das mich an geschmolzenes Zinn erinnerte.

»Das ist der Chao Phraya River. Du bist da.«

»Und jetzt?«

»Nimm dir ein Boot.«

Außer Atem stürzte ich ans Ufer. Der Fluss war riesig. Zweihundert Meter breit funkelte die flaschengrüne Fläche vor mir in der Sonne. An den Ufern erhoben sich luxuriöse Hotels und Bürogebäude, die immer wieder von dichten Baumgruppen aufgelockert wurden. Der Verkehr auf dem Wasser war dicht. Ganz in der Nähe schaukelten Boote an einem Holzkai: Hotelfähren, plump wie Nilpferde.

Ich starrte sie entsetzt an. »Diese Kähne? Da kann ich mir gleich ein Tretboot nehmen! Jesse, ich werde verfolgt, falls dir das nicht klar sein sollte!«

»Nein, ich meine die Langboote. Sieh dich um. Da ist bestimmt jemand, der dich fährt, wenn du richtig verhandelst.«

Tatsächlich entdeckte ich hinter den Hotelfähren lange, schmale Boote, die sich wie Gondeln an einem venezianischen Pier drängten. Hinter mir klatschten Schritte auf dem Holz. Ich gab Gas.

In das erste Boot stieg gerade eine Touristengruppe ein – Deutsche, dem Klang der Sprache und dem behäbigen Aussehen nach zu urteilen. Ich stürzte zum zweiten Boot, dessen Besitzer in einem Pepsi-T-Shirt rauchend auf dem Pier saß und sich mit einem Freund unterhielt.

»Bringen Sie mich hier weg«, brüllte ich.

Er erhob sich und sagte etwas auf Thailändisch. Mir blieb keine Zeit, meinen Sprachführer zu zücken oder zu feilschen. Also fischte ich ein Bündel Baht aus der Tasche, drückte es ihm in die Hand und rannte zum Boot. Er warf einen verächtlichen Blick auf das Geld und schüttelte den Kopf. Ich zog ein dickeres Bündel Scheine heraus und schleuderte es in seine Richtung. Er nickte. Ich sprang ins Boot, das sofort gefährlich zu schaukeln begann. Eilig krallte ich mich an eine Sitzbank.

Wenn ich mit dem Computer im Rucksack ins Wasser fiel, konnte das katastrophale Folgen haben.

Hinter mir jagten zwei weibliche Gestalten über den Kai auf mich zu. Die eine war Thai, die andere hellhäutig. Ihre Gesichter wirkten unheimlich ausdruckslos.

»Fahren Sie los«, rief ich dem Bootsbesitzer zu. »Karunaa.« Bitte.

Schnell, bevor mich diese Monster erwischen, meinte ich eigentlich, aber das stand nicht in meinem Sprachführer. Er warf seine Zigarette ins Wasser und stieg ohne übertriebene Hast ins Boot.

Diese Langboote erinnerten an eine Mischung aus überdachter Kutsche und hochgezüchtetem Rennwagen. Der geschwungene Bug war mit Girlanden und Orchideen geschmückt, aber am Heck saß der größte Motor, den ich je gesehen hatte.

Ich sprach in mein Handy. »Jesse, bist du noch da?«

»Ja. Bist du unterwegs?«

»So gut wie.« Komm schon, Mann, fahr los. »Der Motor sieht aus wie ein V8.«

»Vermutlich ein Lkw-Motor aus einem Sattelschlepper. Ich höre gar nichts davon.«

Der Motor war am Deck montiert und ließ sich drehen. An seiner Vorderseite war eine Pinne aus Metall befestigt, von der Rückseite führte eine verlängerte Gelenkwelle zum Propeller.

Meine Verfolgerinnen flitzten über den Pier. Die erste rief meinem Fahrer etwas auf Thailändisch zu. Die Gestik war eindeutig: Die beiden wollten auf mein Boot.

»Los«, brüllte ich. »Fahren Sie!«

Der Motor sprang mit ohrenbetäubendem Lärm an. Heiße Abgase schlugen mir ins Gesicht, als wir uns mit vibrierendem Auspuff vom Pier lösten.

»Red mit mir, Delaney«, sagte Jesse an meinem Ohr.

»Wir sind zu langsam.« Die Kobolde feilschten mit dem anderen Bootsführer. »Los, Junge, gib Gas!«

»Du weißt genau, was ich meine.« Jesses Worte wurden vom Dröhnen des Motors nahezu verschluckt, aber die Absicht war klar. Sein Ton war eisig.

»Das Zeug, das ich brauche, um Dad zu befreien, ist hier in Bangkok. Aber wenn wir nicht bald schneller werden, bin ich erledigt.«

Der Fahrer schob sich an einer schaukelnden Hotelfähre vorbei, warf sich mit der Schulter gegen den Motor, bis dieser sich um seine Achse drehte, und röhrte auf den Fluss hinaus.

Die beiden Kinder des Zorns hüpften an Bord des anderen Bootes zwischen den deutschen Touristen herum, als wären sie schwerelos. Mit aufgeregten Rufen zeigten sie auf mein Boot. Offenbar wollten sie den Bootsführer überreden, sich die Panoramaroute zu schenken und stattdessen die Verfolgung aufzunehmen. Der ließ sich nicht beeindrucken, bis eines der kleinen Monster eine Platin-Kreditkarte zückte. Er nahm sie. Plastikgeld schlug Baht.

»Schneller«, brüllte ich dem Fahrer zu und zeigte flussabwärts. »Bitte. Jetzt.«

Er warf mir einen undurchdringlichen Blick zu und gab Gas.

Das Dröhnen des Motors wurde nahezu unerträglich, und das Langboot beschleunigte unter der gewaltigen Kraft. Ich wurde nach hinten geschleudert und musste mich an der Sitzbank festklammern, um nicht vollends den Halt zu verlieren. Der Bug hob sich aus dem Wasser, Girlanden und Orchideen peitschten durch die Luft. Hinter uns spritzte das Kielwasser in einer weißen Gischtfontäne in die Höhe. Nach einer scharfen Kurve rasten wir flussabwärts.

Als ich mich umdrehte, legte das zweite Boot gerade ab und folgte uns.

Wie ein Kieselstein flogen wir über das im Sonnenlicht glitzernde grüne Wasser. Am Ufer huschten Bäume, edle Restaurants und verfallene Lagerhäuser aus dem 19. Jahrhundert vorüber. Der Wind, die Geschwindigkeit, die Kraft des Motors stiegen mir zu Kopf. Wenn ich Rios Trollen entkommen wollte, musste ich sie abhängen und hinter einer Flussbiegung an Land gehen. Doch als ich mich umwandte, erhob sich hinter uns eine zweite Gischtfontäne, die immer näher kam.

Wie war das möglich, mit einer ganzen Blaskapelle an Bord? Die Platin-Kreditkarte bewirkte offenbar Wunder. Wir passierten andere Schiffe. Die Gischt flog mir ins Gesicht wie Sprühnebel.

Ich brauchte Deckung. Eine Biegung, ein Schiff, egal was. Vor uns in der Ferne erhob sich ein riesiger Lastkahn, bestimmt so groß wie ein dreistöckiges Haus. Eine ausgezeichnete Deckung, aber nur, wenn uns das andere Boot nicht vorher einholte. Gischtumtost rasten wir auf das Schiff zu.

Leise hörte ich Jesse aus dem Handy rufen.

Ich hielt mir das Telefon ans Ohr. »Was hast du gesagt?«

»Du musst vorsichtig sein, Ev.«

Nun waren wir auf Höhe des Lastkahns. Er war schmutzig schwarz und viermal so groß wie das Langboot. Der Bootsführer legte die Pinne um. Das Boot legte sich schräg, schwang mit dem Heck nach außen und glitt auf die Flussmitte zu. Vor uns erhob sich der Lastkahn. An den Seiten befestigte Reifen schützten das Schiff vor einem etwaigen Aufprall. Die gewaltigen Motoren dröhnten, und die V-förmige Bugwelle schwappte auf uns zu.

Das zweite Boot näherte sich stetig. Die Kobolde kauerten mit flatterndem Haar am Bug. Der Wind presste ihre Kleidung an die mageren, elend wirkenden Körper. Die Thailänderin bedeutete dem Bootsführer, dichter an uns heranzufahren. Und hinter ihr – ich konnte es nicht fassen. Das zweite Monster war die Blonde, die Tim vor dem Century Plaza Hotel attackiert hatte.

Nun lag das Boot zwischen uns und dem Lastkahn. Die beiden machten sich zum Entern bereit. Der Kahn tuckerte langsam weiter.

Die zwei Frauen ließen mich nicht aus den Augen. Doch plötzlich geriet ihr Boot in die Bugwelle des Lastschiffs. Das Langboot hob sich aus dem Wasser. Mit einem Schrei ging eine der deutschen Touristinnen über Bord. Der Bootsführer verlangsamte die Geschwindigkeit und drehte bei, um sie aus dem Wasser zu fischen.

Ich lachte laut vor Erleichterung, als ich beobachtete, wie die Deutsche wieder auftauchte. Die Kobolde brüllten ihrem Fahrer etwas zu, aber wir hatten sie schon hinter uns gelassen. Ich reckte mein Gesicht in den Wind.

»Hörst du mich?«, brüllte Jesse. »Bangkok ist nicht Santa Barbara. Vergiss auf keinen Fall …«

Dann rauschten wir selbst in die Bugwelle. Wir tauchten in ein gewaltiges Wellental, und das grüne Flusswasser ragte vor mir auf wie eine Wand. Die Welle traf mich voll ins Gesicht.

»Du darfst das Wasser auf keinen Fall trinken«, brüllte Jesse mir ins Ohr.
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Die Gäste unter der Markise des Restaurants blickten von ihren kühlen Drinks auf, als ich vorbeischlurfte. Die Fische, die sich auf dem Eis in der Vitrine stapelten, glotzten mit toten Augen. Meine Wanderschuhe quatschten, meine Kleidung war völlig durchnässt, mein Haar tropfte. Ich gab durch Zeichen zu verstehen, dass ich einen Tisch für eine Person wünschte, und wurde in einer überhitzten Ecke neben der Küche platziert. Ein stickiger Gang führte zu den stinkenden Toiletten.

Ich brauchte nur eine Tür, die ich abschließen konnte. Mein Handy war über Bord gegangen, ich stank nach Flusswasser, und mein Rucksack war durchnässt. Hilfreiche Mutter Gottes, mach, dass mein Computer trocken geblieben ist.

Ich hielt meine Hände unter den Trockner, stellte den Laptop auf das Waschbecken und schaltete ihn ein. Dann riss ich das Paket auf, das ich am Wat Po erhalten hatte. Es verbarg ein kleineres Päckchen in Zeitungspapier. Genauer gesagt, handelte es sich um eine Karte der Schlacht von Jonesborough im Jahre 1864, die Teil von Shermans Feldzug gegen die Südstaaten gewesen war. Darin eingerollt lag der USB-Stick.

Die Startmelodie meines Laptops klang mir wie Engelsmusik in den Ohren. An die Wand gelehnt, wartete ich darauf, dass der Rechner hochfuhr. Rios Leute hatten mich also gefunden. Eine schöne Spionin war ich! Sie mussten mir seit Los Angeles auf den Fersen sein.

Demnach wussten sie auch, dass ich in dem Gästehaus abgestiegen war. Gott sei Dank hatte ich Computer, Pass und Geld bei mir getragen. Das kleine Zimmer, das ich gemietet hatte, war bestimmt schon durchsucht worden und wurde seitdem überwacht. Ich konnte nicht zurück.

Das Display leuchtete auf. Die Zeituhr in der Ecke zeigte 1:08. Ich steckte den Stick ein.

Der Bildschirm wurde weiß. Streifen zuckten über die Anzeige, dann wurde der Monitor wieder dunkel. Die Zeitanzeige verschwand.

Diesmal schenkte sich Jax die Einleitung. Ein grobkörniges Bild eines Schlafzimmers mit Rattanmöbeln und Glastüren, die sich auf eine Veranda öffneten, erschien. Hinter einer anderen Tür war ein Wohnzimmer zu erahnen. An der Decke drehte sich müde ein Ventilator.

Stimmen näherten sich. Im Wohnzimmer tauchte Hank Sanger auf. Er ließ seine Baseballkappe auf den Couchtisch fallen, ging zu einem Sideboard und öffnete eine Flasche Whiskey.

»Du auch?«, fragte er.

»Zwei Finger hoch.«

Während er noch einschenkte, kam Jax ins Bild. Er reichte ihr ein Glas, und sie tranken schweigend.

Es war eine junge Jax, die sich mit der tänzerischen Geschmeidigkeit bewegte, die ich von ihr kannte, nur dass sich unter ihrer Kleidung verführerische Kurven abzeichneten. Hank trat mit seinem Glas ins Schlafzimmer. Er öffnete seine Jacke, löste eine silberne Pistole aus dem Schulterholster und legte sie auf die Kommode. Dann öffnete er die Verandatüren.

»Wie wär’s, wenn du uns ein paar Steaks brätst? Wir müssen erst um zehn im Club sein.«

Jax schlenderte ins Schlafzimmer. Sie nippte an ihrem Whiskey und kramte ein Zigarettenetui aus ihrer hinteren Hosentasche. »Willst du was rauchen? Bis zehn sind wir locker wieder nüchtern.«

»Klingt gut.«

Ich hatte mich getäuscht. Sie war keineswegs auf Verführung aus. Hank drehte ihr den Rücken zu, und ihr Blick wanderte zwischen ihm und der Waffe hin und her.

»Großer Gott«, flüsterte ich.

Das war es. Sie würde ihn töten.

Angewidert lehnte ich mich gegen die Wand. Ich sollte zuschauen, wie sie einen Mord beging.

Hank drehte sich zu ihr um. »Stimmt was nicht?«

Sie lächelte nervös. »Ich bin nur aufgeregt wegen dem Treffen.«

»Keine Sorge, bis jetzt hast du sie noch alle eingewickelt. Wenn du die Informationen hast, kannst du dich in Washington gebührend feiern lassen.«

Sie nickte, wirkte aber nicht überzeugt. Natürlich – sie wusste, dass er sie verraten hatte, dass das Treffen ein Hinterhalt war. Die Leute, mit denen sie verabredet war, hatten es auf ihr Leben abgesehen.

Er legte ihr eine Hand auf den Hintern und küsste sie heftig auf den Hals. »Das klappt schon. Und jetzt beweg dich, Mija, ich kann nicht mehr warten.«

Sie löste sich aus seiner Umarmung, zupfte einen Joint aus dem Zigarettenetui und zündete ihn an. Dann reichte sie ihm die Hand, legte ihm den Arm um die Taille und sah zu, wie die Spitze des Joints aufglühte, als er inhalierte.

Eine Sekunde lang dachte ich, ich hätte mich getäuscht. Vielleicht erwartete mich doch kein Snuff-Film. Aber nein, die Drogen waren ihm wichtiger als Sex. Er wandte sich ab, nahm einen tiefen Zug und schlenderte auf die Veranda hinaus. Sie blieb vor der Kommode stehen, die Augen auf die Waffe gerichtet.

Dann bekreuzigte sie sich und flüsterte ein Gebet.

Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade, der Herr ist mit dir.

Wie gebannt hing ihr Blick an Hank, der draußen auf der Veranda stand. Ihre Hand schloss sich um das Medaillon um ihren Hals. Die Schutzpatronin der Mörder. Mich fröstelte.

Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder jetzt und in der Stunde unseres Todes. Amen.

 

Entsetzt starrte ich auf den Bildschirm. Danach also suchte Rio Sanger. Nach den Aufnahmen, die zeigten, wie Jax Rivera ihren Ehemann tötete.

Hank lehnte draußen auf der Veranda am Geländer und rauchte Dope. Er hob sein Glas, und der Whiskey färbte sich im Licht des Sonnenuntergangs golden. Als er den Joint bis auf einen Stummel geraucht hatte, kam er wieder herein. Dabei wankte er gegen die Tür. Verwirrt starrte er zuerst sein Glas und dann die Kippe an.

Jax nahm ihm den Stummel ab. »Ganz ruhig, mein Großer.«

»Das Zeug ist ja höllisch stark. Wo hast du das her?«

Er torkelte ein paar Schritte. Das Whiskeyglas entglitt seinen Fingern und zerschellte am Boden. Er legte eine Hand an die Stirn.

»Was ist...?«

»Ganz ruhig, Schatz. Setz dich erst mal hin«, sagte sie und half ihm aufs Bett. Mit einer trägen Bewegung griff er nach ihr. Sie setzte sich auf ihn. Er sank lächelnd zurück und überließ sich dem Sog des Rauschgifts.

Jax rührte sich nicht. »Hank?«, fragte sie.

Er lag da wie ein Sack. Nach einer Minute löste sie sich mit katzenhaften Bewegungen von ihm und stand auf. Wortlos griff sie nach der Pistole auf der Kommode.

Graziös drehte sie sich um, hob die Waffe und richtete den Lauf auf seine Stirn. Eine ganze Weile verharrte sie mit ausgestrecktem Arm, die Pistole im Anschlag, und starrte ihn an.

Ich konnte kaum atmen. »Tu’s nicht, Jax.«

Auf meinem Monitor leuchtete eine Warnung auf. Batteriestand niedrig. Der Rechner wird in zwei Minuten automatisch heruntergefahren.

Nicht jetzt. Ich klickte die Nachricht weg und wühlte in meinem Rucksack nach Netzkabel und Steckeradapter, ohne den Bildschirm aus den Augen zu lassen.

Jax fixierte Hank. »Gott, vergib mir.«

Dann senkte sie die Waffe. Ihre Schultern bebten.

Ihr Arm sank zur Seite, und sie wandte sich mit Tränen in den Augen ab.

Dann wirbelte sie plötzlich herum.

Hank war hellwach.

Er war vom Bett gesprungen, riss ihr die Waffe aus der Hand und schlug ihr mit dem Handrücken so heftig ins Gesicht, dass sie ins Taumeln geriet.

Und dann schoss er auf sie.

Jax landete flach auf dem Boden. Mit offenem Mund glotzte ich auf den Bildschirm. Auf ihrem Oberschenkel bildete sich ein feuchter Fleck. Entsetzen malte sich auf ihrem Gesicht, als sie versuchte, sich aufzusetzen.

Achtung! Ihr Computer wird in einer Minute heruntergefahren.

Nein, bloß nicht! Ich sah mich um. Wieso war hier keine Steckdose?

Hank hob langsam die Waffe. Gleich würde er einen zweiten Schuss abgeben.

»Nicht«, sagte Jax. »Ich muss dir was sagen.«

»Du hast mir gar nichts mehr zu sagen.«

»Es geht um Christian. Mit ihm stimmt was nicht. Wenn du mich umbringst, findest du nie raus, was es ist.«

Die Waffe blieb auf sie gerichtet.

Der Bildschirm wurde schwarz. »Verdammt noch mal.«

Die Steckdose befand sich knapp über der Fußbodenleiste in der Nähe der Tür. Ich steckte den Adapter ein. Komm schon! Wieder liefen wilde Streifen über den Bildschirm. Als sie sich beruhigten, war der Videoclip verschwunden. In der unteren Ecke stand eine einzige Textzeile, hinter der der Cursor blinkte.

Siegreicher Feldherr.

Was? Fluchend raufte ich mir die Haare. Dann zwang ich mich zum Nachdenken. Ich holte die Karte hervor, in die der USB-Stick eingewickelt gewesen war und tippte den Namen William Tecumseh Sherman ein.

Daraufhin erschien eine weitere Textzeile:

3258 North Bridge Road, Singapur

Die Countdownanzeige in der Ecke war zurückgesetzt worden. 10:00:00. 9:59:59.

Hastig klappte ich den Computer zu und rannte in die schwüle Hitze hinaus. Ich schlängelte mich zwischen den Tischen auf dem Gehweg hindurch, doch dann zögerte ich. Ich ließ ein paar Motorroller vorbei, bevor ich auf die Fahrbahn trat. Was zum Teufel war bei Riverbend passiert?

Nach zwei Schritten hörte ich einen Motorradfahrer schalten und Gas geben. Als ich aufblickte, raste eine Maschine auf mich zu. Der Fahrer war ganz in schwarzes Leder gekleidet, und das Visier seines Helms reflektierte das Sonnenlicht. Ich wich zurück. Das Motorrad drehte in meine Richtung ab. Noch ein Schritt zurück. Das Motorrad folgte meiner Bewegung.

Ich hatte es satt. So verdammt satt. Mehr von dem Mist würde ich mir nicht bieten lassen.

»Ist der Stuhl frei?«, fragte ich ein Touristenpaar an einem der Tische vor dem Restaurant.

»Natürlich.«

Als das Motorrad am Straßenrand vorbeiraste, holte ich mit dem Stuhl aus.

Er traf den Fahrer mit solcher Wucht ins Gesicht, dass er mir aus der Hand gerissen wurde. Die Maschine fuhr allein weiter, während der Biker über den Boden kullerte wie eine außer Kontrolle geratene Bowlingkugel und schließlich in einem Ständer vor einem Geschenkartikelladen landete. Das Motorrad rollte noch ein Stück und kippte dann um.

Die Touristen sprangen auf. »Was soll denn das?«

Ein Haufen Kleinkram und Spielzeug ergoss sich über den schwarzen Lederanzug.

Die Ladenbesitzerin stürzte zur Tür, die Gäste sprangen auf. Der Biker war unter dem Flitterzeug begraben, während das Motorrad zwanzig Meter weiter mit laufendem Motor auf der Seite lag. Ich marschierte darauf zu.

Zum Teufel mit dem Flughafen. Ich würde mit dem Motorrad nach Singapur fahren. Ich richtete das Bike auf, stellte den Lenker wieder ein und schwang ein Bein über den Sitz.

Ein Luftzug ließ mich herumwirbeln. Der Motorradfahrer packte mich an den Schultern, riss mich vom Sitz und schleuderte mich auf den Gehweg. Dann holte er mit dem Fuß zu einem Karatekick aus und trat mich in den Bauch. Ich krachte rückwärts durch die Tür des Souvenirshops, landete in einer Vitrine und rutschte zu Boden. Als ich aufblickte, setzte mein Gegner gerade zum Schlag an.
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Bevor ich die Hand heben konnte, hatte er mir eine Ohrfeige verpasst, die brannte wie Feuer. Ich versuchte, mich zu befreien, verfing mich aber in Flitterkram und Perlenketten. Der Biker setzte sich rittlings auf meine Brust und packte mich am Hals. Dann hob er die andere Hand. Ich machte mich auf den nächsten Kinnhaken gefasst.

Stattdessen klappte er das Visier hoch. Seine dunklen Augen glühten vor Wut – und kamen mir verdächtig bekannt vor.

»Jax?«, flüsterte ich.

Sie nahm die Hand von meinem Hals. »Das hat höllisch wehgetan.«

»Wie hast du …«

»Du hättest mich umbringen können.« Ihre Handschuhe krallten sich in mein T-Shirt. Dann zerrte sie mich auf die Füße.

»Ich wusste ja nicht …«

»Und zu allem Überfluss wolltest du auch noch mein Motorrad klauen? Sonst noch was? Beweg dich.«

Sie bugsierte mich in Richtung Tür. Die Ladenbesitzerin wedelte hektisch mit den Armen und brüllte etwas. Jax brüllte auf Thailändisch zurück.

»Gib ihr Geld«, sagte sie zu mir.

Mit dröhnendem Schädel fischte ich ein Bündel Baht aus meiner Tasche und hielt es ihr hin. Jax reichte es der Frau, während ich mir den Putz von der Brust wischte. Jax packte mich erneut am T-Shirt, zerrte mich zur Tür hinaus und zum Motorrad, dessen Motor immer noch lief.

»Rauf mit dir.«

Sie richtete die Maschine auf und schwang ein Bein über den Sitz. Völlig benommen kletterte ich hinter ihr auf den Sitz und schlang die Arme um ihre Taille. Ihre Lederkleidung war glühend heiß. Ohne ein weiteres Wort gab sie Gas, und wir fuhren die Straße hinunter.
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Obwohl ich mich an Jax klammerte, war meine Haut vom Schweiß so glitschig, dass ich ins Rutschen geriet, sobald sich die Maschine zur Seite legte. Die Straße mit ihrem Verkehrsgewühl, den billigen Läden, den feucht-fauligen Gerüchen und den schwitzenden, nach Schatten suchenden Menschen flog an uns vorüber. Jax nahm die Kurven, als wäre das Motorrad eine Verlängerung ihres Körpers. Ich packte ihre Taille, so fest ich konnte, und presste meine Oberschenkel an die ihren.

Sie raste durch eine Gasse, bog unter einer Baumreihe plötzlich ab, und dann schnurrten wir an Rasenflächen, Palmen und üppigen Farnen vorbei eine makellos saubere, schattige Einfahrt hinauf. Vor uns erhob sich ein schneeweißes Hotel: das Shangri-La.

Jax hielt unter dem kühlen Säulenvordach. Ein Portier trat lächelnd auf uns zu, um uns zu begrüßen. Während ich vorsichtig und mit zitternden Beinen von der Maschine glitt, setzte Jax ihren Helm ab und marschierte zielstrebig auf den Eingang zu.

»Warte«, sagte ich, aber sie war schon in der Lobby. Ich folgte ihr nach drinnen. Marmor, Kronleuchter und Orchideen beherrschten das Bild. Die schlanken jungen Frauen an der Rezeption legten die Hände zusammen wie zum Gebet und grüßten. Sawadii ka. Die Fenster gaben den Blick frei auf Kokospalmen, einen glitzernden Swimmingpool und den Fluss. Ich konnte mich kaum von der Aussicht losreißen.

Die Klimaanlage sorgte für erquickende, luxuriöse Kühle. Ich kam mir vor wie an einem norwegischen Fjord. Für dreißig Sekunden mehr in dieser Lobby hätte ich meine Seele verkauft.

Jax bewegte sich, als sei es selbstverständlich, dass Afroamerikanerinnen auf schweren Motorrädern vor einem der besten Hotels der Welt vorfuhren. Sie lächelte strahlend, ließ an der Rezeption etwa fünf Worte fallen und kehrte mit einer Codekarte zurück.

»Komm mit«, sagte sie zu mir.

Irgendwo spielte jemand auf einem Flügel. Jeden Augenblick erwartete ich, Yul Brynner und Deborah Kerr die große Treppe herunterschweben und einen Walzer tanzen zu sehen.

»Und hör auf zu glotzen wie ein Landei.«

Sie brachte mich in eine Suite mit Blick auf den Fluss, die nicht weniger luxuriös eingerichtet war als die Lobby. Golden schimmernde Seide und glänzendes Teakholz sorgten für die richtige Atmosphäre. Die Wände verschwanden fast hinter weißen Orchideen, und die Bar war mit feinstem Whiskey bestückt. Auf dem Couchtisch warteten eine reich gefüllte Obstschale mit tropischen Früchten, eine Flasche Wein und ein freundlicher Willkommensgruß des Managers. Bisher hatte ich nur Hotels gekannt, in denen man sich bestenfalls altbackene Schokoriegel aus Automaten ziehen konnte.

Jax zog ihre Lederjacke aus, unter der sie ein hautenges schwarzes Top trug. Ihre Schultern waren von dem Sturz aufgeschürft.

»Du hast sechzig Sekunden, um mir zu erklären, was du an dem Schließfach im Musikarchiv zu suchen hattest«, sagte sie.

»Wieso hast du mir diesen Karatekick verpasst?« Ich legte die Hand an die Rippen. »Du hast doch gewusst, dass ich es bin.«

Sie holte zwei Flaschen Wasser aus der Minibar und warf mir eine davon zu. »Fünfzig Sekunden. Dann gibt es richtig Ärger.«

»Hör mal, ich muss den Flug nach Singapur erwischen. Mir bleiben nur zehn Stunden, um den nächsten USB-Stick zu finden. Aber das weißt du ja schon.«

»Die Informationen in dem Dossier sind nicht für dich bestimmt. Die Sache betrifft dich nicht.«

»Betrifft mich nicht?«

Sie führte die Wasserflasche an die Lippen, trank gierig und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »In Bangkok musst du mit dem Essen vorsichtig sein, und das Wasser …«

»Darf man nicht trinken. Ist mir bekannt.«

Hatte sie wirklich keine Ahnung?

»Jax, Dad ist von den Sangers entführt worden. Sie wollen das Riverbend-Dossier als Lösegeld.«

Das saß. »Sie sucht also nach mir.« Jax starrte durch mich hindurch. »Wie bist du an die Adresse des Musikarchivs gekommen?«

»Tim.«

Nun war ihr Misstrauen geweckt. »Tim weiß nichts von dem Archiv.«

»Er hat die Hinweise entschlüsselt, die zu der Adresse führten. Dieses Rhythm-and-Blues-Zeug. Er hat auch den roten Schlüssel gefunden.«

»Das nehm ich dir nicht ab.«

»Er denkt, du bist auch entführt worden, weil du dich nicht bei ihm gemeldet hast. Auf der Suche nach dir ist er bei mir aufgetaucht.«

Ihr Blick wurde nachdenklich, aber ihre Züge blieben undurchdringlich. »Das ergibt trotzdem keinen Sinn. Wieso bist du hier, wenn …« Sie fixierte mich scharf. »Was ist mit ihm passiert?«

»Er wurde angeschossen.«

»Ist er tot?«, fragte sie.

»Als ich ihn zuletzt in L.A. gesehen habe, war er noch am Leben.«

Meine Stimme brach. Sie musterte mich kurz, schloss dann die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Ihr Gesicht blieb unbewegt, aber ihre Brust hob und senkte sich hektisch.

»Jax.« Ich fasste sie am Arm. »Der Schuss hat ihn in die Seite getroffen, und er konnte noch jemanden anrufen, der ihm zu Hilfe kommen sollte. Er …«

Sie war wütend. »Du hast ihn zurückgelassen?«

Ich brachte das Wort kaum über die Lippen. »Ja.«

Ihre Fingernägel gruben sich in meinen Arm. »Allein?«

»Tim hat gesagt, ich müsste das Dossier besorgen, weil wir sonst weder dich noch meinen Vater je wiedersehen würden.« Ihr Griff schmerzte, aber ich ließ mir nichts anmerken. »Verstehst du? Es ging ihm um dich. Also hilf mir, Singapur zu erreichen. Die Zeit wird knapp.«

»Nein. Die Sangers dürfen auf keinen Fall an das Dossier kommen.«

»Was?« Mir drehte sich der Kopf. »Wieso nicht? Was ist denn da bloß drin?«

»Es geht nicht um Lösegeld. Rio will deinen Vater und mich abstrafen.«

»Jax, sie hat Dad bereits. Dein Ehemann ist verwundet. Und ich werde von der Polizei gesucht. Was haben wir zu verlieren?«

Sie stieß mich weg und hob die Hände. »Halt den Mund. Ich muss nachdenken.«

Sie ballte die Fäuste und begann, auf und ab zu tigern.

»Wir müssen das Dossier bereinigen. Wenn wir einen Teil der Informationen löschen und den Rest so bearbeiten, dass Rio darauf reinfällt, könnte es klappen.«

»Das Dossier manipulieren? Vergiss es. Mir sind deine Prioritäten egal. Ich will meinen Vater wiederhaben.«

Während sie weiter hin und her lief, spähte ich auf die Uhr.

»Verdammt noch mal, während ich in ganz Asien USB-Sticks einsammle wie Ostereier, läuft für meinen Vater die Zeit ab. Er hat nur noch einundvierzig Stunden.«

Das gab ihr offenbar zu denken. Sie blieb stehen. »Dann folgst du am besten meinen Anweisungen. Du tust genau, was ich dir sage, sonst sorge ich dafür, dass du diesen Stick nie zu Gesicht kriegst. Haben wir uns verstanden?«

»Ja.«

»Es wird verdammt hart werden. Du musst dein Bestes geben.«

Sie sah aus, als stünde sie kurz vor der Explosion.

»Jax, ich habe deinen verletzten Ehemann aus Santa Barbara rausgeholt. Ich habe den Stick gefunden, bin der Polizei entwischt, um die halbe Welt geflogen und habe auf dem Fluss die beiden Rumpelstilzchen abgehängt. Ich hab sogar dich von deiner Maschine gehauen. Und ich hatte den Mut, dir von Tim zu erzählen«, stellte ich fest. »Jetzt red endlich.«

Sie schaute mich unverwandt an. Ich trat auf sie zu.

»Und zwar sofort. Wir können es uns nicht leisten, noch mehr Zeit zu verschwenden.«

Langsam, fast unmerklich, nickte sie.

»Bringst du mich nun nach Singapur?«, fragte ich.

»Nein.« Sie öffnete einen Reißverschluss an ihrer Lederkleidung und holte einen USB-Stick heraus. »Das ist er.«

 

Neon, Bier, Glitzer und Chilis: Bangkok bei Nacht. Jax und ich passierten auf einer Straße in der Nähe des Nachtmarkts von Patpong Touristen und Vergnügungssüchtige. Grelle Neonlichter priesen alle nur erdenklichen Waren an, von Sarongs über Smaragde bis zu Mädchen, Mädchen und noch mehr Mädchen. Lautsprechermusik und vielsprachiges Geschnatter umgaben uns. Aus einem Nachtclub drang grellblaues Licht, das Jax’ braunes Gesicht wie fahle Fischhaut wirken ließ. Im Augenblick sah man ihr jeden Tag ihrer fünfundvierzig Jahre an.

Sie sagte kein Wort. Seit wir das Hotel verlassen hatten, war sie in eine Art Trance versunken. Vermutlich dachte sie daran, wie sie mit Rio Sanger abrechnen würde.

Wir bogen in eine Gasse ein, die von Essensgerüchen erfüllt war. Aus den Küchenfenstern schallte Gelächter. Plötzlich stieg mir ein widerlicher Gestank in die Nase.

»Was riecht denn hier so merkwürdig?«, fragte ich.

»Klebstoff.«

Zwischen den Gebäuden hockten Männer mit Werkzeugen unter nackten Glühbirnen auf dem Boden. Jax warf ihnen einen beiläufigen Blick zu.

»Die kleben Etiketten auf die Gucci-Taschen, die sie gerade gefälscht haben. Keine Sorge, das Zeug, das ich dir besorge, ist von deutlich besserer Qualität.« 

»Und was wäre das?«

»Ein neuer Pass.«

Nachdem wir die Passfotos bereits aufgenommen hatten, war ich nicht weiter überrascht. Wir arbeiteten an meiner neuen Identität.

Zuerst hatten wir auf dem Markt eingekauft. Binnen fünfundvierzig Minuten hatte Jax eine völlig neue Garderobe für mich in Auftrag gegeben. Dank einer energischen Schneiderin kannte ich meine Beinlänge nun auf den Millimeter genau. Dann schleppte Jax mich zum Friseur. Einundfünfzig Minuten: Haare färben, schneiden, Kopfhautmassage, Mousse und Fönen. Schon hatte ich mich in eine Brünette verwandelt. Punkrock lebte – zumindest auf meinem Kopf. Schließlich wurde ich mit farbigen Kontaktlinsen und einer Pseudopromi-Sonnenbrille ausgestattet. Das Make-up, das Jax mir pfundweise ins Gesicht klatschte, kauften wir bei einem Drogeriemarkt.

Im Licht der Straßenlampen betrachtete ich das Ergebnis auf den Passfotos. Dank Kajal und Schlafmangel blickte ich ziemlich hohläugig in die Welt. »Werd ich damit durchkommen?«

»Das liegt an dir. Gut ausgebildete Sicherheitskräfte erkennen, wenn Leute ihren Gang oder ihre Stimme verstellen, aber ein bestimmtes Image kann man vortäuschen.« Wir traten auf einen breiten Boulevard hinaus. »Das A und O ist, dass du deine Legende beherrscht. Wir werden sie einfach halten, aber du musst sie in- und auswendig kennen.«

Sie trat an den Straßenrand und hielt Ausschau nach einem Taxi.

»Jax, es wird Zeit, dass du redest. Es gibt Dinge, die ich wissen muss.«

»Müssen ist wohl das falsche Wort. Du willst was wissen.«

»Warum hast du gesagt, dass Tim und mein Vater einander hassen?«

»Nicht relevant.«

»Weil mein Vater an der Operation beteiligt war, bei der du von Hank Sanger angeschossen wurdest?«

»Nicht relevant.«

»Wusstest du, dass Sanger mit Rio verheiratet war, als du mit ihm ins Bett gegangen bist?«

»Wilde Ehe.« Sie stoppte ein Taxi. »Steig ein.«

Ich wartete, bis sie die Tür geschlossen hatte. »Warum hast du von verlorenen Kindern gesprochen?«

Sie beugte sich zum Fahrer vor und nannte ihm eine Adresse. Wir reihten uns in den Verkehr ein.

»Was haben die verlorenen Kinder mit Rio Sangers Blutrache zu tun?«, fragte ich.

»Dein Vater und ich haben Rio so manches Mädchen weggenommen, sie der Polizei übergeben oder nach Hause geschickt. Für sie war das Diebstahl.«

»Das ist doch kein Grund für eine Vendetta.«

»Am besten erzähle ich dir von Rio. Ihr Vater war Amerikaner, die Mutter Asiatin. Sie wuchs in Bangkok auf, wo sie sich schon als Teenager prostituierte. Dort lernte sie auch Hank kennen. Mit achtzehn brachte sie ein Baby zur Welt, ihren geliebten Christian.« Jax starrte auf die Lichter der Stadt, die an uns vorüberflogen. »Sie suchte sich einen reichen Lover, der sie aus Asien rausholte. Immer wieder fand sie Männer, die ihr Reisen nach Europa und Amerika finanzierten. Trotzdem kehrte sie stets zu Hank zurück. Deswegen hatte sie den Club in Medellin. Sie war Hank dorthin gefolgt. Seinetwegen ging sie auch wieder zurück nach Bangkok.«

»Ich habe gesehen, wie Hank auf dich geschossen hat.«

»Weil ich ihm den Rücken zugewandt hatte. Tu das nie.«

Ich schwieg für einen Augenblick. »Was hattest du Hank über Christian zu sagen? Was stimmte mit dem Jungen nicht?«

»Ich wollte meine Haut retten. Da hätte ich alles behauptet.«

»Und was willst du an dem Riverbend-Dossier ändern?«

»Wie geht’s dir mit der Schriftstellerei?«

Ich runzelte die Stirn. »Ich denke nicht dran, deine Memoiren zu schreiben. Nie im Leben.«

»Ich rede von deinem Roman. Spielt deine Guerillakämpferin wieder mit?«

»Warum bist du bei der CIA ausgeschieden, Jax?«

»Rowan Larkin. Die gefällt mir. Ich würde auch gern durch Telekinese töten können. Echt cool.«

Ich sank in meinem Sitz zurück und seufzte entnervt. »Würdest du vielleicht meine Fragen beantworten?«

»Das kannst du selbst.«

Ich verschränkte die Arme. »Ich weiß, warum du immer wieder in meinem Leben auftauchst. Nicht weil du früher mit Dad gearbeitet hast, sondern weil du keine Freunde hast.«

Ihre Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich. Auf einen barschen Befehl von ihr bremste das Taxi.

Sie zahlte, stieg aus und marschierte mir voran an einer Reihe eleganter Designerläden vorbei, deren Schaufenster mit edler roter und blauer Seide ausgeschlagen waren. Plaudernde, lachende Gruppen auf Shoppingtour kamen uns mit Einkaufstüten beladen entgegen.

»Die CIA«, erklärte sie mit hoch erhobenem Kopf, als ich sie eingeholt hatte. »Mittelmäßige Bezahlung, miserables Essen. Bürointrigen, Spesenabrechnungen, Drogentests nach dem Zufallsprinzip.

Die Arbeit im Feld hat mir mehr zugesagt. Reisen in exotische Länder und erstklassige Bewaffnung. Einen Drogenbaron oder außer Kontrolle geratenen Comandante auszuschalten, indem ich mit ihm ins Bett hüpfte, das war genau das Richtige für mich. Alles im Dienste des Vaterlandes. Aber in Langley hatten die meisten Analysten zum Schluss bessere Kontakte zur New York Times als nach Peshawar.« Sie ließ ihre Blicke über die Schaufenster wandern. »Auf diesem Planeten wimmelt es nur so von Abschaum. In Langley war ich bloß eine Marionette. Auf mich allein gestellt bin ich wie ein reinigendes Feuer. Wenn dir das nicht gefällt, geh nach Hause, lies Noam Chomsky und heul dich im Internet aus.«

»Und ich dachte, Jesse wäre zynisch.«

»Von mir hast du doch bestimmt nichts anderes erwartet.«

Sie stieß eine Tür auf, und ich fühlte einen eisigen Hauch, der nichts mit der Klimaanlage zu tun hatte.

Diesmal waren wir nicht in einem Bekleidungsgeschäft gelandet, sondern in einer Art Galerie. In die Decke eingelassene Leuchten strahlten Fossilien an.

An den Wänden hingen Sandsteinplatten mit Versteinerungen prähistorischer Farne und kleiner Eidechsen. Auf einem Sockel waren die Stoßzähne eines Mammuts ausgestellt. Mesozoica – Dinosaurier, erklärte ein diskretes Firmenlogo an der Mahagonivertäfelung der Ladenrückwand.

Es herrschte absolute Stille. Die Einrichtung war minimalistisch, und außer uns hielt sich niemand im Laden auf. Als ich ein Objekt auf einem Sockel genauer untersuchte, stellte ich fest, dass es sich um den Schädel eines Säbelzahntigers handelte.

»Das ist ja unglaublich.«

»Sei froh, dass das Biest tot ist.«

Aus einem Lautsprecher drang eine Männerstimme. »Kann ich Ihnen helfen?«

Jax sprach in die Luft. »Ich interessiere mich für die Welt, die wir hinter uns gelassen haben. Mir scheint, da bin ich hier richtig.«

Die Stimme wurde nachdenklich. »Sie sind auf der Suche nach einer Zeit, in der alles einfacher war? Haben Sie den Compsognathus an der Wand bemerkt?«

»Dafür müsste ich mein altes Auto verkaufen. Was haben Sie sonst noch?«, fragte Jax.

»Wie viel Zeit haben Sie?«

»Nicht viel. Ich nehme den Zug um Mitternacht.«

Das war ja wie im Film. Arbeiteten Spione wirklich mit solchen Codes?

»Einen Augenblick«, sagte die Stimme.

Jax wartete geduldig inmitten der Fossilien.

»Ihr zitiert ›Midnight Train to Georgia‹? Seid ihr denn in den Siebzigerjahren stecken geblieben?«, flüsterte ich Jax zu.

Die Mahagoni-Rückwand setzte sich in Bewegung. Lautlos drehte sie sich neunzig Grad um die eigene Achse und gab den Blick auf das Innenleben von »Mesozoica« preis. Der Raum bildete eine Mischung aus Büro und Paläontologielabor.

Ein Mann trat hinter einem Schreibtisch hervor, wo er uns auf dem Monitor der Überwachungsanlage beobachtet hatte. Mit über einem Meter achtzig war er groß für einen Thai. Sein rasierter Schädel glänzte wie poliert, und auf seinem Gesicht lag ein wissendes Lächeln. Jax legte die Hände zum respektvollen Wai aneinander, und er erwiderte den Gruß. Dann nahm er ihre Hand und küsste sie nach europäischer Art auf beide Wangen.

»Welch freudige Überraschung«, sagte er.

»Ich habe es eilig, Pete.«

»Charmant wie eh und je.« Er wandte sich um und reichte mir die Hand. »Petch Kongsangchai.«

Jax deutete mit dem Kopf auf mich. »Das ist Kit.«

Tatsächlich war Kathleen einer meiner Vornamen. Die Abkürzung passte also. Trotzdem spürte ich einen Stich. Bisher hatte mich nur ein einziger Mensch Kit genannt: mein Vater.

»Was brauchst du?«

»Hast du immer noch Root-Zugriffsrechte für den Lawrence Livermore Server?«

Ich warf ihr einen scharfen Blick zu. Er antwortete nicht. Stattdessen führte er uns in sein geheimes Büro. Mit einem leisen Flüstern schloss sich die Wand hinter uns.

»Pete? Ich brauche Zugang zu den Archiven, um mir einen Type-One-Dechiffriercode zu beschaffen.«

Er wirkte verärgert. »Sonst noch was? Vielleicht den Freigabecode für das Atomwaffenarsenal?«

»Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht nötig wäre.«

Seine Züge wurden weicher. »Jakarta, was hast du angestellt?«

»Es geht nicht nur um mich. Es ist …« Für einen Augenblick bröckelte ihre eiserne Selbstbeherrschung. »Es geht um Tim.« Sie wartete auf eine Reaktion seinerseits, aber er fragte nicht nach. »Und ich brauche tatsächlich noch was anderes. Einen amerikanischen Reisepass.«

Er schüttelte den Kopf. »So was mach ich nicht mehr.«

»Einen Führerschein und ein paar Kreditkarten.«

»Nein. Ich handle nicht mehr mit falschen Identitäten. Meine Artikel sind alle echt.«

Sie streckte ihm meine neuen Passfotos und ein Blatt mit Informationen entgegen, die sie im Hotel zusammengeschrieben hatte. »Das ist alles, was du brauchst.«

Als er nicht reagierte, packte sie ihn am Handgelenk. »Das ist Phils Tochter.«

Er musterte mich mit neu erwachtem Interesse. Dann nahm er Jakarta die Fotos und die dazugehörigen Informationen ab. »Reist sie viel?«

»In erster Linie in Europa. Abenteuerlustig, aber unerfahren.«

»Alter?«

»Vierunddreißig«, sagte ich.

Er musterte mich anerkennend. »Sie gehen locker für neunundzwanzig durch.« Er warf einen Blick auf das Infoblatt. »Das dauert …«

»Eine halbe Stunde«, sagte Jax.

Er legte den Kopf schräg. »Schätzchen, seit wann hast du denn Humor?«

»Hab ich nicht.«

»Eine Stunde. Kostet zweitausend.«

Jax nickte mir zu. »Du zahlst.«

Ich grub zweitausend Baht aus meinem Rucksack. Selbst mein übermüdetes Gehirn war noch in der Lage auszurechnen, dass das etwa fünfzig Dollar entsprach. Diese Stadt war wirklich spottbillig. Vielleicht sollte ich bei den Etikettenklebern noch schnell eine neue Tasche erstehen. Und einen Plasmafernseher.

Jax legte ihre Hand auf meine. »Zweitausend US-Dollar.«

Ich war zu müde, als dass mir mein Irrtum peinlich gewesen wäre, und teilte kommentarlos das Bündel Scheine, das Tim mir gegeben hatte.

Pete wandte sich ab, aber Jax hielt ihn auf. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie wichtig die Sache ist.«

Sein sarkastischer Witz war verschwunden. »Das hab ich verstanden. Daw«, rief er dann. »Ich brauche dich.«

An einem Arbeitstisch hinten im Raum legte eine Frau ihr Vergrößerungsglas beiseite, das sie für die Arbeit am Oberschenkelknochen eines kreidezeitlichen Untiers benutzt hatte, und stand auf. Sie trug ein elegantes schwarzes Stehkragenkleid, mit dem sie auf jedem Laufsteg in Manhattan bestanden hätte.

Jax begrüßte sie mit dem Wai. »Sawadii ka, Daw.«

Pete reichte der Frau die Fotos.

»Jakarta, Kit – hättet ihr gern einen Tee?«, fragte sie.

»Inklusive Mitgefühl?«, wollte Jax mit schiefem Lächeln wissen.

»Inklusive einer neuen Identität.«
  



19. Kapitel
 

 

 

 

Wir hatten die Teekanne geleert, wie auch die Schalen mit den Pad-Thai-Nudeln, die Pete für uns zusammengezaubert hatte. Daw glitt eine Treppe hinten in der Werkstatt herunter und übergab Jax einen amerikanischen Pass, einen kalifornischen Führerschein und zwei Kreditkarten. Jax schaltete eine Schreibtischlampe an Daws Arbeitstisch ein und studierte den Pass unter dem Vergrößerungsglas.

»Der Einband ist ein bisschen verknickt, damit er nicht zu neu wirkt. Hervorragende Arbeit. Die Fotos sehen gut aus.«

Ich trat zu ihr. »Kathleen Rowan Larkin!«, stellte ich beleidigt fest. »Denkst du, ich kann mir keinen neuen Namen merken?«

»Das vereinfacht die Sache. Weiß doch keiner, dass deine Romanheldin so heißt.«

»Du beleidigst meine Intelligenz.«

»Wie Daw und Pete dir bestätigen werden, wird höchstens ein speziell geschulter Experte die Fälschung erkennen. Das ist alles, worauf es ankommt.«

»Noch nicht mal die Einwanderungsbehörden werden was merken«, bestätigte Daw.

Jax drehte und wendete den Pass unter der Lampe. »Holographie und Druckerschwärze sind hervorragend gelungen. Welches Druckverfahren setzt ihr ein?«

»Top-Qualität«, erwiderte Daw. »Eine eigene Platte für jede verwendete Farbe.«

»Wasserzeichen?«

»Simuliert, aber unter UV-Licht sichtbar.«

»Die Farbstrukturen stimmen auch. Genial.« Jax nickte zufrieden und wandte sich an Pete. »Hast du den Code?«

Er hielt den Blick unverwandt auf seinen Bildschirm gerichtet. »Algorithmus und Zeitstempel.«

»Gut.«

Er warf eine DVD aus und legte sie ihr hin. Daw drückte mir den Führerschein in die Hand.

Ich lächelte. »Danke für die Verjüngungskur.«

Pete blickte auf. »War mir ein Vergnügen, meine Liebe.«

»Erzähl ihm von deinem Zusammenstoß mit Rios Zwerginnen«, drängte Jax.

Ich beschrieb die Kobolde: faunartige, muskulöse Gestalten von der Größe einer Zwölfjährigen mit unheimlich ausdruckslosen Augen.

»Diminuendos?«, fragte Pete.

»Wie hat Rio das zustande gebracht?«, wollte Jax wissen.

Er fuhr sich mit der Hand über den rasierten Schädel. »Sie muss einen Hypopituitarismus ausgelöst haben, als die Mädchen noch Kinder waren. Durch den Mangel an Wachstumshormonen werden Wachstum und körperliche Reifung unterbunden.«

»Wie ist das möglich?«

»Medikamente, operative Eingriffe …« Er wirkte plötzlich bekümmert. »Jakarta, Wachstumshormone sind an sich ein Segen. Sie können das Leben von Kindern mit angeborenen Wachstumsproblemen verändern. Der Gedanke, dass Rio ohne Not in das Wachstum eingreift …«

Ich starrte Jax an. Jetzt fiel mir ihre Warnung auf dem Riverbend-Video wieder ein: Rio hatte diese Mädchen immer noch. »Das heißt, dass diese Wesen seit über einem Jahrzehnt für Rio Sanger arbeiten.«

Jax erwiderte meinen Blick. »Ich hab dir ja gesagt, du sollst wachsam sein.«

Pete schien uns mit neuen Augen zu betrachten. Plötzlich ging es nicht mehr nur ums Geschäft oder um alte Loyalitäten unter Spionen. »Ich hoffe, ihr könnt sie aufhalten. Und ich hoffe, ich konnte euch helfen.«

Daw trat vor. »Ich wünsche euch, dass sich alles zum Guten wendet und Tim bei eurem nächsten Besuch dabei ist.«

»Das wünsche ich mir auch«, sagte Jax.

 

Christian lief auf dem Balkon auf und ab. Am Hang unter ihm pulsierten die Lichter von Los Angeles. Eigentlich war das die Stunde, die er am meisten liebte: die Zeit vor dem Morgengrauen, wenn er die Mädchen abkassierte. Trotzdem hielt es ihn nicht an seinem Platz. Schließlich schlurfte Eden mit dem Telefon in der Hand nach draußen.

»Shiver hat Delaneys Zimmer im Gästehaus durchsucht. Ohne Erfolg.«

»Nichts? Verdammt noch mal.«

Ihm war so kalt, dass er die Hände aneinanderrieb, um sich zu wärmen.

Eden bewegte sich, als hätte sie Nierenschmerzen. Das Geburtstagskind hatte ihr ein paar kräftige Schläge mit seinem Polizeiknüppel verpasst.

»Keine Sorge. Shiver und Bliss finden sie«, sagte sie.

Er tigerte an ihr vorbei. »Wie denn? Bangkok ist Bangkok.«

»Die beiden haben ihre Mittel und Wege.«

Sie redete mit ihm wie mit einem Kind. Das Engegefühl in seiner Brust wurde unerträglich. Wieder einmal drängte sich ihm der Eindruck auf, dass Eden ihn für einen Schwächling hielt. Diese Nutte, deren Körper zur Karikatur einer Heranwachsenden erstarrt war, behandelte ihn mehr und mehr wie das Nesthäkchen der Familie.

Im Haus wurde das Klappern von Absätzen laut. Dann rauschte Rio auf den Balkon. »Stand der Dinge?«

Er strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Für heute Nacht rechnen wir neunzehn fünf ab.«

»Gut. Was ist mit der Delaney?«

»Shiver und Bliss sind ihr auf der Spur«, sagte er.

Ihr Parfüm senkte sich wie eine Wolke über ihn. Er war erschöpft und sehnte sich nach einer Dusche. Das Hoch war definitiv am Abklingen.

Nichts half mehr, nicht EPO, nicht Meth, nichts. Er musste wach bleiben, dabei war er so müde und fror so furchtbar. Seine Mutter und Eden starrten ihn an, als wüssten sie etwas, das ihm entgangen war.

»Was?«, fragte er.

Rio runzelte die Stirn. »Du siehst furchtbar aus. Geh ins Bett.«

»Ich kann nicht schlafen, solange sie das Mädchen nicht haben.«

Sie legte ihm den Handrücken an die Stirn, fühlte einen Augenblick lang seine Temperatur und atmete dann deutlich vernehmbar aus. »Keine Widerrede. Du hast dir irgendwas eingefangen.« Sie schob ihn Richtung Tür und wandte sich dann an Eden. »Was wissen wir?«

»Die beiden haben Delaneys Foto in der näheren Umgebung der in Frage kommenden Anlegestellen herumgezeigt.«

Als er auf das Haus zuging, entdeckte er in den Fenstern sein Spiegelbild. Er wirkte völlig transparent.

»Shiver hat was rausgefunden«, berichtete Eden. »Offenbar war die Delaney in eine Schlägerei mit einer Motorradfahrerin verwickelt.«

»Die schwarze Texanerin?«, fragte Rio.

»Vermutlich.«

»Dann können wir uns ja denken, wo die beiden zu finden sind.«

Christian verfolgte von drinnen das Gespräch. Sie mussten die Delaney erwischen. Eine Niederlage war keine Option.

Die Sig wartete in seinem Schlafzimmer. Er musste überprüfen, ob sie geladen und einsatzbereit war. Bei der Reinigung hatte er sich in den Finger geschnitten, als er den Schieber wieder aufsetzen wollte. Es hatte eine Viertelstunde lang geblutet. Diesmal würde er sich nicht schneiden. Er starrte auf seine Hände. Sie waren kalt. Er musste sich beschäftigen, musste alles in Ordnung bringen.

»Wir gehen davon aus, dass die Rivera ein Fünf-Sterne-Hotel nimmt«, sagte Eden.

Rio nickte. »Irgendein Haus, wo sie auf die Diskretion des Personals zählen kann. Gut. Sehr gut, Eden. Sag ihnen, sie sollen die Sache zu Ende bringen.«

Eden wählte eine Telefonnummer. Rio legte ihr die Hand in den Nacken und beugte sich zu ihrem Ohr. »Und sie sollen sich beeilen.«

 

Jax sperrte die Tür auf. »Ah, sehr gut«, sagte sie, als sie die Suite im Shangri-La betrat.

Ich blieb wie angewurzelt stehen. Es war, als hätte uns der Weihnachtsmann einen Besuch abgestattet. Meine neue Garderobe war geliefert worden. Auf dem Couchtisch drängten sich Einkaufstaschen mit grünen, goldenen und knallblauen Blusen, einem eng anliegenden Hosenanzug, einem schwarzen Kaschmirpullover und einer Wollhose. Schuhe, Gürtel, Ohrringe und Halsketten ergänzten mein neues Outfit. Kein Vergleich mit den Jeans und T-Shirts, die ich normalerweise trug.

»Kit Larkin hat ja deutlich mehr Klasse als ich.« Vor allem, was die Dessous anging. Die schwarze Spitze passte ausgezeichnet zu meinem dramatischen Augen-Make-up.

Jax fuhr den Laptop hoch, der für sie geliefert worden war. »Kit Larkin arbeitet für eine Werbeagentur und hat sich ein Jahr unbezahlten Urlaub genommen, um sich eine Weltreise zu gönnen.«

»Laut Pass war sie in den letzten sechs Monaten in Japan, Italien und Spanien.« Ich schaute auf die Uhr. »Und jetzt würde sie gern aufbrechen.«

Sie sah mich aus dem Augenwinkel an. »Immer mit der Ruhe. Der Computeranzeige zufolge hast du noch fünf Stunden, um den Stick aus Singapur runterzuladen. Bis dahin habe ich ihn längst entschlüsselt und unseren Bedürfnissen angepasst.«

»Und wenn mein Vater bis dahin verdurstet oder erstickt ist? Ich will keine fünf Stunden warten.« Ich rieb mir die Augen. »Wieso hast du die Aufzeichnungen eigentlich überall auf der Welt verteilt?«

»Um mich abzusichern. Wer das Dossier haben will, muss erst seine Motivation unter Beweis stellen. Außerdem wollte ich mir die Möglichkeit zum Eingreifen offenhalten, falls sich die falsche Person auf die Suche nach den Unterlagen machen sollte. Die Schnitzeljagd sollte mir die Zeit verschaffen, die USB-Sticks verschwinden zu lassen oder einen Hinterhalt zu legen, weil ich immer weiß, wo ich den Betreffenden zu gegebener Zeit finden kann.«

»So wie mich.«

»Es ist zwanzig Uhr. In einer Stunde sind wir hier weg.« Sie platzierte meinen Computer neben ihren Laptop auf den Schreibtisch. »Dieses Hotel ist keine Fluchtburg. Ich kann mich auf die Diskretion des Personals verlassen, aber wir dürfen keine Zeit verlieren. So, und jetzt befasse ich mich mit deinem Laptop.«

Sie legte die DVD ein, die Pete Kongsangchai ihr ausgehändigt hatte. Auf meinem Monitor erschien ein Bild des Weltraums, ein blauer, mit Sternen gesprenkelter Nebel.

»Wie kommst du an einen sicheren Server bei Lawrence Livermore?«

»Pete war Sicherheitsanalyst bei Sandia und Livermore. Im Laufe der Jahre haben sich unsere Wege mehrfach gekreuzt.«

Ihre ausweichende Antwort trug nichts zu meiner Beruhigung bei. Das Lawrence Livermore Laboratory ist ein Zentrum der amerikanischen Rüstungsforschung und hat unter anderem die Sprengköpfe für die Polaris-Raketen entwickelt.

»Was ist ein Type-One-Code?«

»Die ultimative Verschlüsselung. Der Code wird durch die Aufzeichnung von Statikgeräuschen aus dem Weltall generiert. Pulsare, von Schwarzen Löchern erzeugte Röntgenstrahlen …« Sie wechselte hektisch tippend zwischen verschiedenen Programmen hin und her. »Für einen nicht dechiffrierbaren Code benötigt man absolut zufällige Zahlen. Bei Type One wird das statische Rauschen aus dem Weltall erfasst, um über einen Algorithmus solche Zahlen zu erzeugen. Zur Entschlüsselung benötigt man den Algorithmus und einen Zeitstempel, der den genauen Augenblick angibt, in dem unsere Satelliten das Rauschen erfasst haben.«

»E.T. bei seinem Telefonat nach Hause?«

Sie hämmerte mit ihren manikürten Nägeln auf der Tastatur herum. »Ja, so hat sich die Suche nach außerirdischer Intelligenz doch schon gelohnt.«

»Hältst du jetzt auch den Countdown auf deinen Sticks an?«

»Ja.«

»Wenigstens etwas.«

»Eben hab ich den Dechiffriercode auf deinen Rechner geladen. Und jetzt …« Sie schob den Singapur-Stick in meinen Laptop. »Ich werde das Ding entschlüsseln, einige Informationen löschen und den Rest bearbeiten. Dann speichere ich die revidierte Fassung des Riverbend-Dossiers auf eine DVD, die du Rio übergeben kannst.«

»Klingt gut.«

Auf meinem Monitor erschien ein Videoclip. Es war die Sequenz aus Rios Bordell, wo sich die beiden Mädchen am Morgen danach bei ihrem Freier bedankten. Jax zoomte auf die Gesichter der beiden. »Sind das deine Kinder des Zorns?«

Tatsächlich erkannte ich in der Asiatin das Ungeheuer, das mich am Wat Po angesprungen hatte. Neben ihr stand die Blonde, die Tim in Los Angeles attackiert hatte. Ihre Gesichtszüge hatten sich in all den Jahren kaum verändert. Nur die unheimlichen Augen und die verbrauchte Haut verrieten ihr wahres Alter.

»Warum hält Rio die Mädchen absichtlich klein?«, fragte ich. Das war nicht nur menschenverachtend, sondern schien mir auch völlig sinnlos. »Es wäre doch bestimmt billiger, die Teenager durch Frischfleisch zu ersetzen, wenn sie ihr Haltbarkeitsdatum überschritten haben.«

Jax sah auf. »So hab ich dich noch nie reden hören.«

Für einen Augenblick schämte ich mich, aber das Gefühl war sofort wieder verflogen. »Ich versuche bloß, mich in meinen Gegner reinzuversetzen.«

»Ich gehe davon aus, dass diese Wesen Fähigkeiten entwickelt haben, die kein echter Teenager besitzt.«

»Wertschöpfung. Und nicht nur im Schlafzimmer.« Mein Blick blieb an den Gesichtern der Mädchen hängen. »Blend das aus.«

Ohne jegliche Regung schaltete sie das Video aus und tippte weiter.

Ich starrte immer noch auf den Monitor. »Auf dem Video sprichst du von drei Kindern.«

»Ja. Rio hatte drei Schoßhündchen, die sie überallhin mitnahm. Die eine nannte sie Bliss. Die Thailänderin …« Sie tippte weiter. »Ich glaube, der hatte sie den Namen Shiver verpasst.«

»Und das dritte Kind?« Ich verschränkte die Arme, aber die Antwort blieb aus. »Ist es die Kleine auf dem Riverbend-Video? Die in der Astgabel?«

Jax schaute auf. »Nein.«

»Wo ist sie? Auf dem Video hast du gesagt, sie wäre verloren.«

Sie hörte auf zu tippen. Allmählich hatte ich die Nase voll.

»Jax, die Kleine im Baum. Wie ist ihr Spitzname?«

Bevor ich auch nur Luft holen konnte, war sie aufgesprungen und hatte sich vor mir aufgebaut. Ich hob abwehrend die Hände und trat einen Schritt zurück.

»Siehst du sie irgendwo?« Ihr Blick loderte wie Feuer. »Noch ein Leben, das durch Riverbend aus den Fugen geraten ist. Sie ist weg, verstanden?«

Jax wirkte, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.

»Was hat Rio ihr angetan?«

Eine Sekunde lang dachte ich, sie würde es mir sagen – oder mir eine Ohrfeige verpassen. Aber dann schüttelte sie nur den Kopf, hob die Hände und ging zu ihrem Rechner zurück. Hilflos sah ich zu, wie sie auf die Tastatur eindrosch.

»Glotz nicht so«, sagte sie.

Da mir nichts Besseres einfiel, schlenderte ich zum Couchtisch und stöberte ein wenig in den Einkaufstüten.

Aber sie hatte sich schon wieder unter Kontrolle. »Ich muss telefonieren. Geh auf den Balkon und genieß die Aussicht.«

»Ich muss Jesse anrufen.«

Sie deutete auf die Tüten. »Da ist ein neues Handy für dich dabei. Aber fass dich kurz, der Anruf ist nicht verschlüsselt. Maximal dreißig Sekunden.«

»Das kann ich ihm nicht antun.«

»Dann nimm die Webcam und red online mit ihm.«

Nachdem ich Kamera und Handy gefunden hatte, wagte ich mich vorsichtig an meinen Computer. Sie hörte auf zu tippen, blickte aber nicht auf.

»Wie lange willst du Jesse eigentlich noch vertrösten?«, fragte sie.

»Für den Augenblick habe ich dringendere Probleme.«

»Wer sagt dir, dass es ein Morgen gibt?« Sie lehnte sich zurück. »Heirate ihn. Gründe eine Familie.«

Mich überlief es heiß. Der Gedanke an das Kind, das wir verloren hatten, schmerzte immer noch. Jax wusste natürlich nichts davon.

»Dir bleibt nicht mehr viel Zeit. Warte nicht, bis der richtige Augenblick kommt. Den gibt’s nicht.« Sie ließ die Hände in den Schoß sinken. »Ich wollte warten und musste teuer dafür bezahlen. Wenn du den Richtigen gefunden hast, halt ihn fest.«

Meine Kehle war wie zugeschnürt. Jax’ braune Haut war fleckig geworden, und ihre Knöchel hatten sich vor Anspannung weiß gefärbt. Jedem anderen hätte ich tröstend die Hand auf die Schulter gelegt.

»Jax, Tim kommt schon wieder in Ordnung.«

»Nein, das tut er nicht. Und selbst wenn …« Der Schmerz war ihr deutlich anzusehen. »Tim ist mein Partner und mein Freund, aber geliebt habe ich einen anderen.« Ihre Stimme wurde bitter. »Für mich ist es zu spät. Nutz du deine Chance!«

Sie warf Petes DVD aus und schob mir meinen Rechner hin. »Geh nach draußen. Ich hab zu arbeiten.«

Als ich auf den Balkon vor dem Schlafzimmer trat und die Tür hinter mir schloss, starrte sie mit leerem Blick auf den Monitor.
  



20. Kapitel
 

 

 

 

Die junge Frau an der Rezeption des Shangri-La begrüßte Shiver mit sanftem Lächeln und einem anmutigen Wai.

»Ich möchte das für einen Gast abgeben«, sagte Shiver und legte den Umschlag auf die Theke. »Für Mrs. Rivera.«

»Gerne.«

Shiver war noch nicht zufrieden. »Sie ist möglicherweise unter ihrem Ehenamen abgestiegen, aber ich bin sicher, das Personal kennt sie. Eine Afroamerikanerin mit sehr forschem Auftreten.«

Das Mädchen nickte. »Ja, danke. Wir leiten den Brief weiter.«

»Kop khun ka«, bedankte sich Shiver, bevor sie in die schwüle Nacht hinaustrat. Im Pool planschten Kinder. Sie hatte es bereits im Mandarin Oriental, im Marriott und im Peninsula versucht. Im Ausschlussverfahren war sie dann hier gelandet.

Bliss hockte in einem Sessel in der Lobby, lauschte der Tanzmusik und kratzte sich am Arm. Dabei beobachtete sie, wie die Rezeptionistin den Umschlag nach Rücksprache mit einer Kollegin einem Pagen überreichte, der sofort auf die Aufzüge zusteuerte.

Bliss erhob sich, um ihm zu folgen. Gleichzeitig wählte sie Shivers Telefonnummer. »Sie sind hier. Geh in die Telefonzentrale.«

Draußen auf dem Balkon hüllte mich die feuchtwarme Nachtluft ein wie ein Kokon. Ich stellte meinen Laptop auf einen Tisch und schloss die Webkamera an. Tief unter mir rauschte der Lärm der Stadt. Motorroller dröhnten über die Brücken, und auf dem Wasser röhrten die Triebwerke der Langboote. Im schwarzen Wasser des Flusses spiegelten sich goldene Lichter. Aus dem Ballsaal des Hotels drang Orchestermusik, und im Pool planschten Kinder.

Mit klopfendem Herzen wählte ich Jesses Nummer. Er nahm schon beim ersten Klingeln ab.

»Ich kann nur hoffen, dass du es bist«, meldete er sich.

»Mir geht’s gut. Schließ deine Webcam an, ich bin gleich online.«

»Gib mir zwei Minuten und deine Handynummer. Und rühr dich nicht vom Fleck, bis ich mit dir gesprochen habe.«

Ich gab ihm die neue Nummer durch, hängte auf und wandte mich meinem Computer zu. Meine Handflächen waren schweißnass.

Drinnen in der Suite marschierte Jax mit dem Handy am Ohr zwischen Schlaf- und Wohnzimmer hin und her. Sie hatte den Fernseher eingeschaltet, um ihr Gespräch zu übertönen, und auf dem Bildschirm lief eine thailändische Soap Opera. Als sie in meine Richtung schaute, wandte ich mich taktvoll ab, und studierte stattdessen das schillernde Blattgold des Lichtermeers unter mir.

Mit einem Piepsen öffnete sich der Videobildschirm auf meinem Computer. Trotz aller Anspannung und Erschöpfung ertappte ich mich dabei, dass ich aus unerfindlichen Gründen lächelte.

Jesse kauerte mit verstrubbeltem Haar am Küchentisch und blinzelte verschlafen. Durch das Fenster hinter ihm konnte ich die in der Morgendämmerung blau schimmernden Berge erkennen.

»Bist du noch in Bangkok?«

»Ja, aber nicht mehr lange.«

Er fummelte an der Kamera herum, und auf einmal wurde das Bild so deutlich, dass ich geradezu die Brandung vor seinem Haus hörte und die salzige Seeluft roch, deren Duft nach dem Schwimmen immer an seiner Haut haftet. Die dämmrige Beleuchtung warf Schatten auf sein Gesicht.

»Was ist denn mit deinem Haar passiert?«, fragte er.

»Ich bin einer Schere zu nah gekommen.«

»Du siehst aus wie Chrissie Hynde. Und jetzt sitz still und hör mir zu.«

Sein Ton beunruhigte mich. »Hast du was von Dad gehört?«

»Nein. Kein Wort.«

»Was ist es dann?«

Als ich sein angespanntes, aber beherrschtes Gesicht sah, hätte ich ihn am liebsten in die Arme geschlossen.

»Zunächst mal habe ich die Telefonnummern von Boyd Davies überprüft, die du mir gemailt hast. Mit dem Mann hat tatsächlich was nicht gestimmt. Er war nicht von Immigrations and Customs Enforcement.«

»Aber wenn er nicht von der Einwanderungsbehörde war, wer war er dann?«

»Inhaber der Davies Bail Enforcement Agency in Las Vegas, Nevada. Ein Kopfgeldjäger.«

 

Shiver entfernte ihren Dietrich aus der Tür zur Telefon- und Computerzentrale im Keller des Hotels und schloss die Tür hinter sich. Der Router, über den die Internetverbindungen des Hotels liefen, war leicht zu finden. Zu dieser späten Stunde waren nur wenige Gäste eingeloggt. Sie steckte ihren Pocket-PC ein. Einen Versuch war es wert. Falls die Zielpersonen online waren und ihre Kommunikation nicht verschlüsselten, konnte sie ihre Displays über den von ihr installierten Port Mirror auf ihrem eigenen Monitor abbilden.

Ihr Handy klingelte. Es war Bliss.

»Ich hab sie. Zimmer eintausendzweihunderteinunddreißig, im Krung-Thep-Flügel.«

»Verstanden.«

»Drinnen redet jemand. Klink dich ein. Vielleicht telefonieren sie oder sind online.«

Sie hatte Glück. Die Telefonleitung war frei, aber das Internetportal zeigte, dass jemand im Zimmer online war. Sie stöpselte ihren PC am Router-Port ein und beugte sich vor. Noch besser: ein Online-Chat. Der Mann auf dem Bildschirm wirkte verschlafen, aber entschlossen. Die selbstbewusste Stimme und die kühle Intelligenz in seinen grauen Augen gefielen ihr. Den hätte sie auch nicht von der Bettkante gestoßen.

 

»Ein Kopfgeldjäger?«, sagte ich.

»Boyd Davies hatte sich auf das Einfangen von Flüchtigen spezialisiert. Er war nie Bundesagent.«

»Ein Kopfgeldjäger! Ich fass es nicht.« Ich blickte auf den Fluss hinaus, während ich versuchte, die Neuigkeit zu verarbeiten. »Dann hat er Dad für die Sangers aufgespürt und gekidnappt.«

»Das vermute ich stark. Und als Phil nicht hatte, wonach er suchte, wollte er sich an dich halten.«

»Wissen die Behörden Bescheid?«

»Ja. Aufgrund dieser Informationen und des Lösegeldfotos von deinem Vater hat Lily Rodriguez Ermittlungen eingeleitet. Sie geht inzwischen von einer Entführung aus.«

»Endlich.« Es war die erste gute Nachricht, seit dieses ganze Desaster angefangen hatte. »Lily wird die Sache schon aufklären.«

»Aber das hilft dir nicht. Du wirst wegen Mordes und unerlaubten Entfernens vom Ort eines Verbrechens gesucht. Ich habe mit Drew Farelli gesprochen. Die Behörden müssen den Vorwurf des Mordes an einem Bundesbeamten fallen lassen, aber du bist noch längst nicht aus dem Schneider.«

Eigentlich keine Überraschung. Ich nickte, aber mir sank der Mut.

»Nicholas Gray gibt keine Ruhe, was?«, fragte ich.

»Nein, er ist auf dem Kriegspfad. Er denkt immer noch, du und dein Vater, ihr hättet Dreck am Stecken.«

Er senkte den Blick, als lastete irgendein Gedanke auf ihm.

»Jesse, was ist los? Dich bedrückt doch irgendwas.«

»Stimmt.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich will, dass du dich stellst.«

Mich stellen? »Nein.«

»Delaney, jetzt hör mir gut zu.«

»Nein.« Ein eiskalter Schauer überlief mich. »Das wäre Dads Todesurteil.« Ich schüttelte den Kopf. »Was denkst du dir dabei?«

»Dazu wollte ich dir schon in L.A. raten. Du musst die Unterlagen vernichten.«

»Und ich wollte dich schon in L.A. fragen, warum. Weißt du mehr als ich? Was hat mein Vater dir auf Band gesprochen?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Du kannst nicht?«

»Bitte vertrau mir. Was auch geschehen mag, ich habe gute Gründe.«

Schweigend betrachtete ich sein Gesicht. Natürlich vertraute ich ihm, aber die stumme Bitte in seinen Augen ließ mich das Schlimmste vermuten.

»Bitte, Ev …« Er runzelte die Stirn. »Was – hinter dir hat sich jemand bewegt. Bist du nicht allein?«

»Das ist Jax.«

Seine Augen weiteten sich. »Verdammt noch mal, was macht die denn da?«

»Sie hilft mir.«

Nun blieb ihm der Mund offen stehen. Sein Blick wanderte über meine Schulter hinweg.

»Was hat sie dir erzählt?«

»Was soll das denn heißen? Was willst du …« Mein Unbehagen wuchs. Ich kam mir tatsächlich vor wie auf der schmalen Brücke, von der der Mönch gesprochen hatte, und sie wankte bereits. »Blackburn, was ist los?«

Er stützte sich auf die Ellbogen und presste die aneinandergelegten Hände gegen die Stirn. Sein Gesicht war angespannt.

»Jesse?«

»Was tut sie da?«

»Sie entschlüsselt die Daten, die ihr Computervirus auf meinen Laptop geladen hat, um sie zu bearbeiten. Wir werden den Sangers eine bereinigte Fassung geben.«

»Wie bereinigt?«

»Jesse, was weißt du?«

»Hat Jax dir verraten, was euer nächstes Ziel ist?«

Ich zögerte. »Weißt du es denn?«

Der Schmerz in seinem Gesicht war unverkennbar.

»Blackburn, was zum Teufel wird hier gespielt?«

»Ich hab ja versucht, es zu dir erklären, aber in L.A. und später am Wat Po wurden wir ständig unterbrochen. Du musst die Aktion abbrechen. Geh zur Botschaft und stell dich.«

»Nein.«

»Dann …« Er schaute mich an, als wollte er sich mein Gesicht ein letztes Mal einprägen. »Dann wird man dich verhaften.«

»Vertrau mir doch. Ich bin bis hierher gekommen, und jetzt bin ich mit Jax zusammen. Ich kann es schaffen.«

»Nein, kannst du nicht. Ich hab dem FBI gesagt, dass du in Bangkok bist.«
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Shiver fluchte laut.

Das FBI wusste, dass die Delaney in Bangkok war – ein Albtraum! Der Mann auf dem Bildschirm wirkte reuig, als sei ihm jetzt erst klar geworden, was er angerichtet hatte. Sofort rief sie Bliss an.

»Was gibt’s?«

»Du musst sofort eingreifen. Geh rein und hol dir die Informationen.« Shiver riss das Kabel aus dem Router. »Halt die Leitung offen, damit ich mithören kann.«

Damit schnappte sie sich ihren Laptop und lief los.

Oben im elften Stock zog Bliss einen elektronischen Hauptschlüssel durch das Türschloss, das sich mit einem lauten Klicken öffnete. Sie wartete einen Moment, um sicherzugehen, dass niemand durch das Geräusch alarmiert worden war. Nach ein paar Sekunden öffnete sie die Tür einen Spalt weit. Drinnen telefonierte eine Frau.

»Nein, der Dienstweg ist mir egal. Ich muss mit der Direktorin sprechen.«

Lautlos glitt Bliss ins Zimmer. Auf dem Boden ruhte die Nachricht, die der Page unter der Tür durchgeschoben hatte. An die Wand gepresst, schlich sie Richtung Wohnzimmer, wo die Schwarze mit dem Handy am Ohr auf und ab ging.

»Ich bin aber nicht in London. Deswegen kann ich auch nicht vorbeikommen.«

Sie stand mit dem Gesicht zum Fenster, konnte sich aber jeden Augenblick umdrehen. Bliss holte die Fertigspritze aus ihrer Tasche und schob sich vorsichtig näher heran.

 

Es war, als wäre eine Phosphorgranate direkt vor meinen Augen detoniert.

»Was hast du getan?«

»Irgendwie musste ich dich doch von der Straße holen. Erreichen konnte ich dich ja nicht. Evan, es tut mir leid, aber es ist der einzige Weg, dich in Sicherheit zu bringen und den Wunsch deines Vater zu erfüllen.«

Ein weißer Blitz, glühende Hitze. Meine Welt brach in sich zusammen. Und diesem Menschen hatte ich vertraut. Ich trug sogar seinen Verlobungsring!

»Du bist wirklich das Allerletzte!«

»Ich erwarte ja nicht, dass du das verstehst, aber …«

»Verräter!«

»… bitte bleib ruhig. Dein Vater wollte es so und …«

»Du Vollidiot. Blackburn, weißt du denn nicht, was das für meinen Vater bedeutet?«

»Die Sangers dürfen das Dossier nicht in die Finger kriegen.«

»Jax ist …«

»Ist mir egal, wo und was Jax ist.«

»Sollte es aber nicht. Jesse, du hast keine Ahnung, was du angerichtet hast. Jax bringt die Sache in Ordnung.«

»Nein. Delaney, dein Vater hat mir unmissverständlich mitgeteilt, dass Jax ebenfalls in Gefahr ist. Er wusste, dass sie in die Sache hineingezogen werden würde. Er will nicht, dass sie das Dossier manipuliert, weil sie das das Leben kosten könnte.«

»Das Leben? Dieses Risiko nimmt sie bestimmt in Kauf.«

Aber warum war mein Vater so fest entschlossen gewesen? Ging es um die nationale Sicherheit? War es möglich, dass er, nach allem, was man ihm angetan hatte, immer noch aus Pflichtgefühl und Loyalität handelte?

Für meinen lieben Verlobten dagegen war Loyalität offenbar ein Fremdwort. Am liebsten hätte ich ihn dafür verprügelt.

»Jesse.« Du Mistkerl, du blöder Idiot. »Was hat mein Vater zu dir gesagt? Ich muss es wissen. Alles, und zwar jetzt.«

Plötzlich sah er mich gar nicht mehr an, sondern spähte stirnrunzelnd über meine Schulter.

»Ev, da hinter dir …«

»Was?«

»Im Zimmer …«

Hinter mir krachte es laut. Atemlos fuhr ich herum.

Wieder knallte jemand gegen die Fensterscheibe. Ich sprang auf. Jax rang mit einer anderen Frau, kämpfte mit Krallen und Zähnen. Erneut rammte die Angreiferin ihren Kopf gegen das Fenster. Das Glas splitterte.

Meine Haut kribbelte. Jax sank gegen das Fenster, das knirschend nachgab. Die Angreiferin packte sie am Haar und schlug ihren Kopf noch einmal gegen die Scheibe.

Mich überlief eine Gänsehaut. Es war die blonde Zwergin. Jeder Nerv in meinem Körper drängte zur Flucht. Aber von dem Balkon gab es kein Entrinnen.

Jax steckte in Schwierigkeiten. Wenn sie ausfiel, stand ich der Blonden allein gegenüber. Hastig platzierte ich meinen Computer auf einem Stuhl, griff mir den Couchtisch und öffnete die Schiebetür.

»Ev …« Das Wort blieb Jesse im Hals stecken. Entsetzt starrte er auf den Monitor.

Das Bild flackerte, die Kamera kippte. Möbel zuckten vorbei, der Fußboden – und die untere Hälfte der Glastür zum Hotelzimmer.

Ihm stockte der Atem.

Drinnen rangen zwei Frauen miteinander und prallten dabei immer wieder gegen das Fenster. Jemand hatte Jakarta Rivera angegriffen …

»Ev, kannst du …«

Das Bild löste sich in Streifen auf und setzte sich stückweise wieder zusammen. Er sah, wie Ev die Tür öffnete und das Zimmer betrat.

 

Rücksichtslos drängte sich Shiver durch die Gäste in der Lobby. Der Concierge blickte ihr verärgert nach, als sie zu den Aufzügen stürzte.

»Warten Sie!« Sie sprang in den Lift, dessen Türen sich schon schlossen. Eingequetscht zwischen angetrunkenen taiwanesischen Geschäftsleuten und rotgesichtigen britischen Touristen drückte sie den richtigen Knopf.

Sie bebte am ganzen Körper. Das Bild auf ihrem Computer hatte ihr alles gezeigt. Bliss kämpfte mit Jakarta Rivera. Sie hatte die Injektion nicht sauber gesetzt, und jetzt wehrte sich die Amerikanerin. Der zweite Ausrutscher in zwei Tagen! Und Delaney würde mit Sicherheit eingreifen. Das war gar nicht gut. Sie würde aufräumen müssen.

Der Aufzug fuhr quälend langsam und hielt in jedem einzelnen Stockwerk. Am liebsten hätte sie die stinkenden Besoffenen umgebracht.

Die beiden waren direkt vor dem Fenster zum Balkon eng umschlungen zu Boden gegangen. Überall war Blut.

Ich holte aus und ließ den Tisch wie einen Schläger auf die Schulter der Blonden niedersausen. Sie schrie auf. Ich hob den Tisch erneut, aber sie wand sich wie ein Aal aus Jax’ Umklammerung und sprang mir mit ausgestreckten Fingernägeln geradezu ins Gesicht. Offenbar zielte sie auf meine Augen. Dabei fletschte sie die Zähne, und widerliche schwarze Stummel wurden sichtbar.

Ich wandte den Kopf ab und versuchte, mich mit dem Tisch zu schützen. Sie riss ihn mir aus den Händen und drosch ihn mir gegen den Schädel, dass ich Sterne sah.

Unterdessen hatte sich Jax wieder aufgerappelt. Sie stand mit gespreizten Beinen da, als hätte sie Probleme, das Gleichgewicht zu halten. Jetzt duckte sie sich wie eine Katze zum Sprung. Aus ihrem Mundwinkel lief Blut, und ihre Wange war bis zum Haaransatz damit verschmiert.

Die Blonde traf mich voll am Unterarm, mit dem ich mich hatte schützen wollen. Im nächsten Moment lag ich mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, und die Blonde hockte auf mir.

 

Jesse starrte auf das verschwommene Bild. Der Ton rauschte nur noch, aber er konnte immerhin erkennen, dass die wie entfesselt kämpfende Angreiferin fast schwerelos zu sein schien. Was war das? Ein Teenager im Drogenrausch?

Evan war zu Boden gegangen. Die Blonde saß auf ihr, krallte ihre Finger in Evans Haar und rammte ihr Gesicht in den Fußboden. Dann griff sie in Richtung Schreibtisch, riss ein Kabel los und …

Erneut löste sich das Video in einzelne Pixel auf.

Er raufte sich die Haare und starrte flehentlich auf den Monitor. Mit einem Kreischen kehrte das Bild zurück.

Die Blonde würgte Evan mit einem Computerkabel.

Dass keine zwei Meter von ihm entfernt eine geladene 9-mm-Glock in der Schublade ruhte, half ihm im Augenblick überhaupt nicht. Er war mehr als vierzehntausend Kilometer weit weg und konnte nur ohnmächtig zuschauen. Verzweifelt suchte er den Monitor nach irgendwelchen Hinweisen ab. Auf dem Tisch im Zimmer stand eine Weinflasche, um deren Hals eine Mitteilung hing. Wenn das Hotelpapier war … Er hämmerte auf die Tastatur ein und zoomte näher heran. Das Shangri-La.

Ohne den Blick vom Monitor zu wenden, griff er zum Telefon und wählte. »Farelli«, rief er, als Drew sich meldete. »Du musst das FBI anrufen. Sofort!«

 

Meine Hände griffen nach dem Kabel um meinen Hals. Verzweifelt versuchte ich, die tödliche Umschlingung zu lockern. Es war ein entsetzliches Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Ich wand mich und krallte mich in das Kabel. Wo zum Teufel steckte Jax?

Und dann war das Gewicht auf meinem Rücken plötzlich verschwunden. Das Kabel wurde schlaff. Ich riss es mir vom Hals, rollte mich auf den Rücken und sah gerade noch, wie die Blonde gegen den Nachttisch geschleudert wurde. Benommen schüttelte sie den Kopf, funkelte Jax wütend an und duckte sich zum Sprung.

Jax packte ihren Laptop und drosch ihn der Blonden mit der Ecke voran gegen den Schädel.

Ein hässliches Knacksen begleitete den Aufprall. Die Blonde sackte auf die Knie, ihre Arme fielen schlaff herab.

Schwer atmend holte Jax noch einmal aus und ließ den Laptop herabsausen wie einen Vorschlaghammer. Diesmal klang das Knacksen dumpfer – fast feucht. Die Blonde kippte gegen den Nachttisch. Ihr Kopf hing lose zur Seite. Ich hielt mich am Schreibtischstuhl fest und hievte mich hoch.

»Jax.«

Wieder holte sie weit aus und schlug den Laptop der Blonden mitten ins Gesicht, die nun endgültig zusammenbrach. Ihre Augen wurden blicklos, und ihr Körper sank in sich zusammen wie der einer Lumpenpuppe. Aus der hässlichen Delle oben an ihrem Kopf rann das Blut.

Ich stolperte durch den Raum. »Jax, hör auf.«

Sie pfefferte den Laptop auf das Bett. Der Rechner war mit Blut und einer ekelhaften Masse verschmiert. Schwankend starrte sie auf die Blonde herab.

Dann holte Jax mit einem Fluch aus und trat ihr mit dem schweren Stiefel ins Gesicht. Als sie sie am Kinn traf, entleerten sich die Gedärme der Blonden. Ich presste mir den Handrücken vor den Mund, um mich nicht zu übergeben. Jax holte schon wieder aus.

Ich schob sie zur Seite. »Hör auf.«

Sie deutete mit zitternden Fingern auf die Blonde. »Durchsuch ihre Taschen.«

Ich dachte nicht daran, sie anzufassen. Sie war eindeutig tot, und der Gestank war unerträglich. Jax packte mich an der Schulter und schubste mich auf die Leiche zu.

Ich schlug ihren Arm weg. »Nein.«

In Jax’ Haar klebte Blut, und auf ihrer Stirn perlte der Schweiß. Ihre Schultern zitterten, als hätte man sie soeben aus eisigem Wasser gefischt. Aufgebracht funkelte sie mich an. Dann huschte ihr Blick über den Fußboden.

»Wo ist die Nadel? Sie hat mich mit irgendwas gestochen. Es ist …« Jax berührte die Stelle an ihrem Nacken und musterte dann ihre ausgestreckten Hände. Sie zitterten.

»Setz dich besser hin«, warnte ich beunruhigt.

Sie schloss die Augen, führte eine Hand ans Ohr und mahlte mit den Kiefern, als wollte sie ein störendes Geräusch loswerden. »Mir klingen die Ohren.«

»Schnell, setz dich hin.«

Doch bevor ich sie auffangen konnte, fiel sie in sich zusammen wie ein Haufen nasser Wäsche.

 

Das Bild flackerte erneut. Jesse warf sein Telefon zu Boden und presste die Finger an die Stirn. Was ging da vor? Die Blonde lag schwer verletzt, möglicherweise tot, am Boden. Vor dem Bett war Jax umgekippt. Evan beugte sich über sie und versuchte, sie so zu positionieren, dass die Atemwege frei waren. Unwillkürlich lächelte er. Stabile Seitenlage, genau wie Evan es von ihm gelernt hatte.

Und Farelli setzte sich gerade mit dem FBI in Verbindung, das wiederum Kontakt mit der thailändischen Polizei und dem Sicherheitsdienst der Botschaft aufnehmen würde.

»Jax, lieg still. Kannst du mich hören?« Trotz des statischen Knisterns und des starken Hintergrundrauschens hatte er das verstanden.

Ein Stöhnen. Jax hob eine Hand und griff nach Evans Arm. Dann schien sie etwas zu lallen.

»Was?« Evan legte das Ohr an Jax’ Lippen.

Im Hintergrund veränderte sich das Licht. Jesses Lächeln erstarb. Trotz des verzerrten Bildes wusste er genau, was das bedeutete: Die Zimmertür wurde geöffnet.

Jemand betrat das Zimmer. Und Evan beugte sich auf der falschen Seite des Bettes über Jax. Selbst wenn sie den Kopf drehte, würde sie nichts merken.

»Evan!« Aber er wusste, dass seine Warnung vergeblich war. Der Fernseher plärrte, und der Eindringling bewegte sich völlig lautlos. Evan konnte ihn gar nicht hören. Er schnappte sich das Telefon und wählte die Nummer, die sie ihm gegeben hatte.

Nun wurde im Hintergrund eine Gestalt sichtbar. Unwillkürlich wich er zurück. Ein zweiter Kobold. Und das Wesen starrte Evan direkt an.
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Über Jax gebeugt, kämpfte ich darum, sie nicht in die Bewusstlosigkeit abdriften zu lassen. Sie durfte nicht aufhören zu atmen. Am liebsten hätte ich geweint und geschrien. Ich wollte nur noch weg. Jax zitterte; sie war schweißgebadet.

»Lon…«

»Ich bin ja da. Lieg ganz ruhig.«

»Lon…on.«

»London?«

»Hört.« Sie fixierte mich eindringlich. »Hat gehört.«

»Wer?« Ich warf einen Blick auf die Blonde. Eindeutig tot. »Ich versteh dich nicht.«

Jax schien ihre letzten Kräfte zu mobilisieren. Zähneknirschend packte sie mich am Arm.

»Sie hat mich gehört. Am Telefon.«

»Das ist doch egal, Jax. Sie ist tot.«

»Sie hatte ein Handy.«

Ich schaute mich um, obwohl die Blonde bestimmt keine Zeit zum Telefonieren gehabt hatte. Ein albernes elektronisches Gedudel lenkte mich ab. Jax legte erneut die Hand ans Ohr, als wollte sie das Klingen in ihrem Kopf zum Schweigen bringen.

Klingen? Klingeln! Das elektronische Gedudel war mein neues Handy. Ich rappelte mich auf und stürzte auf den Balkon, wo das Telefon immer noch auf dem Stuhl lag.

»Mir geht es gut, Jesse, aber etwas Furchtbares …«

»Evan, hinter dir. Sie ist im Zimmer.«

Als ich mich umdrehte, stand die Thailänderin auf der anderen Seite des Bettes.

Auch sie fletschte die Zähne – oder vielmehr, was davon übrig war. Mit atemberaubender Geschwindigkeit huschte sie durch die Suite zum Schreibtisch.

»Ev, schnapp sie dir!«, rief Jesse an meinem Ohr.

Ich ließ das Telefon fallen und stürzte ins Zimmer, wo sich die Thailänderin gerade den USB-Stick aus Singapur vom Schreibtisch grapschte. Sie wirbelte herum und rannte zum Ausgang.

Schon hatte sie die Tür ein paar Zentimeter weit geöffnet, als ich mich gegen sie warf und die Tür wieder zuschlug.

Sie wirbelte herum, trat nach mir und versuchte mir das Gesicht zu zerkratzen. Ich packte sie am Haar, schleuderte sie ins Zimmer zurück und versperrte ihr den Weg. Sie durfte auf keinen Fall entkommen.

Sie wich zurück und spähte umher. Vermutlich auf der Suche nach einer Waffe, vielleicht der Nadel, von der Jax gesprochen hatte – Jax, die mir diesmal nicht helfen konnte. Ich griff mir eine Whiskeyflasche von der Bar, packte sie am Hals und zerschmetterte sie an der Wand.

Dann richtete ich das zerbrochene Ende auf sie. »Her mit dem Ding!«

Durchdringender Whiskeygeruch mischte sich in den Gestank der Fäkalien. Ich würgte, hielt die zerbrochene Flasche aber weiter auf die Thailänderin gerichtet. Die senkte den Kopf, dass ihr das lange Haar ins Gesicht fiel, und zischte mich wütend an. Dann wandte sie sich um und sprintete zum Balkon.

Mein Laptop. Vermutlich wollte sie Stick und Rechner über das Geländer werfen und unten von einem Komplizen aufsammeln lassen. Ich stürmte ihr nach, aber sie war schon draußen auf dem Balkon und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Mit einem letzten Blick zu mir kletterte sie auf die Brüstung. Dann richtete sie sich auf wie eine Turnerin auf dem Barren – und sprang hinaus in die Dunkelheit.

 

Jesse knallte sein Telefon mit einem Fluch auf den Tisch.

Sie war gesprungen.

Auf dem nebligen Bildschirm sah er Ev mit fassungsloser Miene an der Glastür stehen.

Das kleine Ungeheuer war einfach gesprungen.

 

Ich riss die Tür auf und stürzte auf den Balkon. Von unten drang Orchestermusik herauf. Ein paar Schritte, dann war ich an der Brüstung. Bei dem Gedanken, dass ein Sturz aus dem elften Stock nur wenige Sekunden dauerte, wurde mir übel. Unten warteten Palmen, Glas und Beton.

Doch ich hatte mich getäuscht.

Sie hing mit baumelnden Beinen an der Brüstung des nächsten Balkons. Vor meinen Augen zog sie sich hoch und brachte sich in Sicherheit.

Sie warf mir über die Schulter einen Blick zu, öffnete die Balkontür und verschwand.

Ich hastete zurück ins Zimmer, schnappte mir den Schlüssel und rannte auf den Gang hinaus. Irgendwo schloss sich eine Brandschutztür. Ich sprintete los.

Zwölf Stockwerke weiter unten fand ich mich in der luxuriösen Lobby wieder. Sie war fort. Ich lief zum Eingang. Nichts. Zurück zum flussseitigen Ausgang. Nichts als wehende Palmen im Wind und planschende Kinder. Geschlagen stand ich unter den Sternen, die sich im Fluss spiegelten. Das Orchester stimmte Shall We Dance an.

 

Als ich wieder ins Zimmer trat, empfing mich der überwältigende Gestank von Whiskey und Fäkalien. Ich zwang mich, die leblose Gestalt am Boden nicht zu beachten. Im Bad lief das Wasser. Jax stand am Waschbecken und säuberte die Platzwunde an ihrem Kopf. Das Marmorbecken hatte sich von ihrem Blut rosa verfärbt.

»Setz dich hin«, drängte ich.

Als ich ihr das Handtuch abnahm, ließ sie sich auf den Rand der Badewanne sinken. Die Wunde war hässlich, aber nicht tief. Das wirkliche Problem lag unter der Oberfläche.

»Ist Shiver entwischt?«, fragte Jax.

»Ja, ich hab sie nicht gekriegt.« Ich drückte das Handtuch gegen ihren Kopf.

Sie zuckte zusammen. »Bliss hat mich von hinten angegriffen. Ich hab sie überhaupt nicht bemerkt.«

»Du hast eine Gehirnerschütterung. Soll ich jemand anrufen? Pete und Daw vielleicht?«

»Mir geht’s gut.«

Das hatte Tim auch gesagt, bevor ich die Schusswunde entdeckte. Ich übte weiter Druck aus, um die Blutung zum Stillstand zu bringen.

»Ich bin schon in Ordnung. Der Saft hat auch seinen Teil dazu beigetragen.« Sie deutete auf zwei leere Orangensaftfläschchen aus der Minibar, die am Waschbecken standen. »Bliss hat mir irgendwas injiziert. Sicher bin ich mir nicht, aber Zittern und Schweißausbrüche deuten auf einen Insulinschock hin. Ein weiteres Symptom ist Aggressivität.«

Stumm starrte ich sie an. Und ob Jax aggressiv gewesen war.

»Durch den Saft ist mein Blutzuckerspiegel angestiegen.« Sie sah auf. »Shiver hat den Stick?«

»Leider ja. Hattest du die Informationen gelöscht?«

Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war Antwort genug. »Nein. Ich hatte ihn dechiffriert, und die Daten auf deinen Laptop geladen, aber den Stick noch nicht überschrieben. Die Daten sind intakt und unverschlüsselt.«

»Damit haben sie immer noch nicht das ganze Riverbend-Dossier.«

»Das stimmt, aber Shivers Teil sagt ihr, wo sich der letzte Stick befindet. Wenn Rio den erst mal hat, ist alles vorbei.«

»Wo ist er?«

Sie stand auf. »Wir müssen weg, aber erst räumen wir hier auf.«

Offenbar war sie immer noch verwirrt. »Dafür bräuchtest du schon einen Schweißbrenner.«

Sie ließ die Schultern hängen. »Okay, aber zumindest können wir uns einen Vorsprung verschaffen. Wisch alle Oberflächen ab, die wir berührt haben, und häng das Bitte-nicht-stören-Schild an die Tür.« Sie warf mir einen warnenden Blick zu. »Und schau nach, was die Anzeige auf deinem Laptop sagt. Der Countdown läuft.«

Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ich stürzte auf den Balkon. Ein kalifornischer Sonnenaufgang hatte meinen Monitor in goldenes Licht getaucht. Jesse saß mit dem Rücken zum Bildschirm.

»Blackburn«, sagte ich.

Er fuhr herum. »Ev! Gott sei Dank!«

»Danke für die Warnung, Jesse.«

»Sie ist gesprungen, das hab ich selbst gesehen, Ev.«

»Aber nur bis zum nächsten Balkon. Sie ist fort.«

18:49:21 sagte die Anzeige in der Ecke des Bildschirms. Ich drückte die Leertaste. Nichts. Ich hatte keine Ahnung, was Jax auf meinen Rechner geladen hatte und wo mein nächstes Ziel war.

Ich blickte Jesse in die Augen. »Sie hat den USB-Stick und weiß, wo sich der letzte Teil des Dossiers befindet. Ich kann mich unmöglich stellen. Danke für die Warnung. Mehr hab ich dir nicht zu sagen.«

Damit riss ich das Kamerakabel aus dem Laptop.

 

Mit einem wütenden Fluch klappte Jesse den Deckel seines Laptops zu.

Dann wandte er sich dem Fenster zu. Draußen ging die Sonne über den Berggipfeln auf, während unten am Strand Möwen über der donnernden Brandung kreischten und sich immer wieder in die Fluten stürzten.

Das Ungeheuer war mit dem Stick geflüchtet, der zum letzten Steinchen des Puzzles führte. Falls Rio Sanger das in die Finger kriegte, würde genau das eintreten, was Phil befürchtet hatte. Er warf einen Blick auf die Uhr und griff zum Telefon. Von Balkon zu Balkon konnte er nicht springen. Er konnte ihnen höchstens an der Quelle zuvorkommen.

Eine Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »British Airways.«

»Buchen Sie mich auf den nächsten Flug von Los Angeles nach London.«
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»London?« Ich schloss die Tür hinter uns, brachte das Bitte-nicht-stören-Schild an und marschierte mit unserem Gepäck zum Aufzug.

Jax drückte den Knopf. »Ruf British Airways an.« Sie reichte mir eine Seite, die sie aus dem englischen Telefonbuch des Hotels gerissen hatte. »Die Nummer steht hier.«

Ich holte tief Luft. »Jesse hat dem FBI gesagt, wo ich bin.«

Nur ihre Augen bewegten sich. »Warum das?«

»Mein Vater hatte ihn gebeten, dafür zu sorgen, dass ich das Riverbend-Dossier nicht zu Gesicht kriege. Falls es Jesse nicht gelingt, mich aus der Sache rauszuhalten, gerät unsere Familie ins Fadenkreuz, hat er angeblich gesagt.«

Ein merkwürdiges Funkeln trat in ihre Augen. »Deine Familie …« Sie stockte. Nach einer Sekunde räusperte sie sich. »Der Junge hat Mumm, es derart auf die Spitze zu treiben.«

»So kann man es auch nennen.«

»Soll ich ihm für dich den Hals umdrehen?«

»Nein, das erledige ich schon selbst.«

Sie warf einen Blick auf die Liftanzeige. »Weiß er, in welchem Hotel wir abgestiegen sind?«

»Gesagt hab ich es ihm nicht, aber vielleicht hat er es irgendwie rausgefunden. Das Zimmer war in der Webcam zu erkennen.«

Dieser verlogene Mistkerl. Ohne auf mich zu hören, hatte er stur sein Ding durchgezogen. Was war nur mit ihm los?

»Nach dem Anruf bei British Airways buchst du Evan Delaney auf den letzten Flug von Thai Airways nach Kuala Lumpur. Zahl mit deiner eigenen Kreditkarte«, sagte Jax. »Und nach Großbritannien fliegen wir getrennt.«

Wir fuhren bis zur Galerie, von deren eindrucksvoller Höhe aus man einen guten Überblick über die Lobby hatte. Uniformierte waren nicht zu entdecken, aber unter einem Kronleuchter besprach sich eine Gruppe von Thailändern und Weißen.

»Die da?«, fragte ich.

»Keine Ahnung. Sicher ist sicher. Wir nehmen am anderen Flügel ein Taxi.«

Ich schleppte meinen Rucksack und meine neue Louis-Fauxton-Tasche eine Treppe hinunter zum Pool. Wir hasteten an einem Restaurant vorbei und am Fluss entlang bis zu einem tropischen Garten mit süß duftenden Blumen. Auf dem engen Pfad, über dem sich Palmen und Schlingpflanzen wölbten, kam uns ein Weißer entgegen, der hektisch in sein Handy sprach und mich aufdringlich anstarrte. Als ich ihn nicht beachtete, senkte er den Blick. Aber nicht für lange. Ich spürte, wie er mich taxierte. Weiter, nur nicht stehen bleiben. Ich versuchte, cool zu bleiben, aber mein Gesicht brannte. Mein schlechtes Gewissen machte sich bemerkbar. Immerhin drohte mir eine Mindeststrafe von fünfzehn Jahren bis lebenslänglich. Am liebsten wäre ich gerannt.

»Wohin so eilig?«, fragte er.

Nun war ich an ihm vorbei, aber er redete immer noch. »Ist doch viel zu heiß, um so zu rennen. Kommt lieber mit an die Bar. Ich geb dir einen aus.«

Als ich mich umdrehte, sah ich, dass er Jax mit ausgestreckten Händen den Weg versperrte.

»Hallo, Süßer«, sagte ich.

Er warf mir über die Schulter einen erwartungsvollen Blick zu. Lächelnd trat ich auf ihn zu. »Du machst einen Fehler. Sag gute Nacht.«

Er grinste. »Ihr seid wohl ganz Coole, was?«

Ich zuckte die Achseln und schaute ihm dabei direkt in die Augen. Eine Sekunde später keuchte er auf, krümmte sich und griff sich zwischen die Beine.

Wir marschierten weiter. Vor dem Hotel stiegen wir in ein Taxi und fuhren davon. Jax lehnte den Kopf gegen den Sitz.

»Keine Ursache«, sagte ich.

Das Straßenlicht flackerte auf ihrem Gesicht.

»Wofür?«, fragte sie.

»Dass ich ihn dazu gebracht habe, dir den Rücken zuzuwenden. Du weißt ja, wie verhängnisvoll das sein kann.«

 

Das Taxi setzte uns an dem riesigen internationalen Terminal ab. Unauffällig musterte Jax die Umgebung.

»Sicherheitsbeamte von der Botschaft würden uns hier sofort auffallen, aber bei thailändischen Beamten in Zivil haben wir keine Chance.«

Noch einmal ließ sie ihre Blicke über mein Haar und meine Kleidung wandern. Meine Nervosität entging ihr nicht. Sie selbst trug Gucci – keine Fälschung. Ein modisch um den Kopf gebundener Seidenschal verbarg die klaffende Wunde. Lippenstift verdeckte die Schwellung an ihrem Mund, aber ich vermutete, dass sie am nächsten Morgen ein prächtiges blaues Auge haben würde. Ich besorgte uns einen Gepäckwagen, und dann traten wir in das grelle Licht des Terminals. Jax hielt sich mit einer Hand am Trolley fest, vermutlich um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Trotzdem ging sie wie immer mit hoch erhobenem Kinn: eine Primaballerina, die auf ihr begeistertes Publikum zuschwebt.

»Geh noch mal deine Legende durch«, sagte sie.

»Kathleen Rowan Larkin, genannt Kit. Ich bin neunundzwanzig, in Oklahoma geboren, aber in Menlo Park, Kalifornien, aufgewachsen, und habe in Berkeley studiert. Gegenwärtig lebe ich in San Francisco. Meine Mutter heißt Colleen, mein Vater Louie. Ich habe zwei ältere Schwestern, Sian und Kendra.«

Der Terminal war laut und überfüllt mit Fernreisenden. Wir steuerten den British-Airways-Schalter an.

»Ich arbeite bei einer kleinen Werbeagentur und bin jetzt auf einer Vergnügungsreise, um meine Scheidung zu verwinden. Mein Ehemann hat zweihundert Kilo zugelegt und eine Donut-Kette überfallen, um seine Junk-Food-Sucht zu befriedigen. Er wurde bei einer Orgie mit Ronald McDonald und einem Tanzaffen festgenommen. In San Quentin mussten sie ihn mit einem Gabelstapler in seine Zelle befördern.«

»Keine Übertreibungen, obwohl der Tanzaffe eine nette Idee ist«, sagte sie. »Falls ich Jesse um die Ecke bringen soll, musst du es nur sagen.«

»Er kann es eben nicht ertragen, hilflos zuzusehen.« Ich schob den Gepäckwagen durch die Menge. »Keine Sorge, ich kann meine Legende in- und auswendig.«

Ihre Hand glitt vom Trolley, und sie geriet ins Wanken. Ich konnte sie gerade noch stützen, bevor sie umfiel.

 

Ich suchte uns eine Stelle am Rand der Halle und setzte Jax oben auf das Gepäck. Trotzdem musste sie sich festhalten.

»Dir geht es ja immer schlechter.«

»Mit mir ist alles in Ordnung.«

»Offensichtlich nicht. Schau mich an.«

Als sie aufblickte, stellte ich entsetzt fest, dass ihre linke Pupille extrem erweitert war. Sie hatte eine schwere Kopfverletzung. Schon starrten uns die Leute an. Dabei machte ich mir weniger Sorgen um die Passagiere als um das Airline-Personal und die Überwachungskameras. Wir konnten nicht hier bleiben. Früher oder später würde uns jemand fragen, was los war. Außerdem patrouillierten im Terminal Polizeibeamte. Bewaffnete Beamte.

»Kannst du fliegen?«, fragte ich.

Sie bemühte sich um eine aufrechte Haltung. »Du musst Ausschau …«

»Jax.« Ich beugte mich dicht zu ihr und senkte meine Stimme zu einem Flüstern. »Du musst mir die Wahrheit sagen.«

Sie wollte den Kopf schütteln, fiel dabei aber auf den Trolley zurück. »Du musst aufp…«

Ich nahm ihre Hände in meine. »Ich hab es satt, im Dunkeln zu tappen. Du sagst mir jetzt, was los ist. Es muss schon sehr schlimm sein, wenn Jesse versucht, mich verhaften zu lassen.«

»Ich hab versucht, dich zu warnen. Du musst aufpassen.«

»Wegen Shiver? Noch so ein Monster?« Frustriert drückte ich ihren Arm. »Wenn du es mir nichts erzählst, tu ich, was Jesse will und gehe zur amerikanischen Botschaft. Dann kriegt das FBI das Riverbend-Dossier. Vielleicht können die Dad retten.«

Ihr Gesicht wurde aschfahl. »Nein.«

»Mir ist egal, ob das FBI das Dossier bekommt. Mir geht es nur um meinen Vater.«

»Das darfst du nicht tun.«

»Hör auf.« Ich hockte mich neben sie auf den Gepäckwagen und packte sie fest an den Schultern. »Du musst mir vertrauen.«

Einen endlosen, qualvollen Augenblick lang starrte sie mich nur an. Dann kramte sie mühsam ihre Brieftasche hervor und entnahm ihr einen Schnappschuss. Es war das Foto des kleinen braunäugigen Mädchens im Baum.

»Ich wollte es dir ja sagen.«

»Du wolltest mir von ihr erzählen?«

»Ja. Deswegen hab ich dir doch geraten, so schnell wie möglich eine Familie zu gründen.«

Redete sie im Fieberwahn? Mit schmerzverzerrtem Gesicht blinzelte sie auf das Bild hinunter.

»Ich war vierunddreißig, als ich mein Kind bekam.« Sie reichte mir das Foto. »Meine Tochter.«

Mir stockte der Atem.

»Christian will seine Schwester«, sagte Jax mit brechender Stimme.
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Meine tauben Finger umklammerten das Foto. »Das Mädchen ist deine Tochter?«

»Sie ist letzten Monat elf geworden.«

»Und sie ist in London?«

Ihr Blick war voller Herausforderung und dennoch defensiv.

»Wir leben jedenfalls nicht alle zusammen in der Wisteria Lane«, sagte sie angesichts meiner offenkundigen Verwirrung.

»Sie ist Hank Sangers Tochter?«

Jax zog eine Augenbraue hoch. »Hast also im Biologieunterricht doch aufgepasst!«

Meine Blicke hingen an dem Bild. Mir wurde immer mulmiger. Christian wollte also seine Schwester.

Geld, ja selbst der Tod meines Vaters würden den Sangers nicht genügen. Sie wollten Jax bestrafen, indem sie ihre Tochter in die Prostitution verkauften, sie zu einem Leben verdammten, das schlimmer war als der Tod.

Ich rieb mir die Stirn. Mir war immer noch nicht klar, wieso Jax Informationen über ihre Tochter auf USB-Sticks hinterlegte.

»Für wen war dieses Computerprogramm gedacht?«, fragte ich.

»Es sollte sie schützen. Eine Art Testament für den Fall der Fälle.«

»Willst du mir etwa erzählen, dass Tim nicht weiß, wo sie ist?« Dann kam mir ein noch beunruhigender Gedanke. »Weiß Tim denn nicht, dass du eine Tochter hast?«

»Natürlich weiß er es. Aber um ihre Sicherheit zu gewährleisten, habe ich ihm nicht die ganze Geschichte erzählt. Und ihren gegenwärtigen Aufenthaltsort kennt er auch nicht.«

War Tim North so gefährlich?

Ich musterte sie eindringlich. Nun fiel mir ihre Mahnung auf dem Video wieder ein. Phil und Tim, euch beiden verdanke ich es, dass ich noch am Leben bin. Dieser Hass darf nicht sein.

Was war wirklich zwischen Jax und Hank Sanger gewesen? Was hatten mein Vater und Tim North damit zu tun?

Wie auch immer, mein Vater steckte mitten in der Sache drin. Seit dem Überfall hatte er versucht, mich, Jax und ihre Tochter zu schützen.

Jax’ Blick ruhte unverwandt auf dem Bild. »Ich wollte sie absichern, falls mir was zustößt. Und ich wollte – sie braucht einen Vater. Ich wollte, dass er die ganze Geschichte erfährt. Er sollte sich um sie kümmern.«

Das Video war für Tim gedacht gewesen, aber der hatte keine Ahnung von seinem Inhalt und hätte es bedenkenlos Rio und Christian ausgehändigt. Seine Bemühungen, das Leben seiner Frau zu retten, hatte ihre Tochter in Gefahr gebracht.

»Wie heißt sie?«

»Weißt du das immer noch nicht?«

Kopfschüttelnd betrachtete ich das Bild. Jetzt bemerkte ich auch die Ähnlichkeit: die Katzenaugen, die warme braune Haut, die selbstbewusste Haltung. Aber in ihrem Gesicht las ich eine Lebensfreude, die Jax fremd war.

»Die Wegweiser zu den Sticks sind der Schlüssel zu ihrem Namen. Und denk an den Code, den ich bei Pete verwendet habe. Das kann doch nicht so schwer sein.«

Der Brief mit den Rhythm-and-Blues-Zitaten. Mitternacht im Garten von Gut und Böse. Eine Karte von Shermans Marsch durch die Südstaaten. »Midnight Train to Georgia« von Gladys Knight and the Pips.

Dann ging mir ein Licht auf. Ich hörte die heisere Stimme von Ray Charles in dem überfüllten Club, in dem mein Vater an der Jukebox stand.

»Georgia.«

Jax nahm das Foto. Tiefe Sehnsucht lag in ihrem Blick.

»Ich weiß, was du denkst. Warum schickt eine Mutter ihr Kind um die halbe Welt? Ja, warum wohl? Ich will nicht, dass sie so endet wie ich.« Sie legte mir die Hand auf den Arm. »Wenn die Sangers sie zuerst finden, wird genau das geschehen. Sie könnte meine Gegenspielerin werden. Eines von diesen Kindern des Zorns.«

»Das lassen wir nicht zu.«

Jax fuhr mit dem Daumen liebevoll über das Bild. Mein Adrenalinspiegel stieg schlagartig. Mein Vater musste Jesse eingeweiht haben.

Verstohlen musterte ich Jax. Sie brauchte dringend ärztliche Hilfe, aber wenn ich allein nach London flog, würde ich ihre Tochter nicht retten können. Ich hatte keine Papiere, keinerlei Befugnisse und war dort völlig fremd.

Draußen vor den Fenstern schlenderte ein Polizeibeamter vorbei. Er hatte die Hand auf seine Maschinenpistole gelegt und betrachtete uns sehr interessiert.

»Komm schon«, sagte ich.

Ich bugsierte sie zum Check-in von Thai Airways. Bevor ich mich abwandte, nahm sie mein Handgelenk und drehte es so, dass sie auf meine Uhr schauen konnte. Ein geisterhaftes Déjà-vu-Erlebnis. Genau das hatte Tim getan, als sich unsere Wege trennten. Es war zweiundzwanzig Uhr.

»In drei Stunden lädt das Riverbend-Programm den nächsten Teil des Dossiers auf deinen Laptop. Vergiss nicht, dich einzuloggen.« Sie ließ mich los. »Wir sehen uns in London.«

»Gut. Kit Larkin erwartet dich nämlich in Heathrow. Mach bloß nicht schlapp, sonst gibt’s Ärger.« Ich ließ sie los. »Geh schon. Und dreh deinem Gegner nie den Rücken zu.«
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Jesse prüfte alles noch ein letztes Mal: Ticket-Ausdruck, Pass. Pannenset für die Reifen. Handschuhe. London konnte im April elendig kalt sein, was das Rollstuhlfahren mit bloßen Händen zur Qual machte. Er schloss seinen Koffer und warf einen letzten Blick auf seine Schreibtischschublade. Die Glock musste hier bleiben. Aber in diesem Fall war Schnelligkeit ohnehin wichtiger als Feuerkraft.

Jax Rivera hat ein kleines Mädchen, das diese Leute haben wollen, hatte Phil gesagt. Das darfst du nicht zulassen, Jesse. Das sind Menschenhändler. Tu, was immer nötig ist.

Er griff nach Rucksack und Schlüsseln, schaltete das Licht aus, sah sich noch ein letztes Mal um und … Es klopfte an der Tür. Einen Augenblick lang blieb er wie erstarrt stehen. Besuch um acht Uhr morgens konnte nichts Gutes bedeuten. Es klopfte erneut. Er fuhr zur Tür und öffnete.

»PJ«, sagte er entgeistert.

Sein Bruder strahlte. »Ich bin bereit.«

»Was?«

»Der erste Tag ist immer der wichtigste. Ich wollte dich zum Frühstück einladen, um mich zu bedanken.«

PJ trug eine neue Baumwollhose zu einem Hemd mit geknöpftem Kragen. Er hatte sich die Haare geschnitten. Mit federnden Schritten betrat er das Haus. Jesse drehte sich verwirrt nach ihm um. PJs Miene verdüsterte sich leicht.

»Mein erster Arbeitstag in der Kanzlei«, erinnerte er Jesse fröhlich.

Nur nichts anmerken lassen, dachte Jesse. Hoffentlich sah man ihm nicht an, dass er am liebsten die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen hätte.

Er hatte seinem Bruder keinen Job besorgt, ja noch nicht einmal mit Lavonne darüber gesprochen. Und nun stand PJ bei ihm auf der Matte und freute sich wie ein kleines Kind. PJ steckte die Hände in die Taschen, in denen die Schlüssel zu seinem Motorrad klimperten. Nun erst bemerkte er Koffer und Rucksack und stellte fest, dass Jesse Jeans und Anorak trug. Verwirrt legte er den Kopf zur Seite.

»Fährst du weg?«

»Ja.« Verdammt noch mal!

PJ runzelte die Stirn. »Was ist los, Bruder?«

Irgendwas musste er sagen. Vor allem musste er etwas tun. PJ wirkte so ernsthaft. So sauber und eifrig und so nervös hinter dem strahlenden Lächeln.

Auf keinen Fall durfte er ihm verraten, dass er die Sache vergessen hatte, dass es gar keinen Job gab. Und auf keinen Fall durfte er ihn ohne Arbeit nach Hause gehen lassen. Enttäuschung, Misserfolg, zu viel Zeit – der direkte Weg zu Drogen, Alkohol und zurück in die Zelle.

»Wir müssen den Zeitplan ändern. Ich habe einen Notfall«, erklärte er.

»Was für einen Notfall?«

»Es hat mit der Arbeit zu tun. Mehr kann ich nicht sagen.«

PJ lief rot an. Jesse hob die Hände.

»Das hat nichts mit dir zu tun. Es ist vertraulich. Ich kann noch nicht mal Evan davon erzählen, und das hat mir schon genug Ärger eingebracht.«

»Wow. Geht es um einen Fall?« Jetzt entdeckte PJ Pass und Ticket auf der Küchentheke. »Junge, reist du ins Ausland?«

Bevor Jesse ihn bremsen konnte, griff er nach dem Ticket. »London? Im Ernst?«

Jesse nahm ihm das Ticket ab. »Wie schon erwähnt, die Sache ist vertraulich. Du darfst niemand davon erzählen.«

Für einen Augenblick wirkte PJ misstrauisch. Dann kehrte das Lächeln auf sein Gesicht zurück. »Worum geht’s? Ist es ein Fall mit hohem Einsatz?«

»Ja.« Jesse griff nach seinem Rucksack. Dann kam ihm ein Gedanke. »Du musst mit mir nach Los Angeles zum Flughafen fahren.«

»Ehrlich?«

»Wir nehmen den Pick-up. Stell ihn bitte wieder hier in der Einfahrt ab, dann brauche ich keine Parkgebühren zu zahlen.«

Und falls die Staatsanwaltschaft oder das FBI nach ihm suchten, wartete sein Wagen hübsch zu Hause und nicht an einem großen internationalen Flughafen.

»Warum fliegst du nicht von Santa Barbara?«, wollte PJ wissen.

Jesse rollte seinen Koffer zur Tür. »Von Los Angeles aus ist es einfacher.«

Er hievte seinen Koffer auf die Veranda. Es war ein klarer, sonniger Morgen. Sein Flug ging in vier Stunden, und die Fahrt allein dauerte zwei.

PJ schwieg. Jesse warf einen Blick über die Schulter und war überrascht, PJ so nachdenklich zu sehen. Wortlos griff sein Bruder nach dem Koffer, trug ihn zum Wagen und wuchtete ihn auf die Ladefläche. Erleichterung erfüllte Jesse: Sein Bruder hatte verstanden. Fliegen war für ihn längst nicht mehr so aufregend wie in seinen Tagen bei der US-Schwimmmannschaft. Und am Flughafen von Santa Barbara gab es keine Fluggastbrücken. Das hieß für ihn, dass er sich vom Bodenpersonal unter den mitleidigen Blicken von Passagieren, Piloten und Gepäckpersonal in einem klapprigen Flughafenrollstuhl über die Treppe an Bord verfrachten lassen musste wie eine Ladung Essensportionen.

»Danke.«

Er sperrte die Haustür ab. PJ nahm ihm den Rucksack ab und warf ihn ebenfalls auf die Ladefläche. Als er sich umwandte, wirkte er todernst.

»Nimm mich mit«, sagte er.

»Nach London?«

»Ja. Lass mich mitkommen.«

»Bist du …?« Auf keinen Fall durfte er seinen Bruder fragen, ob er verrückt geworden war. »Nein.«

»Ich kann dir assistieren. Wie ein Rechtsanwaltsgehilfe.«

Jesse legte die Hand an die Stirn. Nur jetzt nicht die Nerven verlieren. »Nein. Selbst wenn ich einen Assistenten brauchen würde, hättest du immer noch kein Ticket und kein Gepäck. Hast du überhaupt einen Pass?«

»Ja, den habe ich vor ein paar Wochen wiedergefunden. Ich hatte ihn völlig vergessen. Das ist doch geradezu Schicksal.« Er breitete die Hände aus. »Komm schon, Bruder, das wäre doch einfach irre.«

Ja, genauso irre wie in Hilfe, die Amis kommen. Er öffnete die Fahrertür. »Steig ein. Ich muss los.«

»Darf ich dann wenigstens auf dein Haus aufpassen?«

Jesse, der beim Einsteigen war, warf dieser Vorschlag fast um. »Nein.«

»Traust du mir etwa nicht?«

Endlich saß er am Steuer. »Das ist eine Suggestivfrage. Steig schon ein. Bitte.« Er sah auf die Uhr. »Ich muss los.«

»Du denkst wohl, ich will nur eine Reise nach London spendiert bekommen?«, fragte PJ frech. »Stimmt genau.«

Jesse musste lachen. »Einen Versuch war’s wert.«

PJ verschränkte die Arme. »Du hast das mit dem Job vergessen, stimmt’s?«

Jesse ließ die Schultern sinken und schloss die Augen.

»Und deswegen soll ich jetzt mitfahren?«

»Es tut mir echt leid. Bei mir war einfach der Teufel los, deswegen habe ich nicht mehr daran gedacht. Ich rufe Lavonne heute noch an und regle das.«

»Okay.« PJ trat zu ihm. »Aber überleg doch mal, du kannst noch nicht mal allein in ein Flugzeug steigen.«

»Das geht schon. Es ist nur lästig, und genau deswegen muss ich jetzt los.«

»Verstehe.« PJ legte die Hände auf die Tür, damit Jesse sie nicht schließen konnte. »Ich weiß ja nicht, was passiert ist, aber wenn Evan sauer auf dich ist, brauchst du jede Unterstützung, die du kriegen kannst.«

»Von dir?«

»Weißt du überhaupt, wie es in London zugeht? Die fahren mit der U-Bahn und haben Doppeldeckerbusse. Hast du Bube, Dame, König, Gras nicht gesehen? Die Gehwege sind holprig, und alle Häuser sind uralt und haben ganz schmale Treppen. Außerdem regnet es ständig. Und Geduld ist nicht gerade deine Stärke, vor allem, wenn dir was unter den Nägeln brennt. Wenn du also einem Taxifahrer eine verpasst, weil er dich nicht einsteigen lässt, verbringst du die nächsten Tage auf einer Polizeistation, während dein Notfall den Bach runtergeht.«

Jesses Gesicht brannte.

»Du schaust doch jetzt schon ununterbrochen auf die Uhr. Ich wette, da drüben stehst du noch mehr unter Zeitdruck. Jetzt ist Schnelligkeit gefragt, und dafür brauchst du mich.«

Jesse hatte fast vergessen, dass PJ in nüchternem Zustand ein ziemlich cleverer Bursche war. Einen Augenblick lang musterte er ihn nachdenklich. In der Ferne kreischten die Möwen über der weiß schäumenden Brandung.

»Kannst du in zehn Minuten packen?«, fragte er.

 

Ein Schluck, ein einziger Tropfen Wasser, ein wenig Feuchtigkeit auf seiner Zunge – das war alles. Phil beugte sich über die winzige Pfütze in der Ecke des Containers. Das Wasser drang in seine rissige Haut und benetzte seinen Gaumen. Die dickflüssige Brühe schmeckte nach Rost und Erde. Wie das Wasser in dem roten Teich, in den der Bach auf der Weide seines Großvaters in der Prärie von Oklahoma mündete. Die Sonne hatte ihnen auf den Rücken gebrannt, wenn er mit seinen Brüdern in dem schlammigen Wasser schwimmen ging. Fast konnte er den Wind im hohen Gras und das Singen der Zikaden in den Bäumen hören.

Er rollte sich herum und ließ sich gegen die Wellblechwand des Containers sinken. Kein gutes Zeichen, wenn sein bisheriges Leben an ihm vorüberzog.

Zeit für eine Bestandsaufnahme der Gegenwart. Er hatte nichts zu essen. Das Kerngehäuse war verzehrt, und trotz des Schimmelgeschmacks hatte er die letzten Schokoladenreste von den Verpackungen geleckt. In einer alten Kiste hatte er Orangenschalen gefunden, die er ebenfalls verputzt hatte. Eine leere Tüte Kartoffelchips hatte zumindest noch ein wenig Salz hergegeben, aber jetzt war endgültig Schluss. Beim Wasser war er auf das Wenige angewiesen, was durch die durchgerostete Stelle oben am Container sickerte. Soweit er das beurteilen konnte, hatte es in den vergangenen vierundzwanzig Stunden nicht geregnet. Die kleine Pfütze war zu einem nassen Fleck geschrumpft und würde sich nicht wieder füllen.

Das Licht fiel von links durch den Spalt zwischen den Containertüren. Es musste früh am Morgen sein. Auf den Besenstiel gestützt, schleppte er sich erneut hinüber und legte das Ohr ans Metall. Stundenlang hatte er mit Fäusten und Füßen dagegengehämmert und geschrien, bis er heiser war. Doch nichts tat sich. Das hieß, der Container stand weit hinten unter Hunderten, vielleicht Tausenden anderen an einem riesigen Kai, und niemand würde ihn hören. Vermutlich befand er sich in Los Angeles, Long Beach oder Oakland.

Einmal war während der Nacht ein Wachmann vorbeigekommen. Er hatte einen Hund bellen hören. Doch obwohl er mit dem Fuß gegen die Tür trat und aus Leibeskräften brüllte, hatte er sich nicht bemerkbar machen können. Im Hafen wurde auch nachts gearbeitet. Die Kräne, die die Fracht verluden, die Nebelhörner der Schiffe hatten seine Stimme übertönt.

Er spähte auf die Uhr und überlegte, wie lange er noch überleben konnte. Nein, falsch. Er musste sich darauf konzentrieren durchzuhalten, bis Rettung erschien. Bis die Polizei die Türen aufbrach, weil Rio und Christian verhaftet worden waren und alles gestanden hatten.

Er lehnte den Kopf gegen die Tür. Eine Stunde – das schaffte er. Und danach noch eine.

Seine Familie war bestimmt völlig verzweifelt. Das war fast das Schlimmste an der Sache. Brian und Evan waren starke Persönlichkeiten, aber das würde sie umwerfen. Und Angie.

Phil, dieser Mistkerl. Dafür bring ich ihn um. Fast hätte er gelacht. Allein dafür lohnte es sich, am Leben zu bleiben.

Am meisten machte ihm die Ungewissheit zu schaffen.

Er hatte keine Ahnung, ob Jesse seine Nachricht rechtzeitig erhalten hatte und ob er der Aufgabe gewachsen war. Jesse war zäh und einfallsreich, aber das war möglicherweise nicht genug. Bei dieser Angelegenheit durfte er vor nichts zurückschrecken. Nach allem, was Jesse erlebt hatte, wusste er, dass es nur wenige Dinge gab, die wirklich zählten. Familie, Loyalität, Ehre. Aber er war ein Hitzkopf und liebte Evan. Das war das Problem. Liebe brachte alles durcheinander.

Phil war es nie gelungen, wirklich zu Jesse durchzudringen. Der Mann hatte eine Mauer um sich errichtet, die für Phil unüberwindlich war. Jeden Ball, den Phil ihm zuwarf, spielte er unerbittlich sofort zurück.

Selbst wenn Jesse bis zum bitteren Ende gehen wollte, war es ihm vielleicht gar nicht möglich. Der Gedanke hätte Evan nicht gefallen, und sie hätte ihn sofort als irrelevant verworfen. Aber es war eine Tatsache, die sich nicht von der Hand weisen ließ: Es gab viele Dinge, die Jesse nicht tun konnte, auch wenn ihnen das nicht passte und Jesse alles tat, um das Beste aus der Situation zu machen.

Jesse wollte seine Tochter heiraten. Das konnte ihm in diesem Fall zum Verderben werden.

Phil drehte den Kopf und starrte auf den Lichtstrahl, der unmerklich über den Fußboden wanderte. Dann richtete er sich gerade auf. Sein geschwollenes Knie pochte und schmerzte. Aber Schmerz war gut, er hielt ihn wach.

Alles beherrschender Schmerz. Er erinnerte sich an seinen Besuch in Rio Sangers Club, an die jungen Frauen dort, die Rio zerstört hatte. Er dachte an Christian, der zu einem gut aussehenden jungen Mann herangewachsen, aber innerlich leer war. Grausam, ohne jedes Gewissen, das man ihm genauso ausgetrieben hatte wie den anderen Kindern im Bordell. Den Kindern, denen er nicht hatte helfen können, weil die Operation fehlgeschlagen war.

Christian, der ihn auf der Straße höhnisch angrinste, ihm die Sig Sauer an den Kopf drückte und ihn zu dem Auto führte, in dem Rio wartete. Hallo, alter Mann. Christian, dessen Berührung so merkwürdig sanft und bedürftig wirkte.

Christian erinnerte ihn an Hank Sanger. Vielleicht weil sein Blick vom Tod gezeichnet war.

Und Jax, die mutige, kämpferische Jax, mit ihrem fast selbstmörderischen Vertrauen auf ihre eigenen Fähigkeiten und der unergründlichen Wut, die in die Welt der Verdammten eintauchte und von dem Mann verraten wurde, den sie liebte. Hol mich hier raus!, hatte sie ihn vor zwölf Jahren angefleht, als sie ihn von Hank Sangers Wohnung aus anrief.

Es war der schwerste Tag seines Lebens gewesen. Er dachte daran, wie Jax ihn danach angesehen hatte. Die Ungewissheit quälte sie, und sie fürchtete, sich nie wieder von diesem Schlag zu erholen. Deine Augen sind grau, hatte sie gesagt. Das ist mir noch nie aufgefallen. Wie der Winterhimmel.

Er schluckte. Vielleicht regnete es ja noch einmal. Für seine Familie konnte er durchhalten.

Für Jax, die er vor vielen Jahren zu schützen geschworen hatte. Für Georgia, für die Jax ihr Leben geben würde.

Die Containerwände schimmerten fahl in der pechschwarzen Finsternis. Ein neues Geräusch mischte sich in das Knarren des Metalls. Ein scharfes, tiefes Kläffen.

Plötzlich war er hellwach. Der Hund – der Hund war zurück, und sein Besitzer versuchte, das Tier zum Schweigen zu bringen. Phil hämmerte mit der Faust gegen die Containerwand.

»Hier«, brüllte er. »Ich bin hier.«

Seine Stimme war heiser. Er klopfte weiter, aber ihm fehlte die Kraft. Er drehte sich um und trat mit dem gesunden Bein gegen die Tür.

»Hilfe. Hier!«

Der Hund bellte.

Phil hämmerte und klopfte mit aller Kraft. Er wusste, dass seine Stimme möglicherweise nicht weit genug trug. Der Hund bellte wie wild. Phil steckte zwei Finger in den Mund und pfiff.

Der Besitzer gab dem Hund einen Befehl. Der ganze Container hallte von Phils Tritten wieder, und das Blut rauschte ihm in den Ohren. Auf einmal wurde über seinem Kopf ein Dröhnen laut: ein Kran, der zwischen den Containern am Kai entlangfuhr. Dann schepperte Metall gegen Metall. Ein zweiter Container, der auf seinem Gefängnis abgestellt wurde!

Das Bellen hatte aufgehört. Die Stimmen wurden schwächer. Er trat und schrie weiter, aber seine Stimme war nur noch ein Flüstern, und er lag flach auf dem Boden. Seine Kehle war nun völlig ausgedörrt, seine letzte Kraft verbraucht. Sein Kopf sank auf den Metallboden. Der Nebel schloss sich über ihm. Wie ein Winterhimmel, bevor die Sonne am Horizont versinkt.

 

Ich saß in der ersten Klasse des Airliners und sah zu, wie die Kohlensäure aus meinem Champagner entwich, während sich die Passagiere um mich herum für den zwölfstündigen Flug häuslich einrichteten. Nach einem Blick auf die Uhr fuhr ich meinen Rechner hoch und steckte die Kopfhörer ein. Auf dem Bildschirm lief der Countdown. Das Programm wurde geladen.

Übergangslos erschien Sangers Wohnung. An der Decke drehte sich träge ein Ventilator. Jax lag mit zerschmettertem Bein im Schlafzimmer auf dem Boden und hatte abwehrend den Arm erhoben.

»Bitte, Hank, tu das nicht. Ich muss dir was über Christian sagen.«

Sanger schwankte ein wenig und wirkte benommen. »Wer hat dich auf mich angesetzt?«

Jax stand der Schweiß im Gesicht. »Rio gibt ihm irgendwas.«

»Wer hat dich auf mich angesetzt?« Er stützte sich mit der Hand ab. »Was war in dem Joint?«

»Versteh doch, wir müssen Christian hier rausholen. Er muss weg von Rio.«

Nun wusste ich auch, warum sie ihn nicht erschossen hatte: Sie war schwanger und brachte es nicht über sich, den Vater ihres Kindes zu töten.

»Sie gibt ihm Medikamente. Deswegen ist sie auch in Bangkok.«

Die Waffe zitterte. »Sie ist meinetwegen hier«, erwiderte Hank.

»Das ist nicht der einzige Grund. Christian ist nicht gesund.«

Sangers Gesicht war purpurrot angelaufen. Benebelt taumelte er auf Jax zu, die vergeblich versuchte wegzurobben.

»Wovon redest du?«

»Hank, sie richtet ihn für ihre Zwecke ab.«

Im Hintergrund ertönte eine Türklingel. Sanger schaute sich aufgeschreckt um.

»Keinen Mucks, sonst bist du erledigt.« Er richtete die Waffe auf ihren Kopf.

Es klingelte erneut. Dann war ein Klopfen zu hören. »Dad?«, rief eine Jungenstimme.

Sanger fuhr fluchend herum.

Erneutes Klopfen. Schließlich drehte sich ein Schlüssel im Schloss. »Dad?«

»Wenn du nicht still bist, bringe ich euch beide um«, drohte Sanger.

Hastig verschwand er im Wohnzimmer und schloss die Schlafzimmertür hinter sich.

»Dad, wo hast du denn gesteckt?«, fragte die Stimme.

»Christian. Was machst du hier, Mijo?«

Unterdessen versuchte Jax, sich herumzurollen. Ein gequältes Stöhnen entrang sich ihr, das sie sofort unterdrückte.

Sie ließ sich auf den Boden zurücksinken und zerrte ein Handy aus ihrer Hosentasche. Unterdessen hörte man Christian und Sanger reden. Sanger versuchte vergeblich, den Jungen abzuwimmeln. Jax wählte.

»Es ist vorbei«, flüsterte sie in ihr Handy. »Ich bin verletzt. Hol mich hier raus. Sofort.«

Das Video übersprang eine Sequenz. Jax war es gelungen, sich umzudrehen und zum Bett zu kriechen. Eine dunkle Blutspur markierte ihren Weg.

»Gehen wir was essen«, sagte Sanger im anderen Zimmer. »Komm, ich lade dich ein.«

»Können wir nicht hierbleiben? Ich will nicht schon wieder ausgehen. Bitte, Dad.«

Dann riss jemand ohne Vorwarnung die Eingangstür auf. Jax starrte wie gebannt auf die Wand, die ihr die Sicht versperrte.

»Was willst du hier?«, fragte Sanger scharf.

»Keine Bewegung. Leg die Waffe auf den Boden und schieb sie in meine Richtung.«

Mein Vater.

»Was ist los?«, fragte Christian.

»Komm her, Junge«, sagte mein Vater. »Niemand will dir was tun.«

»Christian, du bleibst, wo du bist«, befahl Sanger.

»Vergiss es, Hank. Wo ist sie?«

»Du Verräter. Du steckst also mit ihr unter einer Decke.«

»Setz dich hin, Hände hinter den Kopf.«

»Geh zum Teufel, Delaney. Du kannst …«

Schüsse. Jax schlug die Hände zusammen. Dann fing Christian an zu schreien und hörte gar nicht mehr auf.

»Runter auf den Boden«, brüllte mein Vater. »Hände über den Kopf! Christian – verdammt noch mal!«

Ein zweiter Schuss zerriss die Luft.

Die Schlafzimmertür flog auf, und Christian stürzte herein. Sein Gesicht war angstverzerrt. Verblüfft starrte er Jax an.

»Phil!«, schrie sie verzweifelt.

Christian warf einen Blick in Richtung Wohnzimmer. Dann stieß er einen Schrei aus und flüchtete auf die Veranda. In der Tür erschien mein Vater mit einer monströsen Handfeuerwaffe. Christian sprang über das Geländer und floh durch den Garten.

Mein Vater presste sich an die Wand und spähte um den Türstock herum ins Schlafzimmer. Beide Hände um die Waffe geklammert, sprintete er geduckt zur Verandatür. Doch Christian war offenbar verschwunden. Mein Vater schloss die Fensterläden, ließ die Waffe im Holster unter seiner Windjacke verschwinden und war mit zwei Schritten bei Jax.

Die war in Tränen aufgelöst. »Ich hab’s vermasselt.«

»Es kommt alles in Ordnung.« Er untersuchte ihre Wunde. »Ich schaff dich hier raus.«

Seine Stimme mit dem bedächtigen Akzent der Präriestaaten schien sie zu beruhigen.

Meine Augen brannten. Natürlich war gar nichts in Ordnung. Durch die weit offenen Glastüren im Wohnzimmer war Hank Sanger zu sehen, der auf der Veranda zusammengebrochen war. Von seiner linken Gesichtshälfte war nur noch eine blutige Masse übrig, und unter seinem zerschmetterten Schädel hatte sich eine blutige Pfütze gebildet.

»Das wird schon wieder.« Mein Vater nahm seinen Gürtel ab, um Jax’ Bein abzubinden. Sie bäumte sich auf und krallte sich in seinen Arm. Er legte ihr die Hand auf die Stirn.

»Ich konnte einfach nicht abdrücken. Und dann hat er …«

»Du musst deine Kräfte schonen.«

Er kniete nieder, um sie hochzuheben, aber sie deutete zur Decke.

»Kamera. Im Rauchmelder.«

Hastig stieg er auf einen Stuhl, öffnete den Rauchmelder und zerrte am Kabel. Das Bild verschwand, aber der Ton lief weiter.

»Phil – was ist mit …«

»Tot. Kopfschuss. Wir müssen hier weg.«

Für eine Sekunde kehrte das Bild zurück. Mein Vater blickte gelassen und ohne jedes Zeichen von Reue in die Kamera. Mit einer einzigen Bewegung riss er die gesamte Verkabelung aus der Decke.

Das Bild erlosch. Dafür erschien eine Adresse.

8 Larkdown Chase

London W8

Mein Monitor wurde dunkel, aber ich konnte den Blick nicht abwenden. Immer wieder sah ich Christians panisches Gesicht vor mir, als er vor dem Mann floh, der seinen Vater erschossen hatte. Einem Mann, den er kannte. Ich presste die Hände vors Gesicht, aber Christians eifrige Augen verfolgten mich. Es waren die Augen des schwarzhaarigen Kindes, das in Rios Club meinen Vater angesprochen hatte. Christian Sanger gehörte zu Rios Prostituierten.

 

Christian erwachte in dem seltsamen Gefühl, dass das Haus auf dem Kopf stand. Irgendwas stimmte nicht. Er öffnete die Augen. Die Sonne blendete ihn. Es war Morgen.

In der Küche schrie eines der Mädchen.

Rio saß vollständig angezogen auf seiner Bettkante. Ihre Lippen waren weiß vor Anspannung.

»Was ist passiert?«

»Bliss ist tot.«

Ein gequälter Laut entrang sich seiner Kehle. Er presste die Decke vor seinen Mund, aber das Winseln ließ sich nicht unterdrücken. Rio musterte ihn wie einen geprügelten Hund.

»Bist du sicher?«, brachte er mühsam heraus.

»Ja. Shiver hat die Leiche gesehen.«

Er biss in die Decke und zog die Knie an. Rio legte ihm eine Hand aufs Bein.

»Ich weiß, dass sie für dich wie eine Schwester war, aber du musst jetzt aufstehen.«

Er rollte sich herum. Dieses geschwisterliche Getue ging ihm auf die Nerven. Wie mit einem Bruder, hatte eines der Mädchen gesagt, nachdem sie es miteinander getrieben hatten. Pervers, aber langweilig.

»Das Dossier. Was ist mit dem Dossier?«, fragte er.

»Shiver hat einen Teil davon.«

»Nur einen Teil?«

Rio erhob sich und zog ihm die Decke weg. »Los, hoch mit dir. Die Delaney fliegt nach London, wo Jax Rivera ihren Balg versteckt hat.«

Er richtete sich auf. »London? Wissen wir, wo?«

»Noch nicht. Shiver ist unterwegs, um Rivera abzufangen.« Sie bugsierte ihn aus dem Bett. »Shiver hat ein Online-Gespräch mitgehört, das die Delaney mit einem Mann hier in der Gegend geführt hat.«

»Wie sah der aus?«

»Attraktiv, clever und ziemlich aufgeblasen.«

»Saß er im Rollstuhl?«

»Davon hat sie nichts erwähnt.« Rio überlegte. »Vielleicht ist es der Kerl, mit dem Jax Rivera angeblich verheiratet ist.«

»Und wieso redet die Delaney mit ihm?«

»Keine Ahnung. Vielleicht ist es auch jemand anders, aber sei auf der Hut. Du musst davon ausgehen, dass er gefährlich ist.«

Sie schubste ihn zur Kommode und nahm saubere Wäsche, Socken und einen Pullover heraus.

»Was hab ich damit zu tun?«

»Du fliegst nach London.«

»Wozu?«

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Niemand vergriff sich ungestraft an Rios Mädchen.

»Du lässt sie bezahlen. Mach sie fertig. Und jetzt zieh dich an.«
  



26. Kapitel
 

 

 

 

Donnerstag

In der langen Schlange vor der Passkontrolle in Heathrow versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen. Mir tat jeder Knochen weh, und ich war todmüde. Meine biologische Uhr war kurz vor dem Austicken. Gerade ging die Sonne auf, also musste es wohl früher Morgen sein.

Auf dem endlosen Flug durch die Nacht hatte ich kein Auge zugetan. Immer wieder sah ich das Entsetzen auf Christian Sangers Kindergesicht und die Waffe in der Hand meines Vaters.

Und ich hatte mir einreden wollen, dass er um Jax und ihre Tochter fürchtete! Dabei interessierte ihn vermutlich nur das Video, das ihn des Mordes überführen konnte. Kein Wunder, dass Jesse mir nicht die Wahrheit sagen wollte.

Die Schlange bewegte sich nur langsam. Vor mir stand eine übermüdete Familie, deren Stimmung immer gereizter wurde. Die Kinder quengelten, die Eltern konnten die nächste Zigarette kaum erwarten. Die etwa zwölfjährige Tochter trug eine Jogginghose und ein hautenges T-Shirt mit dem Aufdruck SEXY GIRL.

Am liebsten hätte ich sie eigenhändig in ein Hemd mit Bärchen oder der Nationalflagge gesteckt. Wie konnten die Eltern zulassen, dass sich das Kind derart anpries? Angewidert dachte ich an die sonnengebräunten Europäer mittleren Alters im Flugzeug, deren Urlaub offenkundig zu ihrer vollen Befriedigung ausgefallen war.

Ich rieb mir die Augen. Das Dröhnen in meinem Kopf wurde immer lauter, und mir verschwamm die Sicht. Sexualisierte Kinder, die zur Prostitution gezwungen wurden. Rio Sanger hatte ihren eigenen Sohn geopfert.

Ich konnte kaum glauben, dass ich meinem Vater mit fliegenden Fahnen zu Hilfe geeilt war. Ich hatte mich sogar mit der Polizei angelegt, um die Informationen zu besorgen, die die Sangers als Lösegeld für meinen Vater forderten. Mit dem Riverbend-Dossier hatte ich den Ruf meines Vaters reinwaschen und seinen Entführern das Handwerk legen wollen. Ich wusste ja, dass das Dossier Material gegen Rio enthielt. Das wollte ich Tim North oder dem FBI übergeben.

Was für eine Idiotin war ich doch gewesen.

In Wirklichkeit hatte ich für Christian und Rio Sanger ein kleines Mädchen aufgespürt und dabei ein entsetzliches Geheimnis aufgedeckt. Mein Vater hatte kaltblütig einen Mann erschossen.

Ich hatte mich vom Verlangen treiben lassen. Dafür hatte mich das verdiente Schicksal ereilt. Nun steckte ich in einer Zwickmühle und hatte keine Ahnung, wie ich mich daraus befreien sollte. Maria Auxiliadora hatte sich dazu noch nicht geäußert.

Währenddessen lief tief im Inneren meines Laptops der Countdown. Mir blieben nur noch gut drei Stunden, um den letzten USB-Stick zu finden. Die Kopfschmerzen wurden unerträglich.

Schließlich trat ich an den Schalter. Die Beamtin zog meinen Pass durch den Scanner, beäugte mich misstrauisch und fragte nach dem Zweck meines Besuchs.

»Urlaub.«

Sie stempelte den Pass und gab ihn mir zurück. Draußen vor dem Terminal empfing mich durchdringende Kälte, und am Straßenrand wartete ein schwarzes Taxi. Drinnen saß Jax.

 

Detective Lily Rodriguez hockte in der offenen Autotür und betrachtete nachdenklich Jesses dunkle Einfahrt. Im Haus brannte kein Licht, und sein Pick-up war verschwunden. Das Tosen der Brandung und das Rauschen der Monterey-Kiefern wurde von der nörgelnden Stimme übertönt, die aus ihrem Handy drang.

»›Nicht zu Hause‹ genügt mir nicht«, erklärte Nicholas Gray. »Wo ist der Mann?«

»Das weiß ich nicht.«

»Finden Sie’s raus.«

»Er war heute nicht in der Arbeit, aber seine Kanzlei mauert«, erwiderte sie.

»Dann bringen Sie die Leute zum Reden«, befahl Gray

Sie zuckte nicht mit der Wimper. Nicholas Gray mochte Staatsanwalt sein, aber ihr hatte er nichts zu sagen. Jedes Mal wenn er ausfallend wurde, stellte sie ihn sich als Springmaus in einem Marmeladenglas vor. Das half.

»Wir wissen nur, dass Evan Delaney einen Flug von Bangkok nach Malaysia gebucht, aber nicht angetreten hat.«

Gray kicherte höhnisch. »Blackburn hat Sie hinters Licht geführt, Detective.«

»Das glaube ich nicht.«

»Die beiden stecken unter einer Decke.«

Eine magere, kahlköpfige Springmaus, die hilflos mit den Pfoten am Glas kratzte. »Das scheint mir doch sehr weithergeholt.«

»Die Frau hat mit Sicherheit von ihrem Vater gelernt, wie man sich im Untergrund bewegt.« Gray legte eine theatralische Pause ein. »Finden Sie Blackburn, dann finden Sie auch Evan Delaney.«

»Wir werden seine Kreditkartentransaktionen überprüfen. Falls er wirklich verreist ist, kommt das ans Licht.«

»Und suchen Sie seinen Bruder. Vielleicht können wir da den Hebel ansetzen.«

Daher wehte also der Wind. Sie hatte damals gegen PJ Blackburn ermittelt, das hatte Gray nicht vergessen.

»Was ist mit Boyd Davies?«, fragte sie.

»Was soll mit dem sein?«

»Wenn wir seinen Verbindungsnachweis überprüfen, stoßen wir vielleicht auf Phil Delaneys Kidnapper.«

»Delaney ist nicht entführt worden. Ermittlungen in diese Richtung sind die reinste Zeitverschwendung.«

»Davies war Kopfgeldjäger. Sein Job war es, Flüchtige aufzuspüren, und wir sind davon überzeugt, dass er Kontakt zu den Sangers hatte. Sobald wir die Anruflisten in der Hand haben und die Durchsuchung seines Büros in Las Vegas abgeschlossen ist, wissen wir mehr.«

»Davon erwarte ich mir wirklich nichts.«

»Was weiß die Staatsanwaltschaft über Rio Sangers Hintergrund als Bordellchefin?«

»Ihre Besessenheit mit dieser Sanger lenkt uns nur vom eigentlichen Fall ab. Konzentrieren Sie sich auf Ihre Arbeit.«

Lily betrachtete den Mond. »In Ordnung.«

»Ich hoffe, wir haben uns verstanden. Melden Sie sich bei mir.«

Lily lächelte dünn und schwieg. Endlich war der Springmaus die Puste ausgegangen.

»Jesse Blackburn wird uns zu Evan Delaney führen. Wenn die Delaney verhaftet wird, ruft das mit Sicherheit Ihren Vater auf den Plan. Alles klar?«

»Natürlich.« Sie schlug die Autotür zu. »Wie Kloßbrühe.«

 

Überall um sie her hupten überholende Autos. Die niedrig stehende Sonne schien ihnen direkt in die Augen.

»Das ist der Leerlauf«, sagte Jesse. »Du musst den ersten Gang einlegen.«

PJ rührte mit dem Schalthebel herum, dass das Getriebe krachte.

»Kupplung«, erinnerte ihn Jesse.

Wenn PJ nicht aufpasste, war die ohnehin ziemlich mitgenommene Gangschaltung des Mietwagens bald völlig ruiniert. Ein schmutzig weißer Lieferwagen quetschte sich an ihnen vorbei. Der Fahrer schimpfte wie ein Rohrspatz.

PJ riss genervt die Hände hoch. »Hey Mann, was kann ich dafür!«

Jesse griff eilig nach dem Lenkrad. »Nur keine Panik.«

PJ schoss einen alarmierten Blick auf ihn ab. »Panik ist gar kein Ausdruck. Wie soll ich denn jemals aus diesem Kreisverkehr rauskommen?«

Sie bewegten sich im Schneckentempo.

»Nur nicht anhalten«, sagte Jesse. »Sonst stirbt dir der Motor ab.«

»Ich hab doch gesagt, dass ich seit drei Jahren kein Auto mit Gangschaltung mehr gefahren habe. Und bei dem Ding ist auch noch alles auf der falschen Seite. Wie soll ich denn mit links schalten?«

»Auf einen Wagen mit Automatikgetriebe hätten wir eine Stunde lang warten müssen. Die Zeit haben wir nicht.«

»Du warst doch bloß sauer, dass Sie kein Auto für dich hatten. Dabei hättest du wissen müssen, dass …« Er schnaubte, trat auf die Kupplung, rammte den Schalthebel in den ersten Gang und gab Gas.

Jesse beugte sich über die Karte, obwohl er sich große Mühe geben musste, nicht die Nerven zu verlieren. Wenn sich PJ erst an den Wagen gewöhnt hatte, würde es schneller gehen. Der Motor drehte hoch. PJ versuchte, mit rechts zu schalten und geriet dabei an den Hebel für die Scheibenwischer.

»Links«, sagte Jesse. PJ wurde blass. Bei dem Versuch, die Scheibenwischer auszuschalten, geriet er gefährlich weit nach links, wo sich ein Range Rover näherte.

Jesse kauerte sich in seinen Sitz. Es gab einen heftigen Schlag, und dann war der Range Rover vorbei. Ihr Außenspiegel baumelte nur noch an ein paar Drähten.

PJ umklammerte krampfhaft das Lenkrad. »Sei bloß still.«

»Fahr einfach weiter.«

Hauptsache, sie waren bald in London. Mehr als eine Stunde hatten sie nicht. Er warf einen Blick auf den Tacho: acht Kilometer pro Stunde.

Ein Straßenschild tauchte auf. Ins Zentrum von London waren es noch vierundzwanzig Kilometer.

 

Das schwarze Taxi raste in Richtung Stadtmitte. Es war kalt, und der blaue Himmel wirkte im Vergleich zu Thailand fern und blass. Jax hatte ein blaues Auge, und ihre gesamte Wange war voller Prellungen. Trotzdem hielt sie sich tapfer. Ihr Flug schien erholsamer gewesen zu sein als meiner.

»Benzedrin und Ibuprofen«, erklärte sie mir.

Der Fahrer hatte das Radio aufgedreht und war vollauf mit dem Verkehr beschäftigt. Jax nutzte die Gelegenheit, um ein Armeemesser aus einem dicken Umschlag zu holen, der auch ein Knöchelholster beherbergte. Sie zog ihr Hosenbein hoch, befestigte das Holster mit Klettbändern an ihrer Wade und schob das Messer in die Halterung.

»Eine Pistole wäre mir lieber, aber man nimmt, was man kriegen kann.«

»Du schuldest mir eine Erklärung«, sagte ich.

»Das Taxi hab ich schon vor dem Abflug in Bangkok bestellt. Der Fahrer hat das Päckchen für mich auf dem Weg nach Heathrow abgeholt. Mit der Klinge könnte man einen Ochsen enthaupten. Das Heft ist aus extrem widerstandsfähigem Tungstenkarbid.« Sie zog ihre Lippen nach. »Ein Messer gehört bei mir zur Standardausstattung.«

»Eigentlich meinte ich Christian. Seine Mutter hat ihn auf den Strich geschickt.«

»Was soll ich dazu sagen? Als er etwa dreizehn war, fing Rio an, ihn in den Clubs einzusetzen und ihren Freiern zu überlassen. Hank kümmerte sich nicht darum.«

»Und Rio hat ihm tatsächlich Medikamente verabreicht, um die Pubertät zu verzögern und ihn wie ein Mädchen wirken zu lassen? Dieselbe Methode wie bei Bliss und Shiver, nehme ich an.«

»Im Club hieß er Revel.«

»War er das dritte Kind, vor dem du mich gewarnt hast?«

»Ja. Die meisten Kunden hielten ihn für ein Mädchen und bemerkten ihren Irrtum erst, wenn sie mit ihm allein im Zimmer waren. Dann hatte Rio sie aber schon auf Band, wie sie an einem minderjährigen Jungen herumfummelten. Sie versuchte, uns die Aufnahmen zu verkaufen …« Sie stockte. »Phil konnte das nicht ertragen. Er wollte Rio das Handwerk legen und die Operation abbrechen. Aber dann verkaufte Hank mich an die Gegenseite. Ich hätte früher reinen Tisch machen sollen. Mein Fehler … Ach, vergiss es.«

Ein grüner Mini flitzte an uns vorüber. Bei uns zu Hause hätte man so was Kleines gar nicht erst aus der Garage gelassen.

»Wusstest du die ganze Zeit über Christian Bescheid? Und was war mit meinem Vater?«

»Ich erfuhr erst kurz vor dem großen Showdown davon.«

Ich starrte durch das Fenster auf die Graffitis, die seit meinem letzten Besuch deutlich zugenommen hatten. Den Sprayern fehlte es zwar noch am Stil ihrer kalifornischen Kollegen, dafür waren die Schmierereien allgegenwärtig.

»Warum hast du mich angelogen, als ich dich nach Hank Sanger fragte?«

»Wolltest du denn wirklich die Wahrheit wissen?«

»Nein.«

Ich hätte sie gern gefragt, ob sie damals schon gewusst hatte, dass mein Vater mit Hank Sanger auch den Erzeuger ihres Kindes getötet hatte, aber ich beherrschte mich.

»Boyd Davies, der Kopfgeldjäger, den Tim erschossen hat, gab sich als Beamter der Einwanderungsbehörde aus«, sagte ich. »Wahrscheinlich hat er Rio geholfen, Mädchen in die USA zu schmuggeln. Und das sollte er wohl auch bei Georgia tun.«

»Das vermute ich stark.«

»Wieso dieses plötzliche Interesse an dem Kind?«

»Die Gelegenheit ist günstig. Und sie hat das richtige Alter.«

»Aber meinen Vater hätten die Sangers jederzeit finden können. Was hat diese plötzliche Aktion ausgelöst?«

»Gute Frage.«

»Du sagst, Christian hat gesundheitliche Probleme.«

»Ja. Ich nehme an, das rührt von den Drogen her, mit denen Rio ihn vollgepumpt hat. Rio flog immer nach Bangkok, um ihre Schönheitsoperationen und Verjüngungskuren durchführen zu lassen. Ich schätze, sie nimmt menschliche Wachstumshormone, um jung zu bleiben. Dieselben Hormone, die sie ihren Nutten vorenthält, damit sie wie Kinder aussehen.«

»Zerstört das die Zähne?«

Jax überlegte. »Das glaube ich nicht. Die schlechten Zähne verdanken sie eher dem jahrelangen Drogenkonsum.«

Ich dachte daran, wie Christian in Santa Barbara unser Auto ins Visier genommen hatte. »Christian wirkte aber nicht wie ein Kind.«

»Nein, in seinem Fall muss Rio den Plan geändert haben.«

»Weißt du, was mit ihm nicht stimmt?«

»Damals schien er unter Anämie zu leiden. Vermutlich eine durch die Medikamente verursachte Blutkrankheit.«

Mir schwante Furchtbares. »Und jetzt sucht er seine Schwester. Kann das irgendwas mit seiner Gesundheit zu tun haben?«

Jax starrte wortlos aus dem Fenster.

»Jax, wenn er an einer Blutkrankheit oder einer anderen bösartigen Erkrankung leidet, geht es ihm vielleicht nicht nur um Rache.«

Die niedrig stehende Sonne blendete uns. Am Straßenrand blühten goldgelbe Osterglocken, ein frühes Geschenk der Natur.

Sie lehnte den Kopf gegen das Fenster. Auch wenn sie nicht antworten wollte, dachte sie offenkundig dasselbe wie ich. Christian brauchte Georgias Blut und Knochenmark.

»Wenn er sie anrührt, wird ihn das sein eigenes Blut kosten.« Sie klopfte an die Trennscheibe zum Fahrer. »Schneller.«

 

Das Gras im Hyde Park leuchtete grün, aber die Bäume waren noch kahl. Unten in der Park Lane rollten schwarze Taxis und Luxuslimousinen vorbei. Christian stand am Fenster und fröstelte. Gegen die Kälte halfen weder Kaschmirpullover noch Mantel. Viel zu früh war der Morgen angebrochen. Er hasste die helle Sonne. Gegen seine Müdigkeit half kein Kaffee. Er hatte sich EPO gespritzt. Das würde seine Hämatokritwerte zwar in die Höhe treiben, aber nicht sofort.

Der Morgen war die Zeit des Vergessens, der Erholung. Am Morgen ließ ihn Rio normalerweise in Ruhe. Die Kunden waren weg, das Geld gezählt. Er hatte geduscht, um den Geruch der Freier loszuwerden. Und dann …

Normalerweise hätte er jetzt seine Sig auseinandergebaut, aber die hatte er nicht mit ins Flugzeug nehmen dürfen. Wie sollte er jetzt überprüfen, ob tatsächlich neun Patronen im Magazin steckten? Der Drang, etwas zu demontieren, wurde übermächtig.

Schließlich schraubte er mit dem Schweizer Messer in seiner Waschtasche das Badezimmerschloss auseinander.

Es klopfte an der Tür. Shiver stand im Gang. Ihr Haar glänzte, und die dunklen Augen leuchteten zufrieden. Sie drängte sich an ihm vorbei.

»Wo ist dein Laptop?«

Er deutete auf den Schreibtisch. »Hast du Chrystal?«

»Nicht griffbereit.« Sie hockte sich an den Schreibtisch, holte einen USB-Stick heraus und legte ihn ein. Dann bemerkte sie das in seine Einzelteile zerlegte Schloss auf dem Boden. »Reiß dich zusammen, Christian. Für so was haben wir keine Zeit.«

Shiver war es völlig egal, dass er sie nicht mochte. Überhaupt war es ihr gleichgültig, was Männer von ihr dachten, obwohl sie alle Verführungskünste des Ostens beherrschte, wenn ihr danach war. Aber eigentlich hatte sie das gar nicht nötig.

Ihr mächtigstes Aphrodisiakum war ihre Arroganz. Allzu viele Freier wollten sie davon kurieren und dem jungen Ding eine Lektion erteilen. Sie machten sich nie die Mühe, ihr in die Augen zu sehen.

Rio hatte sie schließlich aus dem Verkehr ziehen müssen, nachdem sie einem Ukrainer mit einem Korkenzieher die Augen ausgestochen hatte.

»Hol mir das Zeug, während der Stick hochfährt«, drängte er.

»Gib mir eine Sekunde. Rio will keine Verzögerung.«

»Rio ist aber nicht hier.« Er zog sie hoch. »Ich brauch den Stoff, um denken zu können.«

Sie reckte das Kinn. »Na klar doch. Warte, ich hab was davon für dich in meiner Muschi.«

»Wie kann man nur so ordinär sein?«, meinte er verächtlich. »Du bist die geborene Hure.«

Sie schüttelte ihn ab. »Gleichfalls.«

Sie verschwand im Bad, um den Beutel mit Methamphetamin aus ihrer Vagina zu holen. Er setzte sich mit seinem Schweizer Messer und den Teilen des Badezimmerschlosses an den Schreibtisch. Während er alles wieder zusammenschraubte, fing das Video auf seinem Laptop an zu laufen. »Ich muss dir was über Christian sagen«, sagte eine Frauenstimme. »Rio gibt ihm irgendwas.«

Er fuhr hoch. Oh Gott, die Wohnung seines Vaters. Sehr still geworden, schaute er sich den Film an.

Als Shiver mit den Drogen aus dem Bad kam, war er kreidebleich und schwitzte. Das Schweizer Messer hielt er krampfhaft umklammert.

Sie wussten Bescheid. Rivera. Phil Delaney. Sein Vater. Vor seinem Tod hatte Rivera es ihm gesagt. Rio richtet Christian für ihre Zwecke ab. Sein Vater war in dem Bewusstsein gestorben, dass sein Sohn auf den Strich ging.

Das Video hatte all die furchtbaren Erinnerungen geweckt. Wieder hörte er den Knall, fühlte, wie ihn das Entsetzen packte, sah …

»Nein!«

Seinen toten Vater. Die Waffe, die sich plötzlich auf ihn richtete. Sein ganzes Leben, das in einem einzigen Augenblick zerstört worden war. Sein Abbild in dem Spiegel an der Wand hinter dem Schreibtisch war so blass, dass es geradezu transparent wirkte.

Er ließ das Messer fallen, packte den Computer und schleuderte ihn gegen den Spiegel, der mit einem lauten Krachen zerbarst.

»Was soll das, Christian?«, fauchte Shiver.

Er funkelte sie wütend an. Alle starrten ihn immer an, als wüssten sie mehr als er.

»Glotz nicht so. Hör auf damit!«

Er riss ihr den Beutel aus der Hand. Die Schwäche drohte ihn zu überwältigen.

»Das ist kein Chrystal.« Er warf ihr das Zeug ins Gesicht. »Ich will keine Pillen.«

»Reiß dich zusammen. Ich hatte keine Lust, mit dem kompletten Besteck den Zoll zu passieren.«

»Ich hab mein eigenes Besteck, du dumme Kuh. Der Arzt verschreibt mir die Spritzen für mein EPO.« Er setzte sich auf die Couch und rieb sich die Beine.

»Was ist denn bloß los mit dir?«, fragte sie.

Er schnappte sich den Beutel, riss ihn auf und schluckte eine Handvoll Pillen. »Holen wir uns das Mädchen. Einer von uns hat nicht mehr lange zu leben, und das bin nicht ich.«
  



27. Kapitel
 

 

 

 

»Kit, aufwachen.«

Eine Hand rüttelte mich an der Schulter. Nur langsam dämmerte ich hoch. Wir waren mitten in London. Belebte Straßen, schwarze Taxis und Motorradkuriere. Wie in Bangkok fuhren alle auf der falschen Straßenseite. Weiß verputzte Gebäude strahlten im kalten Sonnenlicht. Auf den Gehwegen drängten sich dick eingepackte Menschen, allesamt in Eile, allesamt mit ihren Handys beschäftigt. Mein Nacken war völlig steif. Verstohlen wischte ich mir den Speichel aus dem Mundwinkel. Mit meiner farbenfrohen, sommerlichen thailändischen Kleidung hob ich mich deutlich von meiner Umgebung ab. Endlich gelangten wir in ein ruhigeres Viertel. Ich wickelte mich fester in meine Jacke.

Das Taxi stoppte vor einem viktorianischen Gebäude in einer schmalen Straße ohne Durchgangsverkehr. Wir befanden uns in Kensington, dem Viertel der Herrenhäuser und anmutigen anglikanischen Kirchen. Das Sträßchen war von eleganten Reihenhäusern gesäumt, die sich vermutlich nur Popstars und Investmentbanker leisten konnten. Üppige Glyzinien rankten sich um Fenster und Türen.

Die Schule dagegen wirkte wie eine Fabrik aus dem 19. Jahrhundert: rote Ziegelsteine, Giebelfester, schmiedeeiserne Gitter. Das Gebäude duckte sich hinter eine schmuddlige alte Mauer, die von Stacheldraht gekrönt wurde.

»Warten Sie hier«, wies Jax den Fahrer an.

Wir marschierten durch einen Torbogen an abgestellten Fahrrädern vorbei und erklommen die abgetretenen Steinstufen zur Tür der St. Mary Mazzarello Salesian School.

Über der Tür war eine Überwachungskamera angebracht. Der Gang dahinter war so kalt und feucht, dass ich die Arme verschränkte, um mich vor der Zugluft zu schützen. Die hohen Decken waren mit Stuck abgesetzt, und fleckige Kronleuchter verbreiteten ein schwaches Licht. Aber an den Wänden waren mit Reißzwecken bunte Wasserfarbenbilder befestigt, und die Misstöne in den Tiefen des Gebäudes konnten nur von der Probe eines Schulorchesters stammen. Auf einem Sockel zu meiner Rechten erhob sich eine Gipsstatue von Don Bosco, dem Gründer des Salesianer-Ordens. Links von uns stand eine goldgekrönte Madonna mit Kind.

»Maria Auxiliadora«, stellte ich fest.

»Die Salesianer verehren die hilfreiche Mutter Gottes.«

Gemeinsam gingen wir zum Sekretariat.

»Mein Name ist Jakarta Rivera. Ich bin die Mutter von Georgia und möchte gern die Direktorin sprechen. Schwester Cillian erwartet mich.«

Die Sekretärin warf einen verstohlenen Blick auf Jax’ demoliertes Gesicht und griff zum Telefon. Jax ließ sich vorsichtig und stocksteif auf einen Stuhl sinken, wobei sie die linke Hand mit der rechten schützte und sich sichtlich bemühte, alle Türen im Auge zu behalten. Ihre Pupillen waren immer noch verschieden groß.

Auf dem kleinen asphaltierten Schulhof genossen Mädchen ihre Pause, spielten Seilhüpfen und Fangen oder standen einfach in kleinen Grüppchen an der bemoosten Wand. Von der Straße aus war der Schulhof nicht einsehbar, und zwei weitere Überwachungskameras sorgten für zusätzliche Sicherheit.

»Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«, fragte ich.

»Vor zehn Wochen, in den Ferien.«

Eine Tür öffnete sich. »Mrs. Rivera, bitte«, sagte eine stämmige Nonne im blauen Kostüm, deren graues Haar unter der kurzen Kopfbedeckung wirkte, als hätte man ihr zum Schneiden einen Topf aufgesetzt. An einer Kette um ihren Hals hing ein schweres Kreuz.

»Warte hier«, sagte Jax zu mir.

Ich hatte den Eindruck, dass nur ihre Willenskraft sie aufrecht hielt, als sie mit ausgestreckter Hand auf die Nonne zuging.

Die Direktorin starrte sie entsetzt an. »Was ist denn mit Ihrem Gesicht passiert?«

»Ein Autounfall.« Sie fasste sich an die Wange und folgte der Nonne ins Büro. »Im Grunde bin ich mit dem Schrecken davongekommen. Trotzdem nehme ich mir ein paar Wochen frei, damit Georgia weiß, dass es mir gut geht.« Damit schloss sie die Tür hinter sich.

Die Mädchen im Schulhof trugen braune Röcke und Jacken, kombiniert mit weißen Blusen und schwarzen Krawatten. Das Bild war typisch englisch, auch wenn der enge Schulhof mitten in der Stadt nicht gerade an Hogwarts erinnerte.

Nach fünf Minuten öffnete Schwester Cillian die Tür. Ihr Blick war freundlich, aber reserviert. Offenbar legte sie Wert auf eine gesunde Distanz.

»Ich hoffe, Sie sind bald wieder fit.« Dann bat sie die Sekretärin, Georgia aus ihrer Klasse zu holen. »Wir werden für Sie beten und freuen uns darauf, Georgia nächste Woche wieder hier zu haben.«

»Danke, Schwester.«

Jax vibrierte geradezu vor Energie. Wie eine Glühbirne, kurz bevor der Faden durchbrennt.

»Dieser Unfall hat mich doch etwas aus der Bahn geworfen. Ein wenig Zeit mit meiner Tochter wird mir guttun«, sagte sie.

»Und, hast du die Direktorin vor möglichen Eindringlingen gewarnt?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme, als die Nonne verschwunden war.

»Die Schule hat gute Beziehungen zur Metropolitan Police. Ich melde mich telefonisch, wenn wir unterwegs sind.« Ihre Stimme klang belegt, als hätte sie zu viel Novocain intus.

Plötzlich wurden im Gang schnelle Schritte laut. Ehe ich es mich versah, stand Jax schon an der Tür und wurde mit einem freudigen Ausruf begrüßt.

»Mami!«

Jax breitete die Arme aus, und Georgia vergrub ihren Kopf an ihrer Brust. Mit geschlossenen Augen küsste Jax der Kleinen das Haar und drückte sie fest an sich.

Georgia strahlte ihre Mutter an. Sie war noch ein echtes Kind. Das schwarze Haar trug sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, aus dem sich ein paar widerspenstige Locken gelöst hatten. Ihre Haut war milchkaffeebraun, und ihre dunklen Augen blickten hellwach. Liebevoll rückte Jax die verrutschte Krawatte zurecht.

Ich war unendlich erleichtert. Zumindest hielt Jax ihr kleines Mädchen nun sicher im Arm.

»Darf ich vorstellen?«, sagte sie, als ich zu ihnen trat. »Das ist Georgia.«

»Georgie«, verbesserte die Kleine und hob grüßend die Hand. »Hi.«

Ich lächelte. »Hi, Georgie.«

»Und das ist meine Freundin Kit.«

Georgie musterte mich neugierig. Das mit der Freundin sollte wohl ein Seitenhieb sein, kam aber der Wahrheit näher, als Jax bewusst war. Allzu viele Freunde hatte sie bestimmt nicht.

»Mum, was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«

»Mein Auto hat sich mit einem Telefonmast angelegt. Keine Sorge, Kleines, mir geht’s gut. Es sieht schlimmer aus, als es ist.«

»Ehrlich?«

»Ganz ehrlich. Ich erzähle dir im Auto davon.«

Georgie klammerte sich an die Hand ihrer Mutter. »Mrs. Westerman sagt, du kommst mich abholen. Fahren wir in die Ferien?«

»Für ein paar Tage. Lass uns mal deine Sachen packen.«

»Wohin denn?«

Georgie hüpfte aufgeregt an der Hand ihrer Mutter in Richtung Schlafräume, wobei sie ununterbrochen in ihrem bezaubernden britischen Englisch vor sich hin plapperte. Ich blieb einen Schritt hinter den beiden. Die Freude ihrer Tochter schien Jax neue Kräfte zu verleihen. Sie wirkte erstaunlich entspannt. Ich hatte sie noch nie so normal erlebt. Wir durchquerten einen Hof, in dem die Sonne kalte Schatten auf die bemooste Steinmauer warf. Die Mädchen aus dem Schulhof liefen mit von der Kälte geröteten Backen an uns vorbei und starrten Georgie neugierig an, doch sie ignorierte die Blicke. Cool bleiben war einfach alles, wenn man elf Jahre alt war.

Unsere Schritte hallten durch die schmucklosen Gänge. Im Flügel mit den Schlafräumen erwartete uns eine weitere Statue von Maria Auxiliadora. Durch ein hohes Fenster über dem Treppenabsatz fiel Tageslicht herein. Gipsheilige, dunkle Ziegel und kaltes Linoleum. Nicht gerade ideal für Kinder. Georgies Zimmer ging auf den Hof hinaus. Der Raum wirkte aufgeräumt, doch irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass unter der Oberfläche das Chaos lauerte. Über den Betten hingen Poster von Boygroups und Teenie-Fernsehstars. Einigermaßen wohnlich, aber es mangelte an Atmosphäre.

Georgie stopfte einen MP3-Player, ein Buch und ihr Handy in ihren Rucksack. »Kann ich mich noch umziehen, Mami?«

»Ja, aber das Taxi wartet. Also beeil dich.«

Ich schlenderte zum Fenster und blickte auf den grünen Rasen hinaus, der mit den grauen Steinen der Mauern kontrastierte. »Noch neunzig Minuten«, erinnerte ich Jax nach einem Blick auf die Uhr. »Du hast den Stick nicht vergessen, oder?«

Jax nahm einen Wintermantel aus dem Schrank und warf mehrere Kleidungsstücke aufs Bett. Georgie lockerte ihre Krawatte und griff nach einem Bügel. Plötzlich zögerte sie.

»Nicht trödeln, Kleines.« Jax legte Kleidungsstücke in den Rucksack, wobei sie immer wieder die Hände an die Schläfen presste, als hätte sie Kopfschmerzen.

Georgie schaute sich verwirrt im Zimmer um. »Meine Ersatzuniform.«

»Kann ich helfen?«, fragte ich.

»Wo ist die Uniform?« Georgie war es ernst. »Die war hier. Wir müssen unsere Uniformen immer in den Schrank hängen. Wenn sie irgendwo rumliegen, gibt es eine Strafe.«

Plötzlich entdeckte ich etwas unten im Hof. »Deine zweite Uniform ist weg?«

Ein Mädchen war draußen im Schatten zurückgeblieben, obwohl die Pause längst zu Ende war. Es hatte taillenlanges schwarzes Haar und trug völlig unvorschriftsmäßige Nikes. Nun wanderte es langsam außen um das Schulgebäude herum und spähte in die Fenster der Klassenzimmer.

Verdammt noch mal. »Jax! Sie sind hier.«

 

Wir stürmten los. Jax hatte sich Georgies Rucksack über den Arm gehängt und die Hand des Kindes fest im Griff, während sie mit den Blicken den Gang absuchte.

»Mum, was ist los?«, fragte Georgie verängstigt.

»Gibt es einen Hinterausgang?«

Georgie starrte sie nur an. »Was ist los?«

»Wo?«

Georgie riss die Augen auf. »Hinter unseren Zimmern, da geht ein kleiner Weg am Sportplatz entlang zu einem alten Tor.«

Am Fuß der Treppe schnappte ich mir die Miniaturausgabe von Maria Auxiliadora und schmetterte sie in vollem Lauf gegen das Treppengeländer. Das gezackte Ende wie eine Waffe schwingend, folgte ich Jax zum Hinterausgang. Sie umklammerte Georgies Hand mit aller Kraft und musterte misstrauisch jede Tür, die wir passierten.

»Was ist denn los, Mum?«

»Keine Fragen, Georgia. Du musst jetzt genau tun, was ich dir sage.«

Ich warf einen Blick über die Schulter. Weit und breit war niemand zu sehen.

»Wir müssen Schwester Cillian warnen«, sagte ich.

»Keine Zeit.« Am Ausgang blieb Jax stehen, stieß die Tür auf und sah sich um. »Die Luft ist rein. Los!«

Während sie mit Georgia nach draußen stürzte, fiel ich zurück. Neben der Tür befand sich ein Feueralarm. Ich zerbrach mit dem Ellbogen das Glas und drückte den Schalter. Eine Sirene heulte auf.

»Beeil dich!«, rief Jax ungeduldig.

Wir überquerten einen kleinen Sportplatz und landeten auf einem von Nesseln überwucherten Weg. Etwa achtzig Meter weiter erreichten wir ein verrostetes, mit Efeu überwachsenes Tor. Es war nicht abgesperrt, aber verriegelt. Jax gab Georgie den Rucksack und zerrte an dem Riegel. Er war festgerostet.

»Wo ist der Stick?«, fragte ich.

Georgie sah von Jax zu mir. Dann klappte ihr der Mund auf. Ich fuhr herum.

Am anderen Ende des Weges war die koboldhafte Shiver aufgetaucht, die in ihrer Schuluniform noch monströser wirkte. Ihre toten Augen fixierten Georgie.

Mit einem Aufschrei löste Jax den verrosteten Riegel und riss das Tor auf.

Georgie deutete auf Shiver. »Mum, wer ist das?«

Jax warf mir einen verzweifelten Blick zu. »Nimm sie mit.« Ich stieß Georgie nach draußen. Jax folgte uns und zog das Tor wieder zu.

»Lass sie nicht aus den Augen«, bat sie mich.

»Natürlich nicht.«

»Was ist los?«, wollte Georgie wissen. »Wer ist das?«

»Die Behörden dürfen sie nicht in die Finger kriegen. Bring sie in die Staaten.« Jax zerrte einen Schlüssel aus der Tasche und drückte ihn mir in die Hand. »Du musst den letzten Stick holen, sonst wird man sie dir wegnehmen.«

»Wo ist er?«

»In den Staaten findest du Hilfe.«

»Wo ist der Stick?«

»Georgie weiß Bescheid.« Sie wandte sich an ihre Tochter. »Code Black. Geh mit Kit. Ich komm nach.«

Georgie wurde kreidebleich. »Nein, Mami!«

Ich zog sie am Arm, aber Georgie wehrte sich verzweifelt.

Jax starrte ihr in die Augen. »Nicht umdrehen. Lauf!«

Ich warf Jax die zerschmetterte Statue zu, packte Georgie um die Taille und rannte los. Sie leistete keinen Widerstand mehr. Als ich kurz zurückschaute, griff Jax gerade nach dem Messer an ihrer Wade.

Ohne Georgie loszulassen, sprintete ich die Straße hinter der Schule entlang. In der Ferne heulten Sirenen.

Georgies Gesicht trug einen verzweifelten Ausdruck. »Ich will nicht weg. Wir müssen meiner Mum helfen.«

Ich blieb nicht stehen. Unser Taxi wartete vor der Schule, aber ich hatte keine Ahnung, ob Shivers Komplizen oder die Polizei uns dort abfangen wollten. Wir durften uns nicht erwischen lassen, das war alles, was ich wusste. Das musste ich Georgie klarmachen.

»Die Frau dort will dir was tun. Deine Mutter schützt dich vor ihr. Und du musst dafür was für deine Mami tun.«

»Was?«

»Lauf, so schnell du kannst.«

Wir rasten an kahlen Bäumen und geparkten Autos vorbei. Ein Streifenwagen fuhr mit eingeschaltetem Blaulicht an uns vorbei zum Haupteingang der Schule. Aus der Gegenrichtung näherte sich eine zweite Sirene. Ich änderte den Kurs. Hinter uns öffnete sich das Tor.

»Schneller«, keuchte ich.

Georgie legte noch einen Zahn zu, um mit mir Schritt zu halten.

Jax stand auf verlorenem Posten. Sie kämpfte für Georgie, aber sie war bereits schwer verletzt. Binnen weniger Minuten würde man sie verhaften – sofern sie dann noch am Leben war. Wir konnten nicht mit ihr rechnen. Ich war auf mich allein gestellt.

Ich suchte nach Deckung, nach einem Weg in die Freiheit. Dann wurde mir bewusst, dass Georgie sich auskannte. »Georgie, wo können wir uns hier verstecken?«

Sie überlegte einen Augenblick und deutete auf eine Ziegelmauer am Ende der Straße. Ein Tor führte in den dahinter liegenden Park. »Da durch.«

Der Gehsteig vor uns war von einem Baugerüst versperrt, sodass wir nur mitten auf der Straße weiterkamen. Range Rovers, Jaguars und Lieferwagen parkten Stoßstange an Stoßstange, so dass ich mich fühlte wie in einem Hohlweg.

»Wir laufen vor der Polizei weg«, keuchte Georgie.

»Ja.«

Sie warf mir einen eindringlichen Blick zu. »Das ist wirklich Code Black?«

»Ja. Das ist der Ernstfall.«

Ihr Gesicht war fest entschlossen. Diesem Kind konnte ich nichts vormachen.

»Was habt ihr für den Ernstfall vereinbart?«, japste ich.

»Wegrennen. Mit niemand reden, auch nicht mit der Polizei. Nur mit solchen Leuten, von denen Mami mir gesagt hat, dass es okay ist. Oder mit Schwester Cillian …« Ihre Stimme bebte, aber sie schluckte die Tränen hinunter. Sie wollte ein großes Mädchen sein. »Mamis Anwälte wissen Bescheid.«

»Wer sind Mamis Anwälte?«

»Goodhew Waites. Jeremy Goodhew von Goodhew Waites. Die Nummer ist in meinem Handy gespeichert.

»Ruf ihn an.«

Sie griff nach ihrem Rucksack. »Falls ich ihn nicht erwische, soll ich nach White City gehen.«

Vor uns bog ein Wagen um die Ecke und brauste direkt auf uns zu.

»Was ist in White … Um Gottes willen!« Ich stieß sie auf die geparkten Autos zu. »Auf die Motorhaube!«

Ich wollte ihr folgen, aber der Wagen erwischte mich mitten im Sprung.

 

Mit einem dumpfen Geräusch prallte ich gegen den Kühlergrill und landete flach auf dem Rücken.

Ich lag mitten auf der Straße und starrte zum Himmel hinauf. Wieso fühlte ich nichts? Dann setzte der Schmerz ein. Autoreifen, kahle Äste, Glyzinien. Mein Kopf dröhnte, und ich konnte kaum atmen. Überall heulten Sirenen. Georgie schrie.

Ich musste aufstehen. Georgie hockte völlig verwirrt auf der Motorhaube eines geparkten Autos. Ich konnte unmöglich liegen bleiben.

Mühsam rollte ich mich herum und krabbelte zu ihr. Zumindest konnte ich noch alle Glieder bewegen. Georgie starrte mich entsetzt an.

»Lauf«, sagte ich.

»Delaney.«

Irritiert blickte sie zu dem Wagen, der mich angefahren hatte, und nun mit laufendem Motor auf der Straße wartete. Hinter den alten Backsteinhäusern heulten Polizeisirenen. Mühsam drehte ich mich nach dem Auto um.

Wieso saß PJ Blackburn am Steuer?

»Evan, steig ein.«

Wer sprach da? PJ war es nicht, der versuchte gerade, sein Fenster zu öffnen. Schließlich stieg er aus. Ich hielt mir den Kopf. War er so wütend auf mich, dass er mich mitten in London über den Haufen fuhr? Doch er hob entschuldigend die Hände. »Tut mir leid, ich habe die Kupplung statt der Bremse getroffen.«

Jesse beugte sich aus dem Beifahrerfenster. »Evan, steig ein.«

Georgie musterte mich mit plötzlichem Misstrauen. »Ich dachte, du heißt Kit?«

Mühsam rappelte ich mich auf. Im nächsten Moment kletterte Georgie von der Motorhaube und rannte Richtung Park davon.

Jesse öffnete seine Tür. »Steig ein, Evan. Bitte. Wir finden sie«, sagte er eindringlich. Dann wanderte sein Blick über meine Schulter. Die Erleichterung war ihm deutlich anzumerken: ein Streifenwagen.

Ich schüttelte den Kopf, warf ihm einen letzten Blick zu und lief Georgie nach.
  



28. Kapitel
 

 

 

 

Ich hetzte auf den Park zu. Vor mir blitzten immer wieder Georgies braune Jacke und ihr Rucksack auf. Hinter mir hupte jemand. Offenbar kämpfte PJ immer noch mit der Kupplung. Wie waren er und Jesse nur an die Adresse der Schule gekommen?

Mein Bein schmerzte höllisch, aber nun hatte ich das Tor zum Park erreicht. Die Äste der knorrigen Bäume griffen wie arthritische Finger nach mir. Brombeersträucher versperrten mir die Sicht, und schlammige Pfade verzweigten sich in alle Richtungen. Mir war bekannt, dass die Engländer naturnahe Parks liebten, aber dieser Urwald ging mir entschieden zu weit.

Mein Atem bildete in der kalten Luft Dampfwölkchen. Ich lief weiter, entdeckte aber nur ein älteres Paar, das Arm in Arm dahinschlenderte, und eine Mutter, die mit einem Kleinkind auf einer Parkbank saß. Holundersträucher wuchsen über dem Weg zu einem Dach zusammen. Nach fünfzig Metern fand ich endlich eine Übersichtskarte.

Holland Park hieß die Anlage. Das Gelände war riesig. Tennisplätze, Spielplätze, Restaurants, ein Musikpavillon, das Gehölz, in dem ich umherirrte, und ein Aussichtshügel. Ich konnte nur hoffen, dass dort kein Scharfschütze lauerte.

Aber blinde Panik half mir jetzt auch nicht weiter. Georgie kannte den Park und hatte ihre Anweisungen. Code Black hieß für sie weglaufen und den Anwalt anrufen. »Dort durch«, hatte ihre Antwort gelautet, als ich sie nach einem Versteck gefragt hatte. Also würde sie den Park vermutlich an der Westseite wieder verlassen.

Ich hielt einen Spaziergänger an, der mit seinem Hund aus der fraglichen Richtung kam.

»Ist ein Mädchen in brauner Schuluniform an Ihnen vorbeigelaufen?«

»Ja, da hinten.«

Er deutete über seine Schulter. Ich rannte los.

 

Bevor die Kleine im Park verschwand, beobachtete Jesse durch die Heckscheibe, wie sie einen Blick über die Schulter warf. Das Entsetzen war ihr deutlich anzumerken. Sie musste sich völlig allein unter Wölfen glauben.

Er wandte sich an PJ. »Du musst wenden. Vielleicht können wir sie auf der anderen Seite des Parks abfangen.«

PJ schüttelte den Kopf. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie zu uns ins Auto steigt. Die rennt um ihr Leben.«

Er hatte recht. Georgia wusste nur, dass sie Evan angefahren hatten. Und Evan hatte sich geweigert, zu ihnen ins Auto zu steigen. Für Georgie waren sie zwei Fremde, die Jagd auf sie machten.

Sein Bruder war dunkelrot angelaufen und hielt sich krampfhaft am Lenkrad fest. Offenbar erwartete er bittere Vorwürfe, weil er Jesses Freundin angefahren hatte.

»Wir müssen es versuchen«, sagte Jesse nur.

PJ legte den Gang ein. »Hier kann ich nicht wenden«, meinte er angesichts der völlig zugeparkten Straße. »Ich fahr um den Block.«

»Dann los.«

Sie rasten an viktorianischen Stadthäusern mit vorspringenden Fensterbänken aus Stein vorüber, an deren Mauern sich Glyzinien emporrankten, und schrammten nur ganz knapp an den BMWs und Volvo-Geländewagen am Straßenrand vorbei. In der Ferne raste ein Feuerwehrwagen mit heulenden Sirenen dahin. Direkt vor ihnen bog ein Mädchen um die Ecke und sprintete in Richtung Park. Jesse sah ein zweites Mal hin. War Georgia im Kreis gelaufen?

Nein, das war ein anderes Mädchen in der gleichen Uniform. Die Augen glühten in dem blassen Gesicht, und das schwarze Haar flatterte im Wind. Über die eine Wange lief Blut. Jesse fühlte einen eisigen Schauer.

»Das ist eine von ihnen.«

»Wer?«, fragte PJ.

Das Mädchen stürmte an ihnen vorbei auf den Park zu. »Scheiße, das ist das Monster aus dem Hotel in Bangkok.«

PJ starrte ihn verständnislos an. »Bangkok? Jesse, hast du Halluzinationen?«

Das kleine Ungeheuer trug einen Ohrhörer und umklammerte ein Gerät, das ihm offenbar den Weg anzeigte.

Jesse griff zum Handy. »Such dir eine Querstraße und fahr zurück, und zwar schnell.«

 

Ein Kiesweg führte zu einem schmiedeeisernen Tor, hinter dem eine breite Straße mit weißen Villen lag. Allmählich bekam ich Seitenstechen, aber zum Glück hatte ich inzwischen Georgie ausgemacht. Sie eilte etwa zweihundert Meter vor mir auf eine Kreuzung zu, an der die Straße mit den schneeweißen Herrenhäusern und den protzigen Geländewagen in eine große Verkehrsader mündete.

Ich rief nach ihr, aber sie hörte mich nicht. Die eisige Luft brannte in meinen Lungen. An der Ecke vor mir wartete Georgie, bis die Ampel auf Grün schaltete, überquerte die Straße und war schnell außer Sicht.

Mein Handy klingelte. »Jax?«

»Das Monster aus Bangkok ist dir auf den Fersen«, sagte Jesse.

Die eisige Luft schien plötzlich noch kälter zu werden. »Und Jax?«

»Keine Spur von ihr.«

Ich ballte die Fäuste und warf einen Blick über die Schulter. »Zu sehen ist aber noch nichts.«

»Sie ist gerade erst in den Park rein.«

»Wo bist du?«

»Wir versuchen, irgendwo umzukehren.«

»Halt mir bloß PJ vom Hals.«

Holland Park Avenue hieß die Straße an der Kreuzung vor mir. Hinter den Bäumen auf der anderen Straßenseite tauchte jetzt Georgia auf. Ich rief nach ihr, aber offenbar hörte sie mich nicht.

»Ev, wir kommen«, sagte Jesse am Telefon, »aber …«

»Weiß das FBI, dass ich hier bin? Hast du die Polizei benachrichtigt?«

»Nein.«

Das kam ohne jedes Zögern, also sagte er die Wahrheit. Jesse war vielleicht ein Verräter, aber kein Lügner. Die Ampel sprang auf Grün, und ich hastete über die Straße.

»Dann belass es dabei. Jax hat gesagt …« Das Wort blieb mir in der Kehle stecken. Jax war vielleicht schon tot. »Wenn wir die Polizei einschalten, könnte das Georgie gefährden.«

Eine lange Pause folgte. »In Ordnung«, sagte er dann zu meiner großen Erleichterung. »Das kleine Ungeheuer hat irgendein Trackinggerät dabei. Pass auf dich auf. PJ und ich versuchen zu stören.«

»Fein, PJ ist der geborene Störfaktor.«

Taumelnd vor Müdigkeit lief ich an einer französischen Bäckerei vorbei. Dann folgte eine Buchhandlung, der reinste Tempel für Leseratten. Eine Boutique bot Kleidung in zwölf verschiedenen Schwarztönen an. Neben einem entzückenden Lebensmittelladen lag eine Metzgerei, in deren Schaufenster ich abstoßend schleimige Innereien entdeckte.

Erst als wir ein Starbucks passiert hatten, wurde mir klar, wohin Georgia steuerte. »Sie will zur U-Bahn.«

Ein rotblaues Zeichen markierte den Eingang zur Tube, der Londoner U-Bahn.

»Georgie will zu einer Kanzlei namens Goodhew Waites«, sagte ich. »Keine Ahnung, wo die ist, aber ich vermute, irgendwo in der Innenstadt.«

»Das krieg ich schon raus.«

Die Station war nicht ganz so elegant gestaltet wie das Viertel, aber offenbar historisch, und die Wände waren gekachelt. Hinter der Schranke waren zwei Aufzüge sichtbar. Die Tür des einen schloss sich gerade.

»Georgie«, rief ich. Keine Reaktion. Ich presste mir die Hände gegen die Rippen, trottete zum Ticketschalter und schwenkte eine Zwanzig-Pfund-Note. »Gibt es irgendeine Tageskarte für das Gesamtnetz?«

»Travelcard«, sagte die Frau und drückte die entsprechenden Tasten. Mit der Fahrkarte in der Hand quetschte ich mich durch das Drehkreuz und betätigte den Aufzugknopf.

Draußen auf der Straße rollte der Verkehr vorbei. Das dauerte alles viel zu lang. Ich nahm eine eiserne Wendeltreppe, die furchtbar schepperte. Es zog wie Hechtsuppe.

Die Verbindung zu Jesse stand immer noch. »Ich bin in der Station. Von Shiver ist bisher nichts zu sehen.«

»Ev, ich …«

Dann war das Signal weg.

 

Jesse klappte sein Handy zu und warf einen Blick auf die Karte. »Bei Notting Hill Gate musst du links abzweigen.«

PJ bog in eine Straße ein, in der die Häuser cremefarben, himmelblau, rot und weiß gestrichen waren. Sie entfernten sich zunehmend von der Station Holland Park. PJ gab Gas und schaltete in den zweiten Gang. Hinter der nächsten Ecke stießen sie auf eine Straße mit lebhaftem Verkehr.

Ein silberner Jaguar XK8 preschte an ihnen vorbei und stoppte am Straßenrand. Ein jüngerer Mann mit wehendem schwarzem Mantel und Handy am Ohr stieg aus. Er spähte nach beiden Seiten. Offenbar wartete er auf eine Lücke im Verkehr, um die Straße zu überqueren.

Das war der Kerl, den er mit dem Kopfgeldjäger in dem weißen Auto vor Evans Haus bemerkt hatte. Christian Sanger.

Die Schlüsselfigur.

»Siehst du den da?«, fragte er.

PJ folgte seinem Blick. »Ja.«

Rechts von ihnen befand sich die Station Notting Hill Gate. Offenbar wusste Sanger, dass Georgia die U-Bahn genommen hatte, und wollte sie abfangen.

Jesse zeigte auf ihn. »Fahr ihn über den Haufen.«
  



29. Kapitel
 

 

 

 

Zwei Stufen auf einmal nehmend, sprang ich die Wendeltreppe hinunter. Das eiserne Geländer unter meinen Händen war eiskalt. Am Ende der Treppe führten ein Tunnel und weitere Stufen zu den Gleisen. Auf der einen Seite stand ein Zug mit Zielrichtung Osten.

Gerade als ich den Bahnsteig erreichte, ertönte das Signal zur Abfahrt. Die Türen schlossen sich hinter dem letzten Passagier und ließen sich auch mit dem Knopf außen am Zug nicht mehr öffnen.

Während sich der Zug allmählich in Bewegung setzte, sprintete ich an den Wagons entlang, auf der Suche nach Georgie. Sie hatte sich in einen Sitz gekauert und klammerte sich an eine Haltestange wie ein Ertrinkender an den sprichwörtlichen Strohhalm.

Wieder rief ich ihren Namen, aber sie drehte sich nicht um. Der Zug wurde immer schneller. Das Rattern der Räder und das Surren der Elektromotoren war so laut, dass meine Stimme noch nicht einmal auf dem Bahnsteig zu hören war. Ich beschleunigte das Tempo, bis ich ihren Wagon erreicht hatte. Als ich gegen die Fenster klopfte, lehnte Georgie den Kopf gegen die Stange und schloss die Augen. Der Zug verschwand wie eine Schlange in dem dunklen Tunnel am Ende des Bahnsteigs.

Keuchend blieb ich stehen. Ein Luftstoß packte mich, und dann stand ich allein unter den gewölbten Wänden mit den riesigen Plakaten, die für Autoversicherungen und Urlaubsreisen warben. Laut Anzeige kam der nächste Zug in fünf Minuten. Zu lang. Mit jeder Sekunde entglitt sie mir weiter.

Dem Zug konnte ich wohl kaum nachlaufen. Also musste ich wieder nach oben, wo ich mich per Handy mit der Kanzlei Goodhew Waites in Verbindung setzen konnte. Trotz meiner schmerzenden Rippen und des Pochens in meinem Bein rannte ich den ganzen Weg zu den Aufzügen.

Endlich öffneten sich die schweren silbernen Türen. Auf der anderen Seite schlossen sich gerade die Türen hinter den aussteigenden Fahrgästen, unter denen ich eine braune Schuluniform entdeckte. Shiver! Von hinten wirkte sie tatsächlich wie eine Zwölfjährige. Sie wandte sich um und begegnete meinem Blick.

Ihre gespenstischen Augen leuchteten auf. Sie warf sich gegen die Tür. Instinktiv wich ich zurück, aber die Türen hatten sich bereits vor ihrer Nase geschlossen.

Der Aufzug fuhr an. Shiver würde wissen, dass ich Georgie verfehlt hatte und sich auf meine Fährte setzen.

 

»Was?«, sagte PJ entsetzt.

Sanger suchte nervös nach einer Lücke im Verkehr. Er vibrierte geradezu vor Energie. Nach zehn Schritten am Straßenrand blieb er jedoch stehen und griff sich an die Brust. Selbst aus der Entfernung konnte Jesse erkennen, dass er kreidebleich war. Der Mann war offenkundig krank.

»Fahr ihn über den Haufen«, wiederholte Jesse.

»Soll das ein Witz sein?«

»Er wird sich Georgie holen. Wir müssen ihn aufhalten.«

PJ blieb der Mund offen stehen. »Bist du verrückt geworden?«

»Es ist vielleicht unsere einzige Chance.« Sanger richtete sich wieder auf. »Fahr schon! Er darf uns nicht entkommen!«

»Drehst du jetzt völlig durch?«

Jesse hob die Hände. »Zu Fuß habe ich gegen den Mann keine Chance. Du hast gehört, was ich gesagt habe!«

Sanger entdeckte eine Lücke und lief über die Straße. Während er auf die U-Bahn-Station zusteuerte, sprach er hektisch in sein Handy.

»Das könnte unsere letzte Chance sein«, warnte Jesse.

PJ schnitt eine Grimasse, legte den Gang ein und bog um die Ecke. Er überholte einen Bus, einen Mini und einen Abschleppwagen, dessen Fahrer sich an einem Reifen zu schaffen machte. Hinter Sangers Jaguar bremste er am Straßenrand und stellte den Motor ab.

»Was soll das?«, fragte Jesse.

Sanger hatte die Station fast erreicht.

PJ sah Jesse an. »Mir reicht’s.«

Damit zog er den Schlüssel ab und stieg aus. Verblüfft starrte Jesse ihm nach, wie er die Straße überquerte. Verdammt noch mal, jetzt ging PJ auch noch auf die Jagd nach Sanger!

Mit fliegenden Fingern griff sich Jesse Rahmen und Räder seines Rollstuhls, die auf dem Rücksitz des Wagens lagen, öffnete die Tür und setzte alles zusammen. Unterdessen eilte PJ auf der anderen Straßenseite in Richtung U-Bahn-Station. Als Jesse endlich aus dem Auto heraus war, hatte PJ bereits hundert Meter Vorsprung.

Sanger hastete mit wehendem Mantel die Treppe hinunter, dicht gefolgt von PJ.

Jesse überquerte die Straße ordnungsgemäß an einem Fußgängerübergang, scheiterte jedoch an der Treppe. Sich rückwärts am Geländer hinunterzuangeln, schien ihm zu riskant.

War hier denn nirgendwo eine Rampe?

Eine Rampe gab es nicht, aber dafür einen Ausgang auf der anderen Straßenseite. Dort erschien soeben Christian Sanger, der immer noch das Handy am Ohr hatte und nun auf dem Weg zurück zu seinem Jaguar war. Was nun?

In diesem Augenblick kam PJ die Treppe herauf. »Ich hab ihn verloren.«

Christian stieg in den Jaguar, wendete und raste in Richtung Stadtmitte davon.

Die beiden Brüder glotzten ihm fassungslos hinterher.

»Wolltest du wirklich, dass ich ihn umbringe?«, fragte PJ. »Ich sollte einen Menschen überfahren?«

»Nein, ich …« Jesse raufte sich die Haare.

PJ wirkte immer noch schockiert. »Was bist du für ein Mensch?«

Fußgänger wichen ihnen aus und musterten die beiden Brüder, die in der Eiseskälte eine hitzige Diskussion führten, mit befremdeten Blicken.

»Du solltest ihn ja nicht gleich umbringen, aber zumindest aufhalten.«

»Du spinnst doch.«

Jogger in eleganter Sportkleidung trabten vorbei. Der Jaguar hatte sich in die Kolonne der Luxusfahrzeuge eingereiht und war verschwunden.

»Ich weiß, wo er hinwill. Komm schon«, drängte Jesse.

PJ schüttelte den Kopf und deutete auf ihren Mietwagen. »Tut mir leid, aber mir sind die Hände gebunden.«

Der Abschleppwagen war ein Stück vorgefahren und stoppte nun neben ihrem Wagen. Leider war er nicht vom Automobilclub. Der Fahrer stieg aus und brachte an ihrem Auto eine leuchtend gelbe Parkkralle an.

»Was jetzt?«, fragte PJ.

Jesse hob den Kopf. Direkt über ihnen prangte das U-Bahn-Schild.

 

Christian raste in seinem gemieteten Jaguar XK8 durch Notting Hill. Er fühlte sich voller Energie. Die Wanze hatte funktioniert und das Trackinggerät in ihrem Handy auch. Sie hatten alle Daten, die sie brauchten. Das Mädchen flüchtete mit der U-Bahn zu seinem Anwalt, wo er es abfangen würde.

Ein paar Blocks weiter, vor der Schule im vornehmen Kensington, hatte er im Vorbeifahren zwei Streifenwagen gesichtet. In der Straße wimmelte es nur so von Bobbys in reflektierenden Westen mit Funkgeräten und den albernen, typisch englischen Helmen. Abgesehen von Reizgassprays waren die Beamten völlig unbewaffnet.

Er hatte keine Ahnung, was Shiver mit Jakarta Rivera angestellt hatte, und konnte es sich auch nicht erlauben, die angrenzenden Straßen nach Blutflecken oder einem Leichensack zu durchforsten. Aber sie musste ganze Arbeit geleistet haben, denn seit Rivera die Schule verlassen hatte, war sie nicht mehr aufgetaucht. Es tat ihm nur leid, dass er nicht dabei gewesen war, wie diese puta ihr verdientes Schicksal ereilte. Das Miststück hatte seinen Vater in die Falle gelockt, damit Phil Delaney ihn töten konnte. Schade, dass er sie nicht selbst hatte erledigen können.

Daran waren diese dämlichen Fluggesellschaften schuld, die ihn gezwungen hatten, seine Sig zu Hause zu lassen. Bei dem Gedanken daran spürte er wieder das verhasste Engegefühl in der Brust. Er rieb sich über den Kaschmirpullover. Seine Finger waren eiskalt und die Nägel kalkweiß. Die Anämie drohte allmählich die Oberhand zu gewinnen. Die Blutungen kamen immer häufiger und ließen sich nur noch schwer stoppen. Er brauchte das Mädchen, und zwar bald.

 

Es dauerte ewig, bis der Lift oben war. Ich rannte auf den Ausgang zu, drängte mich durch die Sperre und trat in den kalten, sonnigen Tag hinaus. Weit und breit kein Taxi. Ich lief los.

Holland Park mit den majestätischen weißen Häusern, die Gelände mit privaten Parks säumten, war der Inbegriff diskreten Reichtums. Bäume in rosiger Blüte schmückten die Straßen. Selbst die Hauptverkehrsader wirkte ruhig und distinguiert. Lärmende Hupen und ordinärer Slang wären hier völlig fehl am Platz gewesen.

Dennoch: Ich wollte nur weg. Nachdem ich hundert Meter weit bergauf gestürmt war, trugen mich meine Beine kaum noch. Schließlich hielt ich ein Taxi an.

»Zur Kanzlei Goodhew Waites.«

»Und die Adresse?«

Ich griff nach meinem Handy. »Irgendwo in der Stadtmitte. Fahren Sie los, ich besorge mir die Adresse.« Verwirrt starrte ich auf mein Telefon. »Wie ruft man denn hier die Auskunft an?«

Er musterte mich im Rückspiegel. »Kommen Sie gerade aus den Staaten?«

Wütend fixierte ich ihn. »Geben Sie Gas. Ich zahle zehn Pfund extra, wenn Sie schneller sind als die Tube.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Ist geritzt. Versuchen Sie’s mal mit eins eins acht fünfhundert.« Dann trat er aufs Gas.

Eigentlich war es gar nicht so schwierig. Im Gegenteil, es machte richtig Spaß.

Christian hatte sich bis in den Keller des langweiligen Backsteinbaus in Mayfair vorgearbeitet. Dort unten gab es keine Überwachungskameras. Er arrangierte die Zeitungen auf dem Fußboden unter einem Rauchmelder. Die Hitze der Flammen hatte eine belebende Wirkung auf ihn.

Erst Shivers Stimme am Handy brach den Bann. »Hast du die Sache erledigt? Dann raus da. Schnell.«

Die Flammen züngelten und tanzten immer wilder. Christian freute sich an ihrem Knistern. Als der Alarm schrillte, lief er los.

Von der anderen Straßenseite beobachtete er, wie die Menschen aus dem Gebäude strömten. Fröstelnd schlangen sie die Arme um den Körper und warfen immer wieder besorgte Blicke auf ihre Büros, als ihnen klar wurde, dass es sich um ein echtes Feuer handelte. All diese Steuerberater, Anwälte und Sekretärinnen in ihren blauen Nadelstreifen und braunen Schuhen hatten einfach keinen Stil. Da waren die Italiener ganz anders. Nur wenn es um Sex und Alkohol ging, waren diese vertrockneten Gestalten kaum zu bremsen. Nur gut, dass Waffen in Großbritannien so schwer zu bekommen waren. Waren die Engländer erst mal in Fahrt, wurden sie zu Tieren.

Sein Atem bildete Dampfwölkchen in der kalten Luft, und er wickelte sich fest in seinen schwarzen Mantel ein. Hoffentlich hielt man ihn für einen Schaulustigen. Oder starrten ihn die Leute schon an? Er zog sich in den Schatten des Gebäudes zurück und spähte auf die Uhr. Die Feuerwehr musste gleich da sein. Shiver blieb nicht viel Zeit.

Es dauerte noch einmal dreißig Sekunden, bis sie auftauchte.

Sie biss sich auf die Lippen und schaute immer wieder auf einen Zettel, als hätte sie dort eine Adresse notiert. Dann schlug sie die Hand vor den Mund und setzte ein hilfloses Gesicht auf. Zögernd wandte sie sich an eine junge Frau, deren offenherzige Kleidung die Sekretärin verriet. Stammelnd zeigte Shiver ihr den Zettel, wobei sie darauf achtete, dass ihr das Haar in die Augen fiel, die ihr wahres Alter verraten hätten. Aus der Ferne wirkte sie tatsächlich wie eine durchgefrorene, verängstigte Zwölfjährige. Diese Nutten waren die geborenen Schauspielerinnen.

Die Sekretärin nahm Shiver fürsorglich am Arm und rief einem Mann etwas zu, der am anderen Ende der Gruppe vor dem Gebäude stand. Er war groß und dünn und hatte karottenrotes Haar, das im Wind flatterte. Sein Anzug war ihm an den Schultern zu breit und wurde durch eine absolut unpassende lavendelfarbene Krawatte ergänzt. Als die Sekretärin mit dem vorgeblichen Schulmädchen auftauchte, spitzte er die Lippen und schüttelte ihr steif die Hand. Die Kleine war scheinbar zu verängstigt, um ihn anzusehen, aber als er nach ein paar Worten zu der Sekretärin auf das qualmende Bürogebäude zeigte, nickte Shiver dankbar. Vermutlich hatte er vorgeschlagen, sie zu einer heißen Schokolade in ein Café einzuladen, wo sie sich in Ruhe unterhalten konnten. Er legte ihr die Hand auf die Schulter – eine tröstende Berührung ohne sexuelle Hintergedanken. Der Mann würde noch sein blaues Wunder erleben.

Die Sekretärin blickte den beiden beunruhigend lange nach, aber dann traf die Feuerwehr ein, und sie wandte sich ab.

Nur Christian bemerkte, wie Shiver Jeremy Goodhew am Arm zupfte und in eine Gasse zog.
  



30. Kapitel
 

 

 

 

»Jesse.« Endlich. »Ich sitze in einem Taxi und bin nach Mayfair unterwegs. Wo steckst du?«

»In der Nähe, aber ich komm nicht schnell genug voran. Christian Sanger ist hinter Georgie her.«

Das hatte mir gerade noch gefehlt. Mich hielt es kaum auf meinem Sitz, obwohl der Taxifahrer mit ungerührter Miene wie Steve McQueen in Bullitt durch die Bayswater Road jagte.

»Was ich dir noch sagen wollte«, fuhr Jesse fort, »das kleine Monster hatte einen Ohrhörer und ein Trackinggerät.«

Ganz schlecht. Das Taxi schleuderte um eine Ecke, und ich rutschte über den halben Sitz, bevor ich mich irgendwo einkrallen konnte. Ein wunderbares Erlebnis für meinen Reiseführer Städte der Welt in sechzig Minuten.

»Shiver hatte sich in Georgies Zimmer geschlichen. Vielleicht hat sie ihr Handy manipuliert und ihr eine Wanze in den Rucksack gesteckt.« Ich musste demnach davon ausgehen, dass Shiver jedes Wort mitgehört hatte, das Georgie mit mir gewechselt hatte. »Wahrscheinlich weiß sie genau, wo Georgie hinwill.«

»Wir sind nur wenige Minuten von der Kanzlei entfernt. Ich tu, was ich kann.«

»Sei vorsichtig.«

»Das werd ich, aber …« Seine Stimme wurde leiser. Im Hintergrund herrschte ein fürchterlicher Lärm.

»Aber?«, hakte ich nach.

»Ich hab hier ein kleines Problem.« Damit hängte er auf.

[image: 003]
 

Jesse klammerte sich auf der überfüllten Rolltreppe an die Gummi-Handläufe und fuhr nach oben. »Bist du noch da?«

PJ spähte in die Tiefe. »Wo soll ich sonst sein?«

Am Fuß der Treppe war ein Wachmann aufgetaucht. »Verlassen Sie sofort die Rolltreppe!«

»In Ordnung«, rief Jesse zurück. »Sobald ich oben bin.«

Der Mann zückte ein Funkgerät und stapfte auf die Rolltreppe zu. »Das ist verboten!«

»Was jetzt?«, fragte PJ.

Jesse grinste. »Winken!«

Sie drehten sich um und winkten huldvoll.

Der Mann sprang auf die Rolltreppe, aber Jesse war schon oben. Das Funkgerät knatterte hinter ihnen drein, als sie sich durch die Menge zum Ausgang drängten. Bevor der Wachmann sie aufhalten konnte, schlugen die Türen der Station Bond Street hinter ihnen zu.

PJ warf einen Blick nach drinnen. »Gleicht das meine schlechten Fahrleistungen aus? Sind wir jetzt quitt?«

»So gut wie.«

Sie waren in einer Seitenstraße gelandet, rechts von ihnen verlief eine mehrspurige Straße mit großen Warenhäusern.

»Das ist die Oxford Street.« Jesse drehte die Karte um und deutete mit dem Kopf in die andere Richtung. »Die Kanzlei liegt etwa dreihundert Meter südlich von hier.«

»Sollen wir uns ein Taxi suchen?«, fragte PJ.

»Das dauert zu lang. Nimm die Beine in die Hand.« Er wendete den Rollstuhl und fuhr los.

PJ folgte ihm. »Was kommt als Nächstes? Fallschirmspringen?«, keuchte er.

Jesse dachte daran, wie PJ ihn vom Bahnsteig in den Zug und die vielen Treppen hinauf und hinunter gewuchtet hatte.

»Das war harte Arbeit, ich weiß. Danke«, sagte er.

»Lieber Bruder, du hast echt eine Schraube locker.«

»Das nennt man Improvisationstalent. Uns geht die Zeit aus.«

»Glotzen die Leute eigentlich immer so blöd?«, fragte PJ, während er im Schweinsgalopp neben dem Rollstuhl herjagte.

»Immer.«

Das Viertel war mit den massiven roten Backsteinhäusern stark viktorianisch geprägt. Nach wenigen hundert Metern gelangten sie an einen Platz mit einer baumbestandenen Rasenfläche und prächtigen Gebäuden im georgianischen Stil. Jesse blickte auf die Karte. Würde Sanger hier wirklich einen Anschlag wagen?

»Was ist denn da los?« PJ deutete auf einen Menschenauflauf etwa hundert Meter jenseits des Platzes. Vor einem Bürogebäude parkten Einsatzfahrzeuge der Feuerwehr.

Jesse faltete seine Karte zusammen und stopfte sie in die Tasche. »Das sieht nicht gut aus. Komm mit.«

 

Außer Atem hielt Christian das Handy ans Ohr. »Erledigt?«

»Ja«, sagte Shiver.

»Was …?«

»Zwanzig Einheiten Bolus mit einer Insulin-Fertigspritze. Er hat gar nichts gemerkt.«

»Ist er …«

»Ja. Aber das muss dich nicht kümmern. Geh in Position.«

»Hast du …?«

»Natürlich hab ich das Mädchen angerufen. Ich habe mich als Jeremy Goodhews Sekretärin ausgegeben und mich dafür entschuldigt, dass die Büros wegen des Feuers unbenutzbar sind. Stattdessen wird sich Mr. Goodhew auf der Straße mit ihr treffen. Er ist jung, schlank, hat schwarzes Haar, ein freundliches Lächeln und trägt einen schwarzen Mantel. Mein britischer Akzent war perfekt. Das Kind hat keine Ahnung.«

Sie redete mit ihm, als wäre sie seine Mutter. Was bildete sie sich eigentlich ein?

»Ich bin schon unterwegs. Wir treffen uns auf dem Platz«, sagte er.

»Ich brauch noch fünf Minuten, um hier aufzuräumen und mich umzuziehen. Das Mädchen und die Leute von der Kanzlei haben mich in der Schuluniform gesehen. Die muss ich entsorgen.«

Er rieb sich mit der Hand über die Brust. Sein Herz raste, und sein Atem stockte in der eiskalten Luft. Die Gier war so übermächtig, dass er am liebsten geschrien hätte.

 

Die Augen auf den Menschenauflauf vor ihnen gerichtet, trabte PJ neben Jesses Rollstuhl her. »Was hast du vor?«

Welche Optionen hast du überhaupt?, hieß das wohl im Klartext. Jesse legte die Hände auf die metallenen Greifreifen, die sich trotz der fingerlosen Handschuhe eiskalt anfühlten.

»Noch was zu diesem Sanger«, meinte PJ. »Der scheint auf Speed zu sein.«

Jesse musterte ihn fragend.

»Dieses nervöse Zucken. Außerdem hat er ständig mit den Zähnen geknirscht. Das ist typisch für Meth-User. Wenn er nach Chrystal süchtig ist, leidet er vermutlich unter Verfolgungswahn und traut niemandem.«

»Bleib hier und pass auf«, sagte Jesse nach kurzer Überlegung. »Da drüben ist das Marriott. Am besten postierst du dich auf der Treppe. Ich fange ihn auf dem Platz ab.«

»Besonders unauffällig bist du ja nicht gerade.«

»Dann muss ich das eben zu meinem Vorteil nutzen.«

Er rollte über die Straße auf die smaragdgrüne Rasenfläche zu, wo die Bäume ihre kahlen Äste in den Himmel reckten.

Unterdessen lehnte sich PJ im Seiteneingang des Marriott an die Wand und vergrub die Hände in den Achselhöhlen, um sie zu wärmen.

Jesse steuerte auf das Roosevelt-Denkmal in der Mitte des Platzes zu. Merkwürdig, dass der Krüppel, der die USA im Zweiten Weltkrieg geführt hatte, hoch aufgerichtet dastand. Die Realität war wohl nicht repräsentativ genug gewesen. Er behielt seine Umgebung scharf im Auge und vertraute auf sein Improvisationstalent. Da es keine Deckung gab, er nicht laufen konnte und unbewaffnet war, blieb ihm nicht viel anderes übrig. An der Südostecke des Platzes tauchte jetzt ein Mann in wehendem schwarzen Mantel auf. Jesse drückte die Wahlwiederholungstaste an seinem Handy. Dann schickte er sich an, Christian Sanger abzufangen.

 

»Verstanden«, sagte ich, aber Jesse hatte schon aufgelegt. Ich beugte mich zum Fahrer. »Grosvenor Square.«

Wir bogen in eine Gasse ein, die so eng war, dass wir die geparkten Fahrzeuge fast berührten, und flogen geradezu über die nächste Kreuzung. Doch hinter der nächsten Ecke wurden wir so abrupt ausgebremst, dass ich von meinem Sitz rutschte.

Orangefarbene Verkehrsleitkegel blockierten die Fahrbahn. Hinter einer Absperrung stand ein Einsatzwagen der Gaswerke, und Bauarbeiter hoben gerade einen Graben aus. Der Taxifahrer warf einen Blick in den Rückspiegel. Hinter uns stauten sich die Fahrzeuge. Wir saßen fest.

Er schüttelte den Kopf. »Es sind nur noch drei Straßen. Wollen Sie warten?«

»Nein.« Ich schnappte mir meinen Rucksack, sprang aus dem Wagen und drückte ihm durch das Fenster ein paar Scheine in die Hand. »Hier sind zwanzig Pfund extra. Sie sind ein Genie.«

 

 

Jesse beobachtete, wie Sanger sich mit flatterndem Mantel dem Denkmal näherte. Auf der anderen Straßenseite schob PJ Wache. Evan musste von Westen kommen.

Dann sah er die braune Schuluniform.

Georgia näherte sich seinem Standort. Sie wirkte besorgt und hatte die dünnen Ärmchen fröstelnd um den Körper geschlungen. Ihre nackten Beine waren blau vor Kälte. Kaum zu glauben, dass sich eine Elfjährige ohne Hilfe bis hier hatte durchschlagen können.

Sanger hob grüßend die Hand und winkte. »Georgia? Ich bin Jeremy Goodhew.«

Georgia entspannte sich sichtlich bei seinem Anblick.

Jesse befand sich in der Zwickmühle. Wenn er sie warnte und sie versuchte wegzulaufen, würde Sanger sie einholen. Trotz der geisterhaften Blässe, der bläulichen Lippen und der durchsichtigen Haut an den Schläfen war er sowohl Jesse als auch Georgia körperlich überlegen. Gleichzeitig konnte er Georgia nicht schnurstracks ins Verderben laufen lassen. PJ war zu weit entfernt, und von Evan keine Spur.

Er stieß einen Pfiff aus. »Warte, Georgia.« Er deutete auf Sanger. »Lass ihn nicht näher kommen.«

Georgia blieb etwa dreißig Meter von ihm entfernt stehen. Sanger zögerte und beschleunigte dann sein Tempo.

Mit ausgestreckter Hand marschierte er auf Georgia zu. »Tut mir leid, dass wir nicht in mein Büro können. Komm nur mit, bei mir bist du sicher.«

Die Gier unter dem freundlichen Lächeln war unüberhörbar, und das Zittern seiner Hand strafte seine gewinnende Art Lügen. Er warf Jesse einen nervösen Blick zu.

»Ja, mich haben Sie schon mal gesehen«, sagte Jesse mit gedämpfter Stimme. »Vor Evans Haus. Sie waren in Begleitung eines gewissen Boyd Davies.«

Sanger hielt inne.

»Hatten Sie eigentlich von Anfang an geplant, ihn erschießen zu lassen? Oder hatten Sie einfach nur Glück?«

Georgie atmete schwer. Christian Sangers Augen verengten sich zu Schlitzen, und sein Gesicht wurde zu einer Maske.

»Wenn Sie mich weiter belästigen, rufe ich die Polizei. Lassen Sie uns in Ruhe.«

»Ich habe beobachtet, wie Sie Georgia an der Station Notting Hill Gate abfangen wollten. Hat leider nicht geklappt, und diesmal wird es auch nichts.«

Georgia erstarrte. »Was?«

Sanger wandte sich ihr zu und schüttelte den Kopf. »Der Mann lügt. Beachte ihn gar nicht. Du gehst mit mir.«

»Wollen Sie wissen, wer ich bin?«, fragte Jesse. »Soll ich Ihnen sagen, wie ich Ihnen gefolgt bin?«

Er fuhr langsam auf Sanger zu. »Sie haben vor der U-Bahn-Station einen Anruf bekommen. Daraufhin sind Sie in einen Jaguar XK8 gesprungen und hierher gefahren.« Er sah Georgie an. »Hast du bei der Kanzlei mit Mr. Goodhew persönlich gesprochen?«

Sie wurde blass und schüttelte den Kopf.

»Dieser Mann spricht nicht wie ein Brite, Georgie. Er ist ein Betrüger. Sein echter Name ist Christian Sanger.«

Sie wich einen Schritt zurück.

Sanger lächelte immer noch, wurde aber sichtlich nervös. »Das ist absurd. Selbstverständlich bin ich Jeremy Goodhew. Wie hätte ich sonst wissen können, dass du zur Kanzlei willst? Komm jetzt mit.«

Er streckte ihr die Hand hin, aber sie wich erneut zurück.

Jesse rollte auf ihn zu. »Sie fühlen sich hier vielleicht sicher, aber das ist ein Irrtum. Sagt Ihnen der Name Tim North etwas?«

Sanger erstarrte.

Jesse nickte. »Vielleicht sind Sie doch nicht so dumm, wie Sie aussehen.«

»Sie können gar nicht Tim North sein«, behauptete Sanger. »Er …«

Nun saß er in der Falle. Seine Angst vor Tim North hatte ihm einen Streich gespielt.

»Danke, dass Sie mir den Gefallen getan haben.«

»Welchen Gefallen?«

Jesse bewegte sich auf ihn zu. »Zum Grosvenor Square zu kommen.«

»Na und?«, fragte Sanger herausfordernd, aber deutlich verunsichert.

Jesse deutete mit dem Kopf auf die Westseite des Platzes. »Wissen Sie, was das für ein Gebäude ist?«

Sanger sah sich um. »Ein verdammt hässliches.«

»Stimmt. Aber das meine ich nicht.«

Sanger starrte angestrengt auf das massive, mit goldfarbenem Metall abgesetzte Bauwerk, das von einem Messingadler gekrönt wurde. Seine Pupillen verengten sich, und die blau angelaufenen Lippen wurden immer schmaler.

»Das ist die Botschaft der Vereinigten Staaten von Amerika«, verkündete Jesse.

Sangers Gesicht verriet ihm, dass er einen Volltreffer gelandet hatte.

»Guter Mann, ist Ihnen denn die Flagge nicht aufgefallen?«

Erst jetzt schien Sanger zu merken, dass über dem Gebäude die »Stars and Stripes« wehte.

»Auf dem Dach sind Antennen auf Sie gerichtet. Ein halbes Dutzend Agenten beobachtet uns. Wir stehen mit MI5 und der Spezialeinheit der Londoner Polizei in Verbindung. Direkt am Platz sind Scharfschützen postiert, die nicht lange fackeln. Wissen Sie, was ein Gewehr mit hoher Durchschlagskraft aus Ihrem Schädel machen würde?«

»Das ist doch nur Gerede«, behauptete Sanger, aber sein Blick wanderte unruhig über die Dächer.

»Dann schauen Sie sich die Botschaft mal genauer an. Hinter den Türen warten Marines, die Sie ständig im Auge behalten.«

Sanger grinste höhnisch, aber es wirkte wie eine Grimasse. Unwillkürlich wanderte seine Hand zu seiner Brust und rieb über seinen Pullover.

»Georgie, du gehst jetzt zur Botschaft«, sagte Jesse. »Evan ist auch gleich da.«

»Nein, das tut sie nicht«, protestierte Sanger. »Georgia kommt mit mir zur Kanzlei. Sie können mich nicht stoppen.«

»Ich vielleicht nicht. Aber wir sind nicht allein.«

Jesse warf einen bedeutungsvollen Blick auf zwei vorüberschlendernde Geschäftsleute, die die kleine Gruppe neugierig anstarrten. Eine junge Frau, die auf einer Parkbank in der Nähe saß, war ebenfalls aufmerksam geworden, genau wie der Mann, der den Abfall zusammenfegte. Jesse drehte sich zum Marriott um und nickte. PJ nickte zurück.

Sanger sank in sich zusammen, aber Georgie rührte sich nicht von der Stelle. »Ich geh nirgendwohin, mit niemandem.«

Das hörte Jesse nicht gern, aber die Kleine hatte Rückgrat, das musste er zugeben.

»Sie sind beide Betrüger«, erklärte sie.

Ihre Knie schlugen vor Kälte aneinander. Sie trat einen Schritt zurück und zeigte mit dem Finger auf Christian Sanger. »Ich weiß genau, dass Sie kein Anwalt sind! Sie reden nicht wie ein Engländer, und außerdem sind Sie viel zu jung.«

Dann funkelte sie Jesse wütend an, ganz wie ihre Mutter es getan hätte.

»Und wer ist diese Evan? Wieso nennen Sie Kit Evan?«

Jesse rollte vor, bis er fast zwischen den beiden stand.

»Georgia, du musst mir nicht glauben. Aber in der Botschaft bist du sicher.«

Hektische rote Flecken brannten auf ihren Wangen. Sanger sah sich nervös um. Offenbar erwartete er jemanden.

Das kleine Monster. Wo war es geblieben?

»Georgie, lauf zur Wache. Bitte!«, drängte Jesse.

Sie schien hin und her gerissen. Hatte Jax ihr vielleicht eingeschärft, sich nicht an die Behörden zu wenden?

»Die Marines sind bestimmt keine Betrüger«, versicherte er ihr. »Lauf!« Dann rief er nach seinem Bruder.

Georgie wirbelte herum und rannte zur Botschaft. Jesse wandte sich nach PJ um, der soeben die Treppe hinuntersprintete, aber die Entfernung war zu groß. Sanger ballte die Fäuste – und steuerte geradewegs auf Jesse zu.

Der nutzte die Gelegenheit und packte ihn am Gürtel. Beide stürzten zu Boden.

»Gib mir meine Brieftasche«, brüllte Jesse.

Sanger wand sich unter ihm und versuchte verzweifelt, sich zu befreien.

»Lass mich los, du Dieb. Ich will mein Geld zurück«, brüllte Jesse, ohne Sangers Gürtel loszulassen. Die Frau von der Parkbank und der Straßenkehrer näherten sich ihnen jetzt. Sanger geriet völlig aus der Fassung.

Er rollte sich herum und zielte mit dem Daumen auf Jesses Auge. Jesse fing seine Hand ab und warf sich mit seinem ganzen Gewicht darauf. Sanger schrie auf und versuchte vergeblich, auf die Beine zu kommen. Dann plötzlich lächelte er und gab jede Gegenwehr auf.

Jesse überlief es eiskalt. Georgie rannte direkt über den Rasen auf die Botschaft zu. In der Ferne tauchte in einer Seitenstraße Evan auf, die ihr mit ausgebreiteten Armen zuwinkte.

Aber von der Seite schnellte eine schmale Gestalt mit wehendem schwarzem Haar auf Georgia zu. Shiver.

 

Auf dem Grosvenor Square erwartete mich das totale Chaos. Jesse wälzte sich mit Christian Sanger am Boden, Georgie war in größter Gefahr und PJ viel zu weit weg, um ihr zu helfen. Shiver war schnell, gewandt und vermutlich bewaffnet. Und sie war Georgie direkt auf den Fersen.

Der monströse, mit Gold abgesetzte Betonbau, in dem die amerikanische Botschaft untergebracht war, schimmerte rechts von mir in der Sonne, aber bevor Georgie den Eingang erreicht hatte, entdeckte sie Shiver.

Ohne zu bremsen, wechselte sie instinktiv die Richtung. Sie gab sich nicht geschlagen, obwohl sie allmählich die Verzweiflung packen musste.

Ich stürzte los. Jesse schrie mir etwas nach, und PJ schwenkte auf meine Richtung ein. Als ich einen letzten Blick über die Schulter warf, kämpfte Jesse immer noch mit Christian Sanger.

Georgie steuerte auf die Oxford Street zu, bog dann in eine Seitenstraße und verschwand. Ich rief nach ihr, aber sie drehte sich nicht um. Meine Beine wurden immer schwerer. Obwohl ich mit meinen Kräften fast am Ende war, durfte ich sie keinesfalls aus den Augen verlieren.

Als sie die Station Bond Street erreichte, lag ich etwa hundert Meter zurück, dicht gefolgt von Shiver, die die Kleidung gewechselt hatte und sich mit der geschmeidigen Anmut einer Geisha bewegte. Ich stürzte durch die Doppeltüren in die Station.

Hier sah es völlig anders aus als in Holland Park. Die Station beherbergte ein Einkaufszentrum. Überall waren Menschen mit Taschen in der Hand und Handys am Ohr unterwegs. Die ganze Anlage erinnerte mich an einen antiquierten Science-Fiction-Film und entsprach so gar nicht meiner Vorstellung von London. Wenigstens war es hell und warm. Am Ende eines Ganges entdeckte ich das U-Bahn-Schild und sprang auf eine Rolltreppe.

Unten angelangt, rannte ich zum Drehkreuz – und blieb wie angewurzelt stehen. Von hier fuhren zwei Linien ab: die Central Line und die Jubilee Line. Von Georgie war nichts mehr zu sehen.

Ich drängte mich durch die Schranke, wobei ich fieberhaft überlegte, wo sie sein mochte. Lief sie blindlings davon?

Nein. Sie hatte von einem Notfallplan gesprochen, falls es mit Goodhew Waites nicht klappte. Ich suchte nach einer Karte des U-Bahn-Netzes, das mich mit den verschiedenfarbigen, in alle Richtungen wuchernden Linien an einen Blutkreislauf erinnerte. Was hatte sie noch mal gesagt?

White City an der Central Line.

Ich drängte mich auf eine überfüllte Rolltreppe, die in die Tiefen der Station führte, aber von dicken Mänteln und schweren Einkaufstaschen blockiert wurde. Über mir wurden Rufe der Empörung laut: dort keilte sich Shiver rücksichtslos durch die Menge. Ich sah mich nach einem Fluchtweg um. Die Rolltreppen nach oben und unten waren durch einen gut einen Meter breiten Aluminiumstreifen getrennt, der eine hervorragende Rutsche für Lebensmüde abgab.

Ich quetschte mich zwischen zwei Sechzehnjährige, die sich heftig befummelten, und kletterte über den Handlauf auf den Trennstreifen. Auf meiner rasenden Fahrt in die Tiefe riss ich gleich zu Beginn ein Rauchverbotsschild mit. Dann tauchte ein Nothaltknopf vor mir auf. Ich trat mit dem Fuß danach und rutschte weiter.

Die Rolltreppe stoppte abrupt. Die eng aneinander stehenden Menschen griffen nach den Handläufen, wurden aber von ihrem eigenen Schwung herumgeschleudert. Shiver steckte ziemlich weit oben fest und fiel immer mehr zurück.

Unten landete ich auf allen vieren. Passanten schrien auf mich ein, und ein Angestellter in einer reflektierenden Weste fegte auf mich zu.

Ich deutete nach oben. »Das war diese fürchterliche Amerikanerin!«

Bevor er etwas sagen konnte, lief ich weiter durch einen Tunnel und eine weitere Treppe hinunter zur Central Line. Der Bahnsteig, von dem die Züge in östlicher Richtung abfuhren, war überfüllt. Auf der anderen Seite wartete Georgia ganz allein auf dem leeren Bahnsteig und spähte verzweifelt in den Tunnel.

Als ich auf sie zurannte, schaute sie mich an, als wäre ich ein Geist. Ich legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie mit mir.

»Hier können wir nicht bleiben. Wir müssen uns unter die Menge mischen«, sagte ich.

»Aber der Zug da drüben fährt in die falsche Richtung.«

Ich eilte mit ihr zum anderen Bahnsteig. »Wir können an der nächsten Haltestelle umsteigen.«

Sie wirkte erleichtert und paradoxerweise zunehmend verängstigt. »Ich dachte, du hättest dir was getan, als dich das Auto überfahren hat.« Rote Flecken brannten auf ihren Wangen. »Und dann hab ich mich verlaufen und konnte Goodhew Waites nicht finden, und der Mann war gar nicht Mr. Goodhew und …«

»Ich weiß. Halt durch, Georgie.« Ich mischte mich mit ihr unter die Wartenden, wo die Menge am dichtesten war. »Was ist in White City?«

»Die BBC.«

»Soll das ein Witz sein?«

»Mami hat gesagt, da sind überall Kameras und Journalisten. Ich soll mich draußen hinstellen und schreien, so laut ich kann.«

Die Anzeige über dem Bahnsteig kündigte den einfahrenden Zug an. Dann dröhnte auch schon das Rattern der Räder durch den Tunnel, und die Scheinwerfer wurden sichtbar. Ein Windstoß fegte über den Bahnsteig, der Zug bremste. Sobald sich die Türen öffneten, stiegen wir ein.

Mit Georgie im Schlepptau hastete ich durch einen überfüllten Wagon. Geschäftsleute mit iPods beugten sich über ihre Zeitungen. Teenager mit gepiercten Ohren und verknitterten Burger-King-Tüten in der Hand unterhielten sich in einer Sprache, die mir so fremd war wie Thai. Dicke US-Touristen in überdimensionalen Jeans, Reeboks und Sweatshirts in den Farben der amerikanischen Flagge studierten Pläne des Londoner U-Bahn-Systems.

Ich arbeitete mich zum Kopfende des Zuges vor. Noch immer stiegen Fahrgäste zu. Dann ertönte das Signal zum Schließen der Türen.

»Schaffen wir es?«, fragte Georgie.

Und wenn es mich das Leben kosten würde. »Ja. Bleib dicht bei mir.«

Die Türen schlossen sich. Der Zug fuhr an, und ich hätte fast das Gleichgewicht verloren. Hastig griff ich nach der Haltestange über meinem Kopf und ging weiter. Der Zug wackelte und schwankte, und das Lärmen der Räder wurde lauter, als er an Tempo zulegte. Draußen flogen die Werbeplakate vorbei. Dann war der Bahnhof verschwunden, und wir tauchten in den Tunnel ein. Ich wusste nur, dass wir unseren Vorsprung vor Shiver wahren mussten.

Georgie zupfte mich am Arm. »Kit, schau.«

Sie deutete auf die Fenster am Wagenende, durch die man in die anderen Waggons sehen konnte. Es kam mir vor, als stünden wir still und die anderen würden wild von Seite zu Seite schwingen. Der Zug bog um eine Kurve, und auf der nächsten Geraden erkannte ich, was Georgie gemeint hatte.

Im übernächsten Waggon quetschte sich Shiver durch die Passagiere, ohne Georgie aus den Augen zu lassen.

Der Zug bremste scharf. Ich klammerte mich an die Haltestange, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als Georgie gegen mich geschleudert wurde. Wir fuhren in die nächste Station ein, und die Türen öffneten sich. Die Passagiere strömten nach draußen, aber Shiver steuerte unbeirrt weiter auf uns zu.

Georgie zupfte mich am Arm. »Wir müssen hier raus. Wenn wir umsteigen, verliert sie uns vielleicht.«

Was für ein tapferes Mädchen! »Ja, aber nicht hier. Komm, wir werden sie überlisten.«

Mit Georgie hinter mir lief ich durch den Waggon, der für einen Augenblick fast leer war, in den nächsten.

»Wir müssen raus«, drängte Georgie.

»Gleich.«

Der Waggon füllte sich mit neuen Fahrgästen. Das Türsignal piepste.

»Gleich gehen die Türen zu«, rief Georgie.

Ich warf einen Blick über die Schulter und beobachtete, wie Shiver die Tür zu unserem Waggon aufriss und sich keine zehn Meter von uns entfernt durch die Menge zwängte. Ein paar verspätete Passagiere stürmten herein, stießen gegen mich und rissen mir dabei den Rucksack von der Schulter. Ich drückte mich an ihnen vorbei zur Tür.

»Kit, wir müssen raus!«

Hinter uns steckte Shiver zwischen zwei Sitzreihen fest.

»Jetzt«, zischte ich.

Ich hob Georgie durch die sich schließenden Türen auf den Bahnsteig und folgte ihr in letzter Sekunde, doch dabei blieb mein Rucksack stecken. Verzweifelt zerrte ich daran, weil ich auf keinen Fall meinen Laptop verlieren wollte, hatte jedoch keinen sicheren Stand.

»Kit!«

Georgie fasste nach meiner Hand, um ebenfalls nach dem Rucksack zu greifen. Aber in diesem Augenblick löste sich Shiver aus dem Menschenknäuel und stürzte auf uns zu.

Georgie hängte sich mit ihrem ganzen Gewicht an mich. »Kit, der Zug fährt gleich los, und du hängst fest. Da kommt sie!«

Es war hoffnungslos. Ich wand mich aus den Riemen und taumelte befreit auf den Bahnsteig. Und dann öffneten sich plötzlich die Türen. Der Rucksack lag auf dem Boden. Die Leute glotzten, ohne etwas zu unternehmen. Georgie wollte sich vorbeugen, aber Shiver kam immer näher.

»Nein, Georgie! Lauf!« Ich schubste sie in Richtung Treppe.

Die Türen schlossen sich endgültig, und das Signal verstummte. Drinnen stand Shiver hilflos inmitten der ahnungslosen Fahrgäste. Ich trat einen Schritt zurück.

Im nächsten Moment hob sie den Arm. In der rechten Hand hielt sie Jax’ Spezialmesser. Mit einem Satz sprang sie auf das Fenster zu und drosch das Heft gegen das Sicherheitsglas. Tausend Risse rasten über die Scheibe.

 

Die Leute im Zug sprangen auf. Rufe des Entsetzens wurden laut, während alles vor Shiver zurückwich. Gelähmt vor Entsetzen stand ich auf dem Bahnsteig.

»Kit, komm!«, schrie Georgie von der Treppe.

Shiver hängte sich an die Querstange über ihrem Kopf, holte mit den Beinen aus wie eine Turnerin und trat gegen das Glas. Beim dritten Versuch gab das Fenster nach und fiel nach draußen.

»Kit!«

Eine Sirene heulte auf. Die Leute flüchteten vom Bahnsteig. Mit vielen anderen rannten wir eine Treppe hinauf und landeten in einer hohen Halle. Entmutigt stellte ich fest, dass uns eine weitere lange Rolltreppe erwartete. Ich kriegte kaum noch Luft, und meine Beine zitterten kraftlos. Hinter uns wurden Schreie laut.

»Nach oben«, sagte ich.

Ich schob Georgie vor mir her und lief mit letzter Kraft weiter. Einige Fahrgäste, die auf dem Weg nach unten gewesen waren, merkten, dass dort etwas im Gange war, und stiegen die Rolltreppe in der falschen Richtung wieder hinauf. Vor mir hüpfte Georgie dahin, dass Rucksack und Pferdeschwanz nur so flogen. Ich klammerte mich an den Handlauf und hievte mich Stufe um Stufe nach oben. Zwei, drei Treppenabsätze, dann waren wir endlich im völlig überfüllten Eingangsgeschoss der Station angelangt. Wir drängten uns an Zeitungsständen, Sandwichshops und Fotokabinen vorbei. Am Ende einer Treppe sahen wir endlich Tageslicht. Ich nahm Georgie noch fester an der Hand und eilte mit ihr die Stufen zur Straße hinauf.

Wir standen an einer belebten Kreuzung, wo der Verkehr in alle Richtungen zu rollen schien. Ein strahlend blauer Himmel wölbte sich über den Granitgebäuden.

»Wo sind wir?«, fragte ich.

»Oxford Circus.«

Wir hasteten zu einem Fußgängerüberweg. Die Ampel war gelb. »LOOK RIGHT« stand warnend auf der Fahrbahn. Das war für Touristen gedacht, die Probleme mit dem Linksverkehr hatten. Ich folgte der Anweisung, lugte nach rechts und spurtete mit Georgie zu einer Verkehrsinsel in der Mitte der Straße. Die Ampel schaltete auf Rot. Wir blieben stehen. Vor uns und hinter uns brauste eine wahre Verkehrslawine mit Taxis, Lkws und Motorrädern vorbei. Einen halben Meter vor mir erhob sich plötzlich eine rote Wand, und ein Bus donnerte mit einem gewaltigen Luftstoß vorüber.

Dahinter öffnete sich eine Lücke im Verkehr. Ich spähte automatisch nach links und rannte los. Ein Ferrari hupte empört. Ich warf Georgie geradezu auf den Gehweg und brachte mich selbst mit einem Satz in Sicherheit. Der Sportwagen schoss vorbei, gefolgt von einer langen Kolonne schwarzer Taxis. Um uns herum drängten sich die Fußgänger. Wir blickten zurück.

Shiver wartete auf der anderen Straßenseite darauf, dass die Ampel umschaltete. Immer wieder verdeckt durch den dichten Verkehr, der in beiden Richtungen durch die Oxford Street rollte, wirkte sie wie eine optische Täuschung, aber ich meinte, das Messer in ihrer Hand zu erkennen. Jetzt schaute sie kurz nach links und rannte bis zur Verkehrsinsel. Mich überlief ein eisiger Schauer der Vorahnung.

Ich drückte Georgie fest an mich. »Augen zu«, sagte ich, als sie sich umwenden wollte.

Wieder sah Shiver nach links. Den Blick starr auf mich gerichtet, stürmte sie auf die Fahrbahn. Der Doppeldeckerbus traf sie mit voller Wucht.
  



31. Kapitel
 

 

 

 

Wie in Trance stolperte ich durch die Regent Street. Ich wusste nur, dass ich einen Fuß vor den anderen setzen musste und Georgie nicht loslassen durfte. Sie hatte ihren Arm um meine Taille geschlungen und krallte sich in meinen Pullover. Der Himmel über uns war strahlend blau. Hinter uns heulten Sirenen. Polizeibeamte mit schweren Ausrüstungsgürteln und Schutzjacken hasteten auf den Oxford Circus zu. Im Laufen brüllten sie aufgeregt in die an der Schulter befestigten Funkgeräte. Georgie versuchte jetzt nicht mehr, sich nach der Oxford Street umzudrehen. Ohne Zweifel hatte sie noch immer das verzerrte Gesicht des unter Schock stehenden Busfahrers hinter der zerschmetterten Windschutzscheibe vor Augen, und die Delle vorn am Bus. Ich hatte sie weggezerrt, bevor sie den zerschmetterten Körper mit den langen schwarzen Haaren auf der Fahrbahn entdeckt hatte.

Ich konnte sie unmöglich sich selbst überlassen. Wen hatte sie denn noch? Solange Christian und Rio Sanger auf freiem Fuß waren, konnte sie noch nicht einmal in die Schule zurück.

Von Jax hatten wir bisher nichts gehört.

Ich steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten. Mein Laptop war weg. Die Polizei hatte mit Sicherheit den Bahnhof abgesperrt und suchte nach Spuren der Wahnsinnigen, die das Fenster zerschmettert hatte.

Die Aufnahmen der Überwachungskameras würden zeigen, wie ich in der Tür stecken blieb und den Rucksack zurückließ, um mich vor Shiver in Sicherheit zu bringen. Ausweise würden sie nicht finden, weil ich beide Pässe am Körper trug, aber das Dossier und mein Rechner befanden sich im Rucksack.

Ohne den Computer konnte ich weder meinen Vater befreien noch Georgie außer Landes schaffen. Ich hatte nur eine halbe Stunde, um den letzten USB-Stick zu finden, der Georgie den Weg in die USA öffnen sollte. Aber selbst wenn mir das gelang, war dieser Stick ohne die Riverbend-Software nutzlos.

Die geschäftigen Passanten und die glitzernden Schaufenster verschwammen vor meinen Augen. Ich würde mich stellen müssen. Vielleicht konnte ich mich an den Verbindungsmann des FBI bei der US-Botschaft wenden.

Georgie zupfte mich am Ärmel. Sie wirkte schmaler als noch vor wenigen Stunden, sehr verletzlich und völlig durchgefroren. Ich schlang den Arm fester um ihre Schultern.

»Wohin gehen wir?«, fragte sie.

»Ich muss irgendwo in Ruhe telefonieren.«

Das klang selbst in meinen Ohren nicht sehr überzeugend. Ihr Blick zeigte mir eindeutig, dass sie sich damit nicht abspeisen lassen würde.

»Warum hat dich dieser Mann Evan genannt?«

»Das ist mein zweiter Vorname. Die meisten Leute nennen mich so.«

»Dann heißt du also gar nicht Kit.«

»Mein erster Vorname ist Kathleen. Als ich klein war, wurde daraus Kit, das war mein Spitzname. Mein Vater nennt mich heute noch so. Er ist übrigens auch ein Freund deiner Mutter.«

Tränen glänzten in ihren Augen. Ich wischte sie weg.

»Wir gehen jetzt irgendwohin, wo ich telefonieren kann. Wir wollen doch rausfinden, wo deine Mutter steckt.«

Sie nickte mit bebender Unterlippe und ließ die Schultern hängen. Dabei hatte sie noch gar keine Ahnung, wie sehr das Leben ihrer Familie von Lügen und Gewalt beherrscht wurde. Jax hatte versuchte, sie hinter Klostermauern in Sicherheit zu bringen, aber die Realität hatte sie eingeholt. Als ich sie in die Arme nahm, wehrte sie sich nicht. In dem Strom der Menschen um uns herum fühlte ich mich wie ein Blatt, das hilflos auf den Ozean zutreibt.

 

Christian hielt sich im Gehen den Arm. Er war auf Entzug, und der Speed lag in seinem Hotelzimmer. Nachdem die Sache am Grosvenor Square gründlich danebengegangen war, wollte er nur noch schlafen. Wie hatte Rio ihn überhaupt mit einem solchen Auftrag nach London schicken können?

Er fiel in Laufschritt und trabte an den prächtigen Villen vorbei. Wo hatte er bloß den Jaguar abgestellt? Der Wind trug Sirenengeheul herüber. Die Sonne brannte in seinen Augen, er war hungrig und blutete.

Diese Schwäche. Er brauchte Blut. Blut und Speed. Und seine kleine Schwester war ihnen entwischt. Er rieb sich mit der Hand über den Kaschmirpullover, aber seine Hand gehorchte ihm nicht recht.

Der Kerl war gar nicht Tim North gewesen. Verstohlen schaute er sich um. Wie ihn die Leute angestarrt hatten!

Seine kleine Schwester war weg, die Einzige, die Blut und Knochenmark für die Transplantation liefern konnte.

Ein Streifenwagen raste an ihm vorbei. Christian verlangsamte sein Tempo, bog um eine Ecke und wechselte die Richtung. Wo hatte er nur geparkt? Er erinnerte sich an ein Baugerüst. Hier war es jedenfalls nicht gewesen.

Während er weitertaumelte, zog er seine Hand unter dem Mantel hervor. Die Knöchel waren aufgeschürft, und der Daumen stand in einem merkwürdigen Winkel ab. Rio würde ihn umbringen. Er hatte sich von einem Krüppel die Hand brechen lassen.

Der Kerl war wie vom Erdboden verschluckt, und Christian hatte nicht die Absicht, sich noch einmal dem Platz mit den ganzen Leuten zu nähern. Sollte er doch zum Teufel gehen!

 

In einer Seitenstraße entdeckte ich ein Café und suchte mir einen Ecktisch. Als wir glücklich saßen, ließ ich mir von Georgie ihr Handy geben, schaltete es aus und nahm den Akku heraus.

»Was machst du da?«

»Die Frau, die hinter uns her war, hat dich vermutlich über dein Handy geortet.«

»Oh.« Sie biss sich auf die Lippen.

»Zeig mir mal deinen Rucksack.«

Ich nahm alles heraus und überprüfte es. In einer Seitentasche steckte zwischen Kaugummis und Bleistiftstummeln eine knopfgroße Wanze, die ich mit meinem Stuhlbein zerquetschte.

Georgie war so angespannt, dass ich anfing, die Salz- und Kaffeeflecken von der Tischplatte zu wischen, nur um etwas völlig Normales zu tun. Das Licht, das durch das große Fenster zur Straße fiel, erhellte die eine Seite ihres Gesichts.

»Hast du Lust auf heiße Schokolade?«, fragte ich.

Sie nickte. So zwischen Licht und Schatten wirkte ihr Gesicht älter und ließ die Schönheit ahnen, die sie einmal werden würde, sobald sie die Schlaksigkeit ihrer Jugend hinter sich ließ. Ich sah Jax in der samtigen Haut und dem tiefen Braun der katzenhaften Augen.

Die Tür flog auf, und PJ erschien mit von der Kälte geröteten Wangen.

»Evan, ich bin dir vom Grosvenor Square nachgelaufen«, keuchte er außer Atem.

Ich sprang auf.

»Ich war in derselben U-Bahn wie ihr und hab alles beobachtet. Hier ist dein Rucksack.«

Meine Beine drohten unter mir nachzugeben, und zu PJs großer Verlegenheit fiel ich ihm um den Hals. Dann nahm ich ihm den Rucksack ab.

»Wie bist du denn da dran gekommen?«

»Ich war im Waggon hinter euch. In der allgemeinen Panik ist der Rucksack zwischen Zug und Bahnsteig gefallen. Ich hab ihn von den Gleisen geholt.« Seine Hände waren übersät mit Schrammen und Schnittwunden, und in seinem Hemd hingen Glassplitter. »Vorhin mit dem Mietwagen – ich wollte dich nicht überfahren«, sagte er verlegen.

»Ich weiß.« Dankbar ergriff ich ihn am Arm. »Du hast keine Ahnung, wie wichtig dieser Rucksack ist.« Ich zog ihn zum Tisch. »Das hier ist Georgie. Georgie, das ist PJ Blackburn.«

Sie musterte ihn prüfend. »Sie waren am Grosvenor Square.«

Er nickte anerkennend. »Du rennst ja wie der Teufel, Mädchen. Da konnte ich nicht mithalten.«

»Wo ist Jesse?«, fragte ich.

»Ich hatte gehofft, hier bei dir.«

Offenbar gefiel ihm mein Gesichtsausdruck nicht. Jedenfalls lief er rot an und ging sofort in die Defensive.

»Er hat mir gesagt, ich soll Georgie folgen, und das hab ich auch getan«, verteidigte er sich.

Ich hängte mir den Rucksack über. »Komm, Georgie«, sagte ich. »Schnell.«

Noch bevor wir draußen waren, hatte ich Jesses Nummer gewählt. Keine Antwort.

Wir eilten jetzt Richtung Regent Street. »Wir haben nur noch fünfundzwanzig Minuten. Seht ihr irgendwo ein Taxi?«

»Kannst du Jesse nicht erreichen?«, fragte PJ.

»Nein.«

»Dann geh ich zurück zum Grosvenor Square«, sagte er entschlossen und erinnerte mich in diesem Augenblick sehr an seinen Bruder.

»Nein«, wehrte ich ab. »Du musst mir helfen, auf Georgie aufzupassen.«

»Das braucht er nicht«, meldete sie sich.

»Doch, ich will, dass er hier bei uns bleibt.«

»Ich meine, er braucht nicht zum Grosvenor Square gehen. Das ist doch der Mann, oder?«

Wir fuhren herum. Auf der Regent Street stand ein silberner Jaguar XK8 im dichten Verkehr. Auf dem Beifahrersitz lehnte sich ein junger Mann mit Ohrring und Baseballkappe aus dem Fenster, um zu sehen, was den Stau verursacht hatte. Hinterm Steuer saß Jesse.

PJ kniff die Augen zusammen. »Wie hat er denn das gemacht?«

Ich pfiff auf zwei Fingern. Jesse horchte auf, entdeckte uns, und als die Ampel umsprang, fuhr er an den Straßenrand.

Der Mann auf dem Beifahrersitz stieg aus und hielt mir die Tür auf. Sein T-Shirt und seine Trainingshose waren über und über mit Farbe bekleckst. »Sind Sie vielleicht Evan Delaney?«

»Darauf können Sie Gift nehmen.«

»Ist Ihr Freund immer so stur?« Er lächelte, beugte sich ins Wageninnere und schüttelte Jesse die Hand. »Passen Sie gut auf sich auf. Bei der technischen Inspektion kämen Sie mit der Konstruktion nicht durch.«

»Soll ich Ihnen die Bauteile zurückschicken, wenn ich sie nicht mehr brauche?«, fragte Jesse.

Der junge Mann schüttelte lachend den Kopf. Gemeint waren abgesägte Dübel, die mit Isolierband an den Pedalen befestigt waren.

»Fahren Sie mir aber nicht durch irgendein Schaufenster, das würde ich Ihnen übel nehmen.«

»Doch nicht mit diesem Auto. Vielen Dank noch mal.«

»War mir ein Vergnügen.«

Dann wandte sich der junge Mann an mich. »Ich arbeite auf der Baustelle in der Nähe der Botschaft und wollte nicht zusehen, wie jemand einen … Sie wissen schon … verprügelt.« Er warf einen Blick in Richtung Wagen. »Aber Ihr Freund hat es ihm ordentlich gegeben. Ich bin nur mitgefahren, weil er nicht sicher war, ob er den Jaguar im Griff hatte.«

»Danke«, sagte ich.

»Keine Ursache.«

Er steckte die Hände in die Taschen und schlenderte grinsend davon. Wir sprangen in den Wagen. PJ und Georgie quetschten sich auf die winzige Rückbank. Jesse hatte eine aufgeplatzte Lippe und eine Schürfwunde an der Stirn, aber er ließ sich durch mein Kopfschütteln nicht beeindrucken.

»Wohin?«, fragte er nur.

»Georgie? Deine Mutter hat gesagt, du kennst die Adresse.«

»Wakefield House, Berkeley Walk.«

Ich holte die Karte heraus. »Und wem gehört der Jaguar? James Bond persönlich?«

»Christian Sanger. Im Handschuhfach liegt der Mietvertrag mit seinen Kontaktdaten. Und ein ärztliches Attest von seinem Doktor in den Staaten, das er als Behindertenausweis verwendet hat.«

»Wie …«, begann ich, überlegte es mir aber schnell anders. »Ach, vergiss es.«

Aber Jesse hatte schon verstanden. »Wie ich an die Schlüssel gekommen bin? Die waren in seiner Tasche. Auf dem Schlüsselanhänger standen Marke und Kennzeichen. Der Wagen war ganz in der Nähe des Gebäudes geparkt, in dem es gebrannt hat.«

Georgie beugte sich zwischen den Sitzen vor. »Fahren wir jetzt zu Mamis Anwälten?«

»Nein.« Jesses Ton entnahm ich, dass bei Goodhew Waites etwas Furchtbares passiert war. »Die Anwälte können dir nicht helfen.«

Sie sah von einem zum anderen. »Aber ihr beide könnt es?«

»Ganz genau.« Jesse legte den Gang ein. »Ev, wie viel Zeit bleibt dir noch?«

»Gib Gas«, sagte ich.
  



32. Kapitel
 

 

 

 

Mit röhrendem Motor bogen wir in den Berkeley Walk ein. Jesse bremste temperamentvoll wie immer. Sein Fahrstil war ziemlich gewagt, fiel aber im chaotischen Londoner Verkehr nicht weiter auf. Im Gegensatz zu PJ hatte er bis jetzt niemanden angefahren und das offenbar auch nicht vor. Wir hielten vor Wakefield House.

Ich konnte es nicht fassen. »Das ist ja eine Bank!«

Dank der ionischen Säulen wirkte das Gebäude sehr solide, und mit dem an der Fassade verbauten Marmor hätte man die Akropolis neu errichten können. Dafür war die Lobby umso nüchterner ausgestattet. Ich ließ PJ und Georgie auf den Ledersesseln in der Halle Platz nehmen und marschierte mit Jesse zum Empfang.

Die Nymphe an der Rezeption trug eine enge schwarze Tunika und duftete nach Chanel und Zigaretten.

»Ihren Namen, bitte?«, fragte sie kühl.

»Kit Larkin.«

Ich reichte ihr meinen Pass und den Schlüssel, den Jax mir gegeben hatte.

Sie warf einen Blick auf meinen Pass, gab etwas in ihren Tablet PC ein und griff dann zum Telefon.

»Sie werden unten erwartet.«

Wir nahmen den Lift. Als sich die Türen hinter uns geschlossen hatten, musterte Jesse mich anerkennend.

»Brünett steht dir echt gut.« Seine Augen wanderten über meinen Körper. »Ich wusste gar nicht, dass du so was tragen kannst. Hat Jax das ausgesucht?«

Ich behielt die Stockwerkszahlen im Blick. »Hast du dem FBI schon gemeldet, dass ich mein Aussehen verändert habe? Bevor du dich aufs Autoklauen verlegt hast, meine ich.«

»Nein. PJ ist der Einzige, der weiß, dass du hier bist.«

War das ein Eingeständnis, dass er im Unrecht gewesen war?

»Bist du im Auftrag meines Vaters hier?«, fragte ich.

»Ich dachte, das weißt du schon.«

Jetzt schaute ich ihm ins Gesicht. »Damit du ein Verbrechen vertuschst?«

»Du bist aber hart.«

»Lass das.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du Georgia helfen wolltest, und weiß das zu schätzen. Aber wenn mein Vater dich zum Stillschweigen verpflichtet hat, weil er so seine Familie schützen wollte, war das ein Fehler. Kanntest du die Wahrheit?«

Seine Miene war undurchdringlich. »Ja.« Er war immer noch nicht völlig offen zu mir. Am liebsten hätte ich ihm den Kragen umgedreht – oder ihn geküsst. Ich wandte mich ab, spürte aber, dass sein Blick auf mir ruhte.

»Was ist?«, fragte ich.

»Kit Larkin?«

»Das war die Idee von Jax.«

»Klingt sexy.«

Ich verzog den Mund und schüttelte den Kopf.

»Leider scheint diese Kit verlobt zu sein«, stellte er bedauernd fest. »Zumindest trägt sie einen Ring.«

Die Tür öffnete sich und entließ uns in ein Untergeschoss mit kühlen Marmorwänden und dicken Teppichen. Vor uns stand eine stämmige Bankangestellte im karierten Kostüm.

»Bitte folgen Sie mir«, sagte sie.

Sie führte uns durch einen langen Gang zum Tresor. Ich reichte ihr den Schlüssel, sie holte die Box aus dem Schließfach und brachte uns zu einem Raum, wo wir ungestört waren.

Als sie die Tür öffnete, wusste ich sofort, woher ich den polierten Schreibtisch, die Mahagonivertäfelung und die Wandleuchter kannte. Hier hatte Jax ihre Videos aufgenommen.

Nachdem uns die Bankangestellte allein gelassen hatte, durchsuchte ich das Zimmer. An der Decke konnte ich nichts Verdächtiges entdecken. Ich fuhr mit der Hand über die Wandleuchter, die Unterseite des Tisches und die Nahtstellen zwischen den Mahagonitafeln.

»Was soll das?«, fragte Jesse.

Ich überprüfte den Ficus in der Ecke, drehte den Schreibtischstuhl um und klopfte die Wände auf Hohlräume ab.

»Dieses Fiasko haben wir der Tatsache zu verdanken, dass sämtliche Beteiligten alle ihre Handlungen aufzeichneten, und zwar möglichst mit versteckter Kamera.« Ich schaute mich ein letztes Mal um. »Schade, dass ich kein Wanzensuchgerät habe, aber es muss auch so gehen.«

Jesse starrte mich an, als wäre ich nicht ganz richtig im Kopf. Unbeirrt setzte ich mich an den Tisch und öffnete die Box.

Als Erstes entdeckte ich einen dicken Stapel Fünfzig-Pfund-Noten. Daneben lag ein ebenso dickes Bündel Dollarscheine.

»Danke, Jax.« Damit ließ sich Georgies Flucht arrangieren, ohne dass jemand unangenehme Fragen stellte. Vermutlich würde das Geld auch noch für ihr Studium reichen.

Unter den Scheinen fand ich einen Umschlag. Und darunter lag der USB-Stick, den ich sofort in meinen Rechner schob. 00:07:04 zeigte der Countdown. Verdammt knapp! Jesse fragte, ob er den Umschlag öffnen durfte. Ich nickte.

Er brach das Siegel auf und schüttete den Inhalt auf den Tisch: ein Pass, mehrere Kreditkarten, amtliche Dokumente.

»Vormundschaftspapiere, ein ärztliches Attest, eine Vollmacht«, konstatierte er.

Auf dem Bildschirm erschien wieder Jax, die ich nun als aufopfernde Mutter kennengelernt hatte.

»Wenn du es bis hierher geschafft hast«, sagte sie, »will ich, dass du Georgie mitnimmst. Bring sie ganz weit weg und schütze sie mit deinem Leben. All ihre Papiere sind hier. Geburtsurkunde, Vormundschaftspapiere, Sorgerechtsbeschluss. Und Kreditkarten auf ihren Namen. Du kannst sie ruhig benutzen, sie sind sauber. Du bist in Georgies Pass als ihr Vater eingetragen.«

Trotz meiner Erschöpfung fühlte ich mich wie ein Eindringling, als ich diesen ganz privaten Worten an Tim North lauschte, den Auftragskiller, der das Kind eines anderen Mannes schützen sollte.

»Geheimdienste und Regierung dürfen nichts von ihrer Existenz erfahren. Wenn die Verbindung zu mir bekannt wird, wird man sie als Köder einsetzen, um mich zu fassen. Wir würden sie nie wiedersehen. Ich habe eine Versicherung für Georgie abgeschlossen. Die Police liegt bei.«

Jesse hatte einen zweiten Umschlag geöffnet und fing an zu lesen.

Jax zögerte immer noch. »Sei mir nicht böse, dass ich dir so lange nichts von Georgia erzählt habe. Ich dachte, du kannst vielleicht nicht damit umgehen. Aber irgendwann muss Schluss sein mit den Schuldzuweisungen. Du hast mir geholfen, das ist alles, was zählt.« Sie rang offenkundig um Beherrschung. »Ihr wart mein Ein und Alles, du und Georgie. Nimm sie zu dir. Lass mich nicht im Stich.«

Sie gab etwas auf ihrer Tastatur ein.

»Ich habe mir die Satellitenaufnahmen der NSA besorgt. Du hattest recht, der Film war tatsächlich archiviert. Ihnen gefiel die Version, die im Umlauf war, und sie wollten keinen unnötigen Ärger durch widersprüchliche Aussagen.« Sie tippte weiter. »Aber ich kann sehr überzeugend sein.«

Eine letzte Taste. »Leider ohne Ton.«

Nach einem Moment der Verwirrung erkannte ich, dass es sich um Satellitenbilder handelte, die offenbar von der NSA, der amerikanischen Behörde für nationale Sicherheit, stammten. Die Auflösung war unglaublich. Hank Sangers Haus mit der Veranda und dem tropischen Garten war deutlich zu erkennen. Hinter einer schmalen Straße lagen weitere Häuser und ein Wohnblock, auf dessen Dach die Außeneinheiten der Klimaanlagen scharfkantige Schatten warfen.

Entsetzt blickte ich Jesse an. Ich fand es unerträglich, dass ich mir Hank Sangers Ermordung ein zweites Mal ansehen sollte. Jesse hätte ich diese Erfahrung gern ganz erspart.

Auf der Veranda tauchten zwei winzige Gestalten auf, deren Schatten von oben gesehen doppelt so lang wirkten wie ihre Körper: Christian und Hank Sanger. Der Junge hüpfte aufgeregt herum. Offenkundig freute er sich, bei seinem Vater zu sein. In der Gasse schnüffelte ein Hund an einem Mülleimer. Ein Vogelschwarm flatterte durch das Bild, das erstaunlich scharf war, wenn man bedachte, dass es vom Weltraum aus aufgenommen war. Bäume und Häuser warfen in der Abendsonne lange Schatten.

Jesse stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und fixierte gebannt den Monitor.

Ein Motorroller kurvte durch die Gasse hinter Sangers Haus. Der Hund warf den Mülleimer um und fing an, den Inhalt zu durchwühlen.

Sanger zog Christian am Arm. Das war wohl der Augenblick, wo er ihn überreden wollte, essen zu gehen.

Christian breitete die Arme aus. Wie hatte er noch gesagt? Können wir nicht hierbleiben? Ich will nicht schon wieder ausgehen.

Das konnte ich gut verstehen. Vermutlich war er die meiste Zeit mit Männern aus dem Club seiner Mutter unterwegs. Worauf warteten wir eigentlich?

Jesse deutete auf den Monitor. »Da, schau.«

Auf dem Dach des Wohnblocks gegenüber von Sangers Haus hatte sich eine Tür geöffnet. Eine Gestalt mit Rucksack erschien. Ihr schwarzes Haar glänzte in der Sonne.

»Das ist …«, sagte ich.

Nachdem sie hinter der Brüstung in Deckung gegangen war, holte sie ein Zwischending zwischen Pistole und Uzi und ein Mobiltelefon heraus. Ihren Gesten entnahm ich, dass sie eine Auseinandersetzung mit der Person am anderen Ende hatte. Sie hob zwei Finger und schüttelte den Kopf. Offenbar hatte sie Christian nicht erwartet. Ohne Hank und Christian Sanger aus den Augen zu lassen, redete sie ins Telefon und schüttelte erneut den Kopf.

»Das ist Shiver«, stellte Jesse fest.

Mir hatte es die Sprache verschlagen. Shiver wurde still und nickte schließlich. Sie würde ihren Auftrag ausführen. Und ich wusste, wer die Auftraggeberin war.

Sie ließ das Telefon in ihrer Tasche verschwinden, stützte den Schaft der Waffe in ihre Armbeuge und legte den Lauf auf die Brüstung.

Auf der Veranda unten hatte sich Hank abrupt in Richtung Wohnzimmer gewandt. Christian stand wie erstarrt. Das musste der Augenblick sein, als mein Vater eintraf.

Nun trat er ins Bild. Mit der einen Hand hielt er die Waffe auf Sanger gerichtet, mit der anderen winkte er Christian, zu ihm zu kommen.

Sanger legte seine Waffe auf den Boden.

In diesem Augenblick feuerte Shiver.

Wir beobachteten, wie das Mündungsfeuer aufblitzte. Hank Sangers Kopf wurde zur Seite geschleudert, und er kippte zu Boden. Christian riss den Mund auf.

Im nächsten Moment stürzte sich mein Vater auf den Jungen und rang ihn nieder. Christian drehte völlig durch und kämpfte mit Krallen und Zähnen, um sich zu befreien.

Mein Vater versuchte, ihn zurückzuhalten. Ich wusste noch, was er gerufen hatte. Runter auf den Boden. Hände über den Kopf! Christian – verdammt noch mal! Dabei war es ihm also nur darum gegangen, den Jungen aus der Schusslinie zu holen, während er Garten und Dächer absuchte.

Shiver warf einen letzten Blick auf ihr Werk und wandte sich um. Dabei reflektierte der Lauf ihrer Waffe das Sonnenlicht.

Sofort packte mein Vater mit beiden Händen seine Pistole und feuerte auf die Lichtquelle. Christian drückte sich die Ohren zu, rappelte sich auf und rannte ins Haus, während Shiver geduckt über das Dach zur Treppe lief.

Eine Sekunde später erschien Christian auf der Veranda vor dem Schlafzimmer, kletterte über das Geländer und ließ sich auf den Rasen fallen. Immer wieder blickte er sich panisch um. Vermutlich glaubte er, mein Vater wolle ihn als einzigen Zeugen des Mordes beseitigen. Dann sprang er über die Gartenmauer und verschwand in der Gasse.

Ich starrte entsetzt auf den Bildschirm. Du darfst nicht alles glauben, was du hörst. Denk daran, wenn sich alles gegen dich wendet.

Mir wurde schwarz vor Augen. Erst ganz allmählich merkte ich, dass Jesse mich in die Arme genommen hatte. Ich vergrub das Gesicht an seiner Schulter. »Davon hast du aber nichts gewusst, oder?«

»Nein.« Seine Stimme brach. »Es muss furchtbar für dich sein, das zu sehen.«

Ich hob den Blick. »Warum bist du nach London gekommen?«

»Wegen Georgie.«

»Dad weiß, dass sie hier ist?«

»Nein. Er weiß zwar, dass Jax ihre Tochter auf ein Internat der Salesianerinnen geschickt hat, aber nicht, wo. Nachdem ich mitgehört hatte, wie Jax in Bangkok von London sprach, hab ich zwei und zwei zusammengezählt.«

Die Computeraufnahmen verschwanden, und Jax erschien.

»Wie gesagt, ich kann sehr überzeugend sein.« Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. »Petch Kongsangchai hat mir noch nie was abschlagen können, und Colonel Niram Chittiburong vergisst alte Freunde nicht, selbst wenn er jetzt als Mönch lebt.«

»Mein Gott!«, sagte ich.

»Sagen dir diese Namen was?«

Ich nickte nur.

Jax wirkte müde und ausgelaugt. »Ich weiß nicht genau, warum Rio Hanks Tod wollte. Vielleicht aus Wut, weil er sich mit mir eingelassen hatte. Oder es hatte was mit ihrem florierenden Geschäft als Erpresserin zu tun. Auf jeden Fall ließ sie Christian in dem Glauben, Phil Delaney hätte seinen Vater ermordet und auch ihn selbst töten wollen. Und alles nur, um diese eklige puta Jakarta Rivera zu schützen. Deswegen hasst er uns beide, und dieser Hass schwelt seit nunmehr zwölf Jahren in Christian.«

Ich sah Jesse an. »Aber da ist noch was. Christian will Georgie, weil sie seine Halbschwester ist.«

»Seine Schwester?« Er zog verwirrt die Augenbrauen hoch. »Dann suchen sie deswegen nach ihr?«

Er griff nach dem ärztlichen Attest, das ich in dem Jaguar gefunden hatte. Als Behindertenausweis taugte es nicht, aber es war sehr aufschlussreich.

Myelodysplastisches Syndrom. Durch schwere Anämie und häufige Blutungen gekennzeichnete Blutkrankheit. Mr. Sanger ist als behindert zu betrachten.




 

»Er wird sie nicht kriegen«, sagte Jesse bedächtig.

Jax wirkte auf dem Video unendlich müde. Sie wusste, dass die Geschichte nicht gut ausgehen würde.

»Ich habe in meinem Leben viele Fehler gemacht. Riverbend war nicht mein einziger. Ob es sich wirklich gelohnt hat, die Nutten der Sangers für uns einzusetzen?« Sie lachte freudlos. »Warum habe ich wohl den Dienst quittiert? Ich weiß, dass du mir diese Sache nie verziehen hast. Manchmal muss man für klare Verhältnisse sorgen. Klarheit ist gut. Handeln ist gut. Selbst wenn es nicht vom Kongress abgesegnet ist.

Ich weiß, du hast davon nichts gehalten. In den letzten zehn Jahren hattest du an vielem was auszusetzen. Warum ich dir so lange nicht von Georgia erzählt habe – sollte ich wirklich meine Ehe aufs Spiel setzen? Ich hatte schon so viel in meinem Leben zerstört.«

Die kühle Gelassenheit war verschwunden, und sie rang sichtlich um Fassung.

»Es ist zu spät für uns beide. Wir hatten schon damals keine Chance. Es hätte nie geklappt. Deswegen hab ich dir nichts davon gesagt.

Immerhin warst du erst seit wenigen Monaten geschieden und noch nicht bereit für ein Kind, eine neue Familie, eine Frau wie mich.« Sie lächelte ironisch. »Du weißt doch, ich lege Wert auf klare Verhältnisse. Und deswegen hab ich Tim geheiratet.

Oklahoma und Texas, das allein wäre schon schwierig gewesen. Aber du sollst wissen, dass du meine große Liebe warst. Tim hat mir Halt gegeben, auch wenn du ihn und seinen Beruf nicht magst. Aber du warst der Einzige, der wirklich für mich gezählt hat, Phil.«

Jesse fasste mich am Arm und zeigte mir den Pass, der in dem Umschlag gewesen war. Neben Georgies Foto stand ihr Name. Georgia Delaney.

Jax hob die Hand wie zum Segen. »Leb wohl.«

Der Bildschirm wurde dunkel.

 

Eine ganze Weile konnte ich nichts sagen. Ich wusste nicht, was ich mit dieser Enthüllung anfangen sollte, aber im Augenblick hatte ich ohnehin dringendere Probleme. Erst musste ich Georgia retten und dann meinen Vater.

»Jax will, dass ich Georgie in die Staaten mitnehme«, sagte ich.

»Evan?«

»Lass mich nachdenken.« Ich spähte auf die Uhr. Es war zehn Uhr vormittags. »Wie spät ist es bei uns?«

»Zwei Uhr morgens. Ev, ist alles in Ordnung?«

Ich schloss die Augen und rechnete. »Seit Rios Anruf sind sechsundfünfzig Stunden verstrichen. Uns bleiben also sechzehn Stunden, um Dad zu finden.«

Eine Stunde nach Heathrow, Check-in, elf Stunden Flug nach Los Angeles, Übergabe des Riverbend-Dossiers an Rio, meinen Vater aufzuspüren, bevor die Zeit ablief. Da blieb keine Zeit zum Herumsitzen.

»Wir können es schaffen. Christian hat keine Ahnung, dass Rio was mit dem Tod seines Vaters zu tun hatte. Das können wir zu unseren Gunsten ausnutzen.«

Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. »Bei der Londoner Polizei melde ich mich wegen der Vorfälle in der U-Bahn besser von Kalifornien aus. Früher oder später muss ich mich stellen.« Und vielleicht verlor ich dann meine Zulassung oder landete sogar im Gefängnis.

Sechzehn Stunden! Sobald mein Vater in Sicherheit war, würde ich weitersehen. Ich griff nach dem Ausweis.

»Wenn ich mit meinem eigenen Pass reise, dürfte es keine Probleme geben, weil Georgie und ich denselben Familiennamen haben.«

Georgia, meine Schwester. Seit Jahren fragte ich mich, wieso Jakarta Rivera immer wieder in meinem Leben auftauchte wie ein boshafter Schutzengel. Nun wusste ich auch, warum mein Vater nach der Scheidung von meiner Mutter nie mehr geheiratet oder auch nur von anderen Frauen gesprochen hatte.

Nur wie sollte ich das Georgia erklären? Wie erzählt man einer Elfjährigen, dass ihre Eltern Spione sind?

Ich musterte Jesse. »Du hast das gewusst? Dad hat es dir gesagt?«

Jesse streichelte meine Hände, aber sein Gesicht zeigte keine Regung. Mandantengespräche waren streng vertraulich.

»Und was jetzt?«, fragte ich.

»Nimm Georgie mit nach Hause und sieh zu, dass du deinen Vater freibekommst.«

»Ich glaube, ich sage ihr besser noch nichts.«

»Nein, das sollen ihre Eltern tun.«

Noch sechzehn Stunden. Alles andere konnte ich danach klären. Ich ließ Jesses Hände los, nahm den USB-Stick heraus und fuhr meinen Rechner herunter.

»Ich hole ihn zurück.«

Er antwortete nicht.

»Zweifelst du etwa an mir?«, fragte ich.

»Keine Sekunde. Ich überlege nur, wie wir es am besten anstellen.«

»Irgendwelche Vorschläge?«

In seinen Augen entdeckte ich den Raubtierblick, den ich so an ihm liebte. Er reichte mir das Dokument, das Jax als Versicherungspolice bezeichnet hatte. Ich überflog es kurz und schaute überrascht auf.

»Gehen wir«, sagte er.

 

* * *

Als wir in die Lobby traten, saßen PJ und Georgie Seite an Seite auf einem Ledersofa und steckten die Köpfe zusammen. Sie hatten sich Georgies Ohrhörer geteilt und fummelten einträchtig an den Knöpfen des MP3-Players herum.

»Wir fahren«, wandte ich mich mit gezwungenem Lächeln an Georgie.

»Wohin?«, wollte PJ wissen.

»Zum Flughafen.« Ich streckte Georgie die Hand hin. Zumindest wollte ich ihr einen kleinen Halt bieten, wenn ich sie aus ihrer vertrauten Umgebung riss. »Wir fliegen nach Kalifornien.«

Ihre Augen weiteten sich. »Im Ernst?«

»Im Ernst.«

PJ klappte der Mund auf. »Wir sind doch erst seit drei Stunden hier.«

Ich nickte Jesse zu. »Geht ihr vor. Wir kommen gleich nach.«

Er öffnete die Tür. »Da klemmt ein Zettel an der Windschutzscheibe.«

PJ folgte ihm nach draußen. »Drei Stunden. Das ist doch lächerlich!« Er deutete auf den Jaguar. »Und wieso verpassen die mir eine Parkkralle, und du kriegst nur einen Strafzettel?«

Georgie freute sich auf das Abenteuer, aber sie machte sich Sorgen.

»Was ist mit Mami?«

»Das werden wir gleich sehen.«

Draußen vor der Tür wählte ich Jax’ Nummer. Die Mailbox schaltete sich ein. Ich hinterließ eine Nachricht, die ich bewusst vage hielt, falls jemand anders das Handy in die Finger kriegte.

»Uns geht es gut. Melde dich.«

Georgie war bitter enttäuscht. Nun setzte ich bei ihrem Handy den Akku wieder ein und schaltete es an. Es piepste wie wild. Zu meinem Erstaunen hatte sie jede Menge Sprach- und Textnachrichten und fing sofort an, wie wild zu tippen.

»Irgendwas von deiner Mutter?«

Sie schüttelte den Kopf. Sanft, aber bestimmt, nahm ich ihr das Handy ab.

»Für den Augenblick keinen Kontakt mit irgendwem sonst.« Sie starrte mich ungläubig an. »Code Black.«

Erneut sichtlich enttäuscht, nickte sie. Ihr Vertrauen in mich brach mir fast das Herz. Meine Schwester.

»Geht es Mami gut?«, fragte sie ängstlich.

»Das hoffe ich. Deine Mutter kann hervorragend auf sich selbst aufpassen.«

»Aber wo ist sie? Warum meldet sie sich nicht?«

Das arme Kind. Keine Mutter, keine Schule, keine Freunde. Sie musste sich fühlen, als ob ihr der Boden unter den Füßen weggezogen würde.

»Wir finden schon noch raus, wo sie steckt. Aber erst müssen wir dich hier fortschaffen. Genau das wollte deine Mutter nämlich.«

»Ich will aber nicht ohne sie weg.«

»Ich weiß, Kleines.«

Ihre Unterlippe zitterte. Ich legte ihr die Hand auf die Schulter und führte sie zum Wagen.

»Meine Mami arbeitet gar nicht für eine NGO, stimmt’s?«, fragte sie mit dünner Stimme.

Eine nichtstaatliche Organisation? Oh, Jax, was hast du mir da eingebrockt. »Nein.«

»Sie ist eine Spionin, oder?«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil sie mir so viel Zeug erzählt hat, das gar keinen Sinn ergibt. Irgendwann merkt man doch, dass einem die Eltern was vormachen und denkt selber nach.«

»Ich weiß genau, was du meinst«, seufzte ich.

Wir ließen den Jaguar im Abholbereich vor dem Terminal stehen. PJ lud das Gepäck der Blackburn-Brüder, das wir aus ihrem verbeulten, immer noch blockierten Mietauto geholt hatten, auf einen Trolley und schob ihn Richtung Eingang.

»Noch nicht mal Fisch und Chips hab ich hier gekriegt«, hörte ich ihn schimpfen. »Das ist doch nicht zu glauben.«

Bei der Fluggesellschaft zuckte niemand auch nur mit der Wimper, als Jesse mit seiner Firmenkreditkarte die Tickets für unsere zusammengewürfelte Gesellschaft kaufte. Natürlich würden wir der Kanzlei Sanchez Marks das Geld später erstatten, aber wir wollten nicht, dass die Namen Blackburn oder Delaney im Zusammenhang mit einem Transatlantikflug auftauchten. Jesse lenkte die Angestellte ab, indem er sich eingehend erkundigte, wie er mit dem Rollstuhl an Bord kam, aber sie schien ohnehin nichts Auffälliges an meinem und Georgies Pass zu finden.

In einer eleganten Boutique im Terminal kaufte ich Georgie noch ein paar zusätzliche Sachen. Jesse schnappte sich meinen Rechner und ging auf die Suche nach einem Hotspot, wo er sich ins Internet einloggen konnte. Dann ließ ich Georgie mit PJ in einem Musikgeschäft zurück. PJ war müde und nicht gerade in bester Stimmung, aber ich wusste, dass er ein kleines Mädchen, das auf seinen Schutz angewiesen war, nicht im Stich lassen würde.

Als die anderen außer Hörweite waren, rief ich Schwester Cillian an.

»Ist in der Schule alles in Ordnung?«, fragte ich.

»Bis auf einen Fehlalarm, der Feuerwehr und Polizei auf den Plan gerufen hat. Sie wissen nicht zufällig etwas darüber?«

»Achten Sie auf Fremde.«

»Das tun wir immer.«

Ich wusste nicht, wie ich nach Jax fragen sollte. »War sonst noch irgendwas?«

»Das Gartentor stand offen. Gibt es einen besonderen Grund, warum Sie und Mrs. Rivera den Hintereingang genommen haben und nicht das Taxi?«

Sie und Mrs. Rivera. Also war Jax nicht dort. Und ihre Leiche hatte man auch nicht gefunden.

»Ich hoffe, Mrs. Rivera ist bald vollständig genesen und sie genießt ihre Ferien mit Georgia«, sagte die Nonne. Damit schien das Gespräch für sie beendet.

»Danke, Schwester.« Als ich auflegte, zitterte meine Hand. Auf einem Fernseher über mir liefen Nachrichten. Das Bild zeigte den Doppeldeckerbus. »Schwerer Unfall am Oxford Circus«, hieß es auf einem roten Banner, der Sprecher beschränkte sich auf eine nüchterne Beschreibung des Sachverhalts. Typisch britisches Understatement. In Los Angeles wäre sofort ein Hubschrauber mit Kamerateam an den Ort des Geschehens beordert worden, in der Hoffnung, dass irgendwelche Prominenten in den Unfall verwickelt waren.

Noch vierzehn Stunden.

Wir gingen vor den anderen Passagieren an Bord. Georgie und PJ beobachteten gespannt, wie Jesse auf den wackligen Flughafen-Rollstuhl umstieg, der durch die Gänge des Flugzeugs passte. Der Flughafenangestellte wollte ihm helfen, aber bevor er noch die Hand ausstrecken konnte, war Jesse schon losgerollt. Georgie versteckte sich hinter PJ, als wollte sie nicht mit uns gesehen werden.

An Bord wuchtete sich Jesse ohne jede Hilfe auf seinen Sitz. Als ich mich neben ihm niederließ, reichte er mir Notizen, die er sich gemacht hatte.

Myelodysplastisches Syndrom: eine schwere, lebensbedrohliche Erkrankung des Knochenmarks, aus der sich eine akute Leukämie entwickeln kann. Zu den Symptomen zählen Anämie, Müdigkeit, Brustschmerzen, Kältegefühl, Infektionen und Blutungen. 60 Prozent der Patienten sterben an Blutungen oder Infektionen. Zur unterstützenden Behandlung werden Antibiotika und Wachstumsfaktoren (EPO zur Anregung der Bildung roter Blutkörperchen) eingesetzt. Bisher ist eine Heilung ausschließlich durch eine Knochenmarkstransplantation möglich.




 

»Die Sangers glauben, sie kommt als Spenderin in Frage, und sie werden sich kaum vom Gegenteil überzeugen lassen«, erklärte ich mit gedämpfter Stimme, damit Georgie mich nicht hörte, die auf der anderen Seite des Ganges neben PJ saß.

Darüber hinaus wollten sie Georgia auf jeden Fall. Selbst wenn sie herausfanden, dass sie nicht Christians Halbschwester war, würden sie sich über das Kind an Jax rächen wollen.

Jesse zückte sein Handy. »Soll ich wirklich?«

»Ja.«

Er wählte. In Kalifornien war es noch Nacht, aber das ließ sich nicht ändern. Während er sprach, kramte ich die Papiere hervor, die Christian Sanger in dem gemieteten Jaguar hatte liegen lassen. Als braver Kunde hatte er Kreditkartennummer, Namen und Anschrift angegeben, damit er für den teuren Wagen Extra-Bonusmeilen bei seiner Fluggesellschaft ergatterte.

Außerdem hatte er eine Büronummer in Los Angeles und eine Handynummer hinterlassen.

Die Nummer von Rios Auftragsdienst hatte ich mir auf dem Handgelenk notiert, aber ich wollte keine Nachricht hinterlassen. Also wählte ich die Büronummer. Um mich herum drängten sich die übrigen Passagiere mit ihrem Handgepäck durch die engen Gänge zu ihren Sitzen. Auf der anderen Seite des Gangs studierten PJ und Georgie das Filmprogramm für den Flug.

Das Telefon klingelte. Eine Frau meldete sich. Sie klang verärgert, aber hellwach. »Ja?«

»Geben Sie mir Rio Sanger.«

Einen Augenblick später war sie selbst am Telefon. »Hier ist Rio.« Ihre volle, rauchige Stimme jagte mir einen Schauer des Ekels über den Rücken, aber ich konnte nicht leugnen, dass sie eine gewisse Autorität besaß. Auf jeden Fall war sie sich ihrer Macht vollauf bewusst.

»Ich habe das Riverbend-Dossier. Christian und Shiver haben versagt.«

Eine lange Pause. »Schön für Sie, aber solange ich das Dossier nicht in den Händen habe, läuft die Zeit weiter. Zweiundsiebzig Stunden. Das schaffen Sie nicht.«

»Shiver ist tot, Christian verletzt. Sie haben von Anfang an versucht, mich auszutricksen und mir die Informationen zu stehlen.«

Stille.

»Von mir kriegen Sie nichts, bis Sie mir sagen, wo mein Vater ist.«

»Das wird nicht …«

»Doch, genau das wird passieren.« Ich senkte die Stimme. »Sie wollen sich nicht festlegen. Gut, dann räume ich Ihnen Bedenkzeit ein.«

»Sie räumen mir Bedenkzeit ein? Was glauben Sie, mit wem Sie es zu tun haben?«

»Ich melde mich.«

Damit unterbrach ich die Verbindung. Mein Herz raste. Jesse drückte meine Hand.

»Gut gemacht«, lobte er.

Ich schaltete das Handy aus. »Ich muss dringend duschen. Dieser ganze Schmutz …«

Jesse strich mir sanft über den Arm. Ich ließ den Kopf gegen die Lehne sinken.

»Ich frage mich, wie Rio zu ihrer amerikanischen Staatsbürgerschaft gekommen ist«, meinte er nach einer Weile.

»Vielleicht war sie mit Hank Sanger verheiratet?« Nein, laut Jax war das ja eine wilde Ehe gewesen. »Auf jeden Fall hat sie in Südkalifornien offenbar Narrenfreiheit. Niemand behelligt sie.«

»Was weißt du über ihre Verbindung zur amerikanischen Regierung?«

»Nur das, was Tim und Jax mir erzählt haben. Sie hat Informationen an die US-Geheimdienste verkauft. Und eine Menge Material gegen alle möglichen Leute in der Hand.«

»Sie hat also die richtigen Kontakte und weiß, wer Dreck am Stecken hat. Worauf lässt das schließen?«

»Jemand schützt sie.« Und im Augenblick konnte ich nichts dagegen unternehmen.

»Kann ich was für dich tun?«

Beten. Meinen Vater nach Hause beamen. Den Getränketrolley plündern, damit ich mich volllaufen lassen konnte. Das sagte ich natürlich nicht.

Seit dem Verschwinden meines Vaters, nein, eigentlich schon seit dem Fiasko, bei dem ich mein Baby verloren hatte, schien die Welt um mich herum kontinuierlich zusammenzubrechen. Tatsächlich war es fast, als wollte jemand mein Leben zerstören.

Aber Jesse hatte mich bis jetzt immer aufgefangen. In seinen Augen las ich den festen Willen, die Sache bis zum bitteren Ende mit mir durchzustehen, koste es, was es wolle. Was also konnte er für mich tun?

»Heirate mich«, sagte ich.

»Das wollte ich sowieso. Wenn ich mich recht erinnere, sind wir verlobt.«

»Nein, ich meine, lass uns nächstes Wochenende heiraten.«

Seine Augen weiteten sich, als er merkte, dass es mir ernst war. »In guten wie in schlechten Tagen, bis dass der Tod uns scheidet. Am Samstag.«

»Abgemacht.«

Er starrte mich an, als käme ich von einem anderen Stern. »Und Phil führt dich zum Altar.«

»Worauf du dich verlassen kannst.«

Er grinste. »Das gefällt mir als Trauspruch.«

Für einen Augenblick sah es beinahe so aus, als wollte er sentimental werden. Dann fasste er sich wieder. »Und ich melde mich zu der klinischen Studie an.«

Ich drückte seine Hand. Er wirkte durch und durch erschöpft, und das lag nicht nur am Jetlag. Jeder Hoffnungsschimmer barg immer das Risiko einer bitteren Enttäuschung.

»Du sagst ja gar nichts«, stellte er fest.

»Für mich brauchst du das nicht zu tun, das weißt du hoffentlich.«

»Ich tu es auch nicht für dich, sondern für mich selbst. Vielleicht bringt es nichts. Aber einen Versuch ist es wert, falls es bedeutet, dass ich eines Tages mit unseren Kindern um die Wette laufen kann.«

Das saß. Ich schüttelte den Kopf.

»Was ist?«, fragte er.

»Ich hasse es, wenn du so tapfer und anständig bist.«

Er warf einen Blick auf seinen Bruder. »Du hättest dir anhören sollen, was PJ über mich losgelassen hat.«

Die Maschine füllte sich allmählich.

»Ev, ich dachte, du freust dich«, meinte Jesse verwirrt. »Ich will nicht aufgeben. Man hofft, solange man lebt – das sagst du doch immer.«

Doch er hatte mich gelehrt, wie leicht man alles verlieren konnte. Hinter jeder Ecke konnte die Katastrophe lauern. Jesse war durch seine Erfahrung pragmatisch und zynisch geworden. Zugleich hatte er gelernt, keine Zeit zu verschwenden und die Menschen festzuhalten, die er liebte.

»Und wenn es nicht klappt?«, fragte ich.

»So ist das Leben.«

Oder der Tod.
  



33. Kapitel
 

 

 

 

Die Sonne blendete mich, obwohl es geregnet hatte und die Wolken gerade erst wieder aufrissen. Die nasse Fahrbahn reflektierte das Scheinwerferlicht. Die leichte Braunfärbung der milden Luft und der kaum wahrnehmbare Smoggeschmack in meinem Mund waren fremd und zugleich vertraut. Und der Verkehr rollte tatsächlich auf der richtigen Straßenseite! Vor neunundsechzigeinhalb Stunden war ich hier gestartet. Jetzt hatte ich eine Schwester, ein Haftbefehl war gegen mich erlassen worden, und in meinem Stundenglas bebten die letzten Körnchen Sand.

Die Pfarrsekretärin im Foyer von Crescendo Ltd. trug diesmal einen leuchtend grünen Turban und ein Kreuz, das deutlich größer war als das von Schwester Cillian. Die Audioanlage spielte Start Me Up. Stirnrunzelnd betrachtete sie meine Frisur und mein Outfit. Dabei lag meine Hose, mit der ich die Rolltreppe in der Bond Station geputzt hatte, mit ihren Rissen eigentlich voll im Trend. Vermutlich erweckten wir den Eindruck, als wollten wir vorsingen und hätten uns in der Adresse geirrt: eine kleine farbige Britin, ein Gangsterrapper, ein Freak im Rollstuhl und ich als Chrissie Hynde.

»Wir sind die Pretenders«, sagte ich. »Kani Tanaka erwartet uns.«

Sie griff zum Telefon. Eine Minute später erschien die Manga-Barbie. Sie wirkte nervös.

»Wir brauchen für die nächste Viertelstunde Ihre Hilfe«, erklärte ich.

Sie führte uns nach hinten ins Archiv. Georgie starrte aus dem Fenster auf die Santa Monica Mountains, als wäre sie soeben auf dem Jupiter gelandet.

»Kann man von hier das Hollywood-Zeichen sehen?«

Kani war merklich verblüfft über den britischen Akzent. Die meisten Amerikaner können sich nicht vorstellen, dass Schwarze wie die Narnia-Kinder reden. Sie verpasste Georgie eine Limo und ließ sie auf einem der Kinobildschirme einen Film anschauen.

Ich klappte meinen Laptop auf. »Bei meinem letzten Besuch haben Sie mir erzählt, Sie würden hier seltene Aufnahmen neu bearbeiten.«

»Das stimmt.« Sie kaute an einem Fingernagel. »Worum geht’s?«

»Wir wollen in einem Kriminalfall Beweismittel sichern«, erklärte Jesse. »Außerdem wüssten wir gern, wen Sie über Miss Delaneys Besuch informiert haben.«

»Sie haben jemand angerufen, kaum dass ich weg war«, ergänzte ich. »Diese Person hat mich fünfzehntausend Kilometer von hier entfernt aufgespürt und mir ziemlich übel mitgespielt.«

Kani erstarrte. »Ich wusste ja nicht …« Sie warf einen Blick auf die Schramme an Jesses Stirn und seine aufgeplatzte Lippe.

Er lächelte freundlich. »Ich war nicht dabei. Ich bin nur der Anwalt.«

Das trug nicht im Geringsten zu ihrer Beruhigung bei.

Mein Laptop fuhr hoch. »Wir müssen eine Datei kopieren und auf DVD speichern. Leider ist sie teilweise verschlüsselt.«

Kani meinte, selbst eine ursprünglich verschlüsselte Datei müsste sich kopieren lassen, wenn sie auf meinem Laptop gespeichert war. Sie würde sie durch ein Antivirenprogramm laufen lassen, aber die einfache Übertragung auf ein anderes Speichermedium war ihrer Meinung nach unproblematisch. Zumindest war der Teil des Dossiers, den wir Rio Sanger zugedacht hatten, schon von Jax entschlüsselt worden.

Jesse gab Kani seine Firmenkreditkarte und die Rechnungsanschrift der Kanzlei. Es dauerte tatsächlich nur fünfzehn Minuten. Als Kani fertig war, händigte sie mir zwei USB-Sticks aus. Ich überließ Jesse meinen Laptop, knüpfte einen der Sticks an die Kette um meinen Hals und reichte Kani den Schlüssel zum Schließfach.

»Ich brauche Zugang zum Depot.«

Ich hinterlegte den zweiten neuen Stick im Tresor und sah auf die Uhr. Noch eine Stunde und fünfundvierzig Minuten.

»Und du bist sicher, dass du dich darauf einlassen willst?«, fragte Jesse.

»Vollkommen sicher.« Ich rief Georgie zu mir. »Ich muss für eine Weile weg. Du bleibst so lange bei PJ. Okay?«

Sie sah nicht so aus, als wäre sie damit einverstanden. Es verstieß gegen die Regeln von Code Black. Doch was sollte ich mit ihr anfangen? Ich konnte nicht Tag und Nacht über sie wachen, bis Jax auftauchte. Sie allein nach London zurückzuschicken kam schon gar nicht in Frage. Auf jeden Fall fiel es mir schwer, sie aus den Augen zulassen. Ich fühlte mich, als hätte ich ein Versprechen gebrochen.

Aber wenn ich den Sangers nicht das Handwerk legte, schwebte sie für den Rest ihres Lebens in Gefahr. Ich konnte sie nur schützen, wenn ich den Sangers den Wunsch austrieb, nach ihr zu suchen. Und dazu musste ich mich in den Großstadtdschungel von Los Angeles begeben.

»Ich weiß, wie schwer das für dich ist. Vertrau mir, Georgie.«

Sie presste die Lippen aufeinander. Für einen Augenblick fürchtete ich, sie würde mir eine Szene machen. Dann beruhigte sie sich.

»Du kommst doch wieder?«, fragte sie.

»Ganz bestimmt.« Dann wandte ich mich an PJ. »Du wartest mit ihr bei Starbucks. Rührt euch nicht von der Stelle.«

Er nickte. »Alles klar.«

Ich nahm Georgie fest in die Arme. Sie schmiegte sich an mich. »Bis später.«

»Beeil dich«, murmelte sie.

Jesse und ich fuhren gemeinsam mit dem Aufzug nach unten. Er schluckte zwei Aspirin und überließ mir seine Wasserflasche, damit ich meine Koffeintablette runterspülen konnte.

»Ich wünschte, es wäre nie so weit gekommen«, meinte er.

»Es war unvermeidlich. Wenn ich mich nicht ins Ausland absetzen und dort mutterseelenallein unter falschem Namen leben will, muss ich mich der Sache stellen.« Ich warf einen Blick auf mein Handgelenk. »Uhrenvergleich!«

Er lächelte wehmütig. »Kaum lässt man dich zwei Tage mit Jax allein, schon redest du wie eine Agentin.«

»Hoffen wir, dass es klappt.«

Unten in der lichtdurchfluteten Lobby reichte Jesse mir sein Handy, weil mein thailändisches Mobiltelefon in den Staaten nicht funktionierte. Ich wühlte nach dem Papier mit Christian Sangers Telefonnummern, warf Jesse einen Blick zu und wählte.

»Elysium Concierge«, meldete sich eine Frauenstimme.

»Hier ist Evan Delaney für Rio Sanger.«

Die Menschen um uns herum lachten und unterhielten sich. Ich spürte, wie die Wirkung der Koffeintablette einsetzte und straffte mich.

»Ich hab Ihnen doch die Nummer vom Auftragsdienst gegeben. Wieso rufen Sie hier an?« Rios träge, sinnliche Stimme war geradezu klebrig süß.

»Ich habe das Dossier. Jetzt will ich meinen Vater.«

»Was sind denn das für Manieren?«

»Es gibt allerdings ein Problem mit dem Dossier.«

»Gefällt Ihnen etwa nicht, was Ihr Daddy so alles getrieben hat?«

Jesse ließ mich nicht aus den Augen. Ich nickte ihm zu. Wie wir vermutet hatten, ahnte Rio nichts von den Satellitenaufnahmen. Ihres Wissens war die versteckte Kamera in Hanks Haus die einzige gewesen. Gut für uns. Wenn wir Glück hatten, würde unser Plan gelingen.

»Ich habe überall auf der Welt die Bestandteile des Riverbend-Dossiers eingesammelt, aber mir fehlt das letzte Teil.«

»Das ist gegen unsere Abmachung.«

»Reden Sie bloß nicht von Abmachung! Sie haben mich doch von Anfang an verladen. Jetzt werden die Karten neu gemischt.«

»Darauf lasse ich mich nicht ein. Sie tun gefälligst, was ich Ihnen sage.«

»Vielleicht hören Sie mir endlich mal zu! An das letzte Teil komme ich nicht ran, weil Sie den Schlüssel dazu haben«, sagte ich. »Sie kriegen von mir die Videoaufnahmen von Hanks Ermordung. Aber das Geld gibt es nur im Austausch gegen meinen Vater.«

Keine Antwort. Ich konnte nur hoffen, dass ihr das zu denken gab.

»Hat Ihr Sohn Ihnen denn nichts davon erzählt? Ach, stimmt ja, der war zu sehr damit beschäftigt, kleine Mädchen zu jagen. Das mit der Kindesentführung war ein nettes Ablenkungsmanöver, aber ich weiß, was Sie wirklich wollen. Und ich bin bereit, mit Ihnen halbe-halbe zu machen. Leider kann ich das nicht. Sie sind nämlich die Einzige, die weiß, wo mein Vater steckt.«

»Sie sprechen in Rätseln.«

»Der letzte Teil des Riverbend-Dossiers ist verschlüsselt. Und ohne den lässt sich nicht rausfinden, wo die Wertpapiere sind. Ohne Code kein Geld.«

Hoffentlich hatte sie jetzt begriffen.

»Das Geld«, wiederholte ich, »das Jax Rivera mit ihren Erpressungen verdient hat.«

Jesse nickte mir ermutigend zu. Ich improvisierte wild, aber er schien mit mir zufrieden.

»Hören Sie, mir ist klar, dass Sie meinen Vater sterben lassen wollten. Sie wollten das Riverbend-Dossier, aber ohne Gegenleistung. Das wird leider nicht hinhauen.«

»Sie haben wohl nicht kapiert, wer hier die Strippen zieht.«

»Dann ziehen Sie doch endlich. Der letzte Teil des Rätsels ist ein Type-One-Dechiffriercode. Und den kann ich Ihnen nicht liefern, weil mein Vater ihn hat.«

»Was?«

»Der Dechiffriercode besteht aus zwei Zahlen – einem Algorithmus und einem Zeitstempel. Mein Vater trägt einen Ring der Marineakademie, auf dessen Innenseite der Algorithmus eingraviert ist. Den Zeitstempel kennt nur er«, fabulierte ich. »Das heißt, an die Zahlen kommen Sie nur über ihn. Sofern er noch am Leben ist.«

Wieder folgte ein langes Schweigen. »Sie lügen!« Allmählich wurde sie wütend.

»Oh nein.«

»Beweisen Sie es mir.«

»Für solche Spielchen haben wir keine Zeit.« Ich stieß einen entnervten Seufzer aus. »Sie wissen, dass ich das Dossier habe. Hank Sanger hat Jax Rivera angeschossen und wurde dann selbst von meinem Vater erschossen, so viel ist klar. Hank und Jax hatten eine Tochter, die in England aufs Internat geht. Jax hat sämtliche Informationen verschlüsselt, sodass niemand ohne ihr Einverständnis darauf zugreifen kann. Mein Vater ist außer ihr der einzige Mensch, der den Dechiffriercode kennt, weil er an der Operation Riverbend beteiligt war.«

Sie sagte gar nichts. Ich konnte nur hoffen, dass sie ihre Pläne noch einmal überdachte.

»Sie kriegen von mir das Dossier.« Die Verzweiflung in meiner Stimme war nicht einmal gespielt.

»Sagen Sie mir, wo ich es hinbringen soll. Schauen Sie sich die Videos selbst an. Mein Vater trägt den Ring ständig. Seinen Ehering hat er nach der Scheidung von meiner Mutter weggeworfen, aber den Ring der Akademie wird er mit ins Grab nehmen.«

Ich schritt langsam auf den Ausgang zu. Mein Herz raste wie verrückt. Sie musste mir diese Geschichte einfach abnehmen. Es war meine letzte Hoffnung.

»Wo können wir uns treffen?«, fragte ich.

»Nirgends. Sie hinterlegen das Dossier an einem von mir bezeichneten Ort.«

Jesse neben mir beobachtete mein Gesicht.

»Wer garantiert mir, dass Sie meinen Vater freilassen, wenn ich Ihnen das Dossier aushändige?«

»Niemand. Tun Sie, was ich Ihnen sagen. Ihnen bleibt keine Wahl.«

Vor uns öffneten sich die Glastüren zur Straße. Hinter Jesses Pick-up parkte ein Streifenwagen, an dem eine grimmig dreinblickende Lily Rodriguez lehnte. Als sie uns entdeckte, marschierte sie von zwei uniformierten Beamten flankiert auf uns zu.

Ich blieb wie angewurzelt stehen und fluchte leise.

»Was ist jetzt schon wieder los?«, fragte Rio Sanger scharf.

Ich wich zurück. »Jesse …«

»Bleib stehen.« Er legte mir die Hand auf den Arm. »Bloß kein Fluchtversuch.«

Kopfschüttelnd musterte Lily mein brünettes Haar und die elegante, aber angeschmuddelte Kleidung. Dann zückte sie ihren Sheriffstern.

»Hören Sie«, sagte ich ins Telefon. »Das Dossier ist bei Crescendo Limited in Century City deponiert. Schließfach drei fünf sieben.« Damit drückte ich Jesse das Mobiltelefon in die Hand.

Lily zückte ihre Handschellen. »Kathleen Evan Delaney? Sie sind verhaftet.«
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Lily legte mir die Hand auf den Kopf, als sie mich auf den Rücksitz des Streifenwagens bugsierte, damit ich mich nicht anstieß. Wir hatten großes Publikum: Neben den Passanten genossen vermutlich Tausende von Büroangestellten in den Hochhäusern um uns herum die Abwechslung. Lily kettete mich an einen Ring am Boden des Fahrzeugs, schlug die Tür zu und drehte sich um, um den Polizeibeamten die Hand zu schütteln.

»Vielen Dank, dass Sie die Verhaftung mir überlassen haben. Und danke für die Unterstützung.« Dann warf sie Jesse einen Blick zu. »Du weißt, wo du sie findest.«

Ich starrte ihn nur an. Mein Mund war wie ausgedörrt. Er sagte gar nichts. Jede Diskussion mit Lily war sinnlos. An Flucht war nicht zu denken, und kein Richter der Welt würde mich auf Kaution freilassen.

Sie setzte sich ans Steuer und fuhr los. Dann warf sie mir im Rückspiegel einen Blick zu. »Du siehst aus wie ein echter Desperado. Reality-TV: Delaney auf der Flucht.«

Am Olympic Boulevard zweigte sie ab, fuhr um den Block und parkte in einer Seitenstraße, von der aus wir das Gebäude von Crescendo im Auge hatten. Nachdem sie den Motor abgestellt hatte, wandte sie sich um und löste die Kette, mit der ich an den Ring am Fußboden gefesselt war.

»Das kann mich den Kopf kosten«, bemerkte sie.

»Und meinen Vater das Leben.« Ich streckte ihr meine Hände hin. »Bitte!«

Sie tat so, als müsste sie überlegen. »Nun, nachdem du dich freiwillig ergeben und kooperativ gezeigt hast …« Sie schloss die Handschellen auf. »Ich hoffe, das wird mir nicht noch leidtun.«
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Ich kletterte auf den Vordersitz. »Wenn mein Plan funktioniert, wird Rio Sanger in Kürze hier anrauschen.«

Lily schenkte mir aus ihrer Thermoskanne einen Becher Kaffee ein, den ich in wenigen Sekunden geleert hatte.

»Koffeinentzug?«, fragte sie.

Mein ganzer Körper vibrierte, als stünde ich unter Strom. Ich brauchte noch eine Tasse. Am liebsten hätte ich mich an eine Steckdose angeschlossen, um meine Akkus aufzuladen.

»Deine Vorgehensweise kann ich definitiv nicht billigen«, stellte sie fest.

»Aber auf ein bisschen Verständnis kann ich doch hoffen.«

»Chica, du hast mein volles Verständnis, aber die Entscheidung über die Strafverfolgung liegt bei der Staatsanwaltschaft, nicht bei mir. Gegen dich wurde ein Haftbefehl wegen unerlaubten Entfernens vom Ort eines Verbrechens erlassen.«

Schlimm genug. Den falschen Pass, den Jax mir besorgt hatte, erwähnte ich besser gar nicht erst. Auf dem Boulevard rollte der Verkehr an uns vorüber. Jesses Pick-up war nicht mehr zu sehen. Vermutlich wartete er in einiger Entfernung.

»Was haben deine Ermittlungen noch ergeben?«, fragte ich. »Habt ihr die Telefonanrufe des Kopfgeldjägers zurückverfolgt?«

»Ich werde gleich mal nachfragen, was es Neues gibt.«

Sie erkundigte sich telefonisch nach dem letzten Stand. Ich warf einen Blick auf die Uhr.

»Sie melden sich in einer Stunde bei mir. Wenn du ständig auf die Uhr schaust, vergeht die Zeit auch nicht schneller.«

»Für meinen Vater wird es eng.« Ich hielt ihr meinen Becher hin. »Uno más. Und schnell bitte.«

Während sie mir nachschenkte, spähte ich hinüber zu dem überfüllten Starbucks in der Lobby des Jenkins-and-Strachan-Hochhauses auf der anderen Straßenseite, wo PJ und Georgie saßen. Die Zeit hatte nicht ausgereicht, um die beiden zu einem Nachrichtensender zu schaffen, aber zumindest befanden sie sich im Erdgeschoss einer großen Rechtsanwaltskanzlei.

Auf meiner Uhr waren fünfzehn Minuten verstrichen, als der schwarze Mercedes vor dem Crescendo-Gebäude stoppte. Eine Frau stieg aus und marschierte auf den Eingang zu.

Lily richtete sich auf. »Ist sie das?«

Das schwarze Haar war zu einem Knoten zusammengesteckt. Sie trug einen Zobelmantel, eine hautenge Jeans mit Schlangendruck und Stiefel mit mörderisch spitzen Absätzen.

»Das ist sie«, bestätigte ich.

Sie griff zum Telefon. »Blackburn, sie ist hier.« Sie lauschte. »Verstanden.« Damit beendete sie die Verbindung. »Wie lang wird sie deiner Schätzung nach brauchen?«

»Fünf, höchstens zehn Minuten.«

Zwölf Minuten dauerte es, bis Rio Sanger aus dem Gebäude kam und in ihren Mercedes sprang. Sie fuhr los und war innerhalb kürzester Zeit außer Sicht.

Lily ließ den Motor an und telefonierte mit Jesse. »Sie fährt in deine Richtung.« Nachdem sie seine Antwort abgewartet hatte, legte sie auf. »Er hat sie.«

Wir bogen in die Century Park East ein. Vor uns reihte sich der Pick-up fünfzig Meter hinter dem Mercedes in den Verkehr ein.

Dann raste plötzlich ein brauner Kombi an uns vorbei. Der Fahrer hupte und bedeutete uns, an den Straßenrand zu fahren. Dann beschleunigte er, setzte sich vor den Pick-up und bremste, um Jesse zum Anhalten zu zwingen.

Ich war fassungslos. Drew Farelli! Lily fuhr ungerührt weiter, während Farelli aus dem Auto sprang und zu dem Pick-up lief. Jesse beugte sich mit erhobenen Händen aus dem Fenster. Wir rauschten vorbei.

»Was macht der denn hier?«, fragte ich.

»Er ist spät dran.« Lily warf mir ihr Handy zu. »Sag Jesse, er soll sich wieder einkriegen.«

»Was soll das heißen? Hast du etwa Farelli angerufen?«

»Ja. Ich arbeite mit der Bundesanwaltschaft zusammen.«

Das raubte mir die letzte Hoffnung. »Lily, was ist, wenn er das FBI ruft und mich verhaften lässt?«

»Jetzt werd nicht dramatisch. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis allgemein bekannt wird, wo du bist. Farelli wird dich schon nicht entführen lassen. Du bist immer noch meine Gefangene.«

Ich beobachtete durch das Heckfenster, wie Farelli mit Jesse herumstritt.

»Farelli und Gray gehen mir allerdings schon lange auf die Nerven«, sagte Lily. »Erst behaupten sie, es hätte gar keine Entführung gegeben, dann wollen sie Informationen aus mir rausquetschen. Jetzt haben wir endlich die Chance zu beweisen, dass wir recht haben. Gray hat sich über die Ermordung des vorgeblichen Bundesagenten furchtbar echauffiert. Da möchte ich ihm gern unter die Nase reiben, dass sich Davies als zwielichtiger Kopfgeldjäger entpuppt hat.«

»Lily, warum hast du mir das nicht erzählt?«

»Ich kann nicht alles selber machen. L.A. gehört in Farellis Zuständigkeitsbereich. Wenn nötig, kann er die Räder schmieren und uns Gray und das FBI zumindest für die nächsten paar Stunden vom Hals halten. Farelli ist schon fast davon überzeugt, dass dein Vater entführt wurde. Für dich allein ist die Sache eine Nummer zu groß.«

»Wie du meinst.«

Ich ließ mich in meinen Sitz sinken. Der Mercedes hatte einen Vorsprung von fünfzig Metern.

 

Nach zehn Minuten steuerten wir in südlicher Richtung auf den Interstate 405. Aus den Lautsprechern von Lilys Auto dröhnte laute Rockmusik. Der Mercedes lag jetzt etwa zweihundert Meter vor uns. Am Himmel wechselten sich Sonne und Wolken ab. Ich war wohl eingedöst, denn als ich Lily am Telefon hörte, schreckte ich hoch.

Sie legte auf. »Na, lebst du noch? Das war das Polizeipräsidium wegen des Anrufs aus Santa Barbara, den Davies am Sonntag erhalten hat. Er kam aus einem Münzfernsprecher vor einem Restaurant namens Windcatchers. Das hilft uns also nicht weiter.«

Ich rieb mir das Gesicht. »Dreh die Musik lauter, damit ich wach werde.« Jetzt erst erkannte ich, wo wir waren.

Vor uns wölbte sich eine geschwungene, grüne Hängebrücke über dem Wasser. Wir fuhren zum Hafen von San Pedro.

»Sie hat ihn irgendwo an den Kais eingesperrt«, murmelte ich.

»Vermutlich.« Ihre Stimme klang angespannt. »Was hätte sie sonst auf Terminal Island zu suchen?«

Ich versuchte mich zu konzentrieren. Regenschwere Wolken schimmerten im Licht der sinkenden Sonne in Lila- und Orangetönen. Als wir die Brücke erreichten, bemerkte ich den Mercedes, der immer noch einen Vorsprung von gut hundert Metern hatte.

»Wo ist Jesse?«, fragte ich.

»Hinter uns. Ruf ihn an.«

Ich benutzte ihr Telefon. »Siehst du das?«

»Allerdings«, erwiderte er.

In San Pedro befindet sich der Hafen von Los Angeles, einer der größten der USA.

Die Brücke stieg zwischen den erbsengrünen Pylonen steil an. Rechts von mir flogen die Tragkabel vorbei, und neben uns donnerten Sattelschlepper dahin. In der Tiefe glitt ein gewaltiges Containerschiff unter der Brücke hindurch.

Der Hafen war riesig – eine eigene Stadt aus Frachtcontainern, Lkws und Eisenbahngleisen. Kreuzfahrtschiffe, Containerschiffe, sogar eine Marinefregatte lagen hier vor Anker. Kräne säumten die Kais, gigantische Metallungeheuer, die bis auf Höhe der Brücke emporragten. Hinter ihnen erstreckten sich die Frachtterminals, so weit das Auge reichte: ein endloses Labyrinth aus übereinandergestapelten Frachtcontainern, von denen jeder die Größe eines Eisenbahnwaggons hatte. Es konnte nur einen Grund geben, der Rio hierher trieb.

»Verlier sie nicht aus den Augen, Lily. Wenn sie uns hier entwischt, finden wir ihn nie rechtzeitig.«

»Wir verfolgen sie mit zwei Fahrzeugen. Außerdem kann ich immer noch die Hafenbehörden veranlassen, die ausgehenden Container zu prüfen.«

Alle? Das mussten Zehn-, vielleicht Hunderttausende sein.

»Keine Chance«, sagte ich.

»Wenn er nicht mehr am Leben wäre, wäre sie gar nicht hier.«

»Stimmt.« Ich rieb mir die schmerzenden Beine. »Aber wenn wir sie verlieren … Wenn sie rauskriegt, dass wir sie aufs Kreuz gelegt haben, bringt sie ihn vielleicht um.«

Die Brücke lag nun hinter uns, und der Pick-up holte auf. Lily bedeutete Jesse, vorauszufahren. Er beschleunigte, um sich auf die Spur des Mercedes zu setzen. Drew Farelli, der bei ihm im Auto saß, drückte sein Handy ans Ohr und gab mir ein Zeichen, dass er mit mir reden wollte.

»Ich muss mich entschuldigen«, sagte er reuig. »Sieht so aus, als hätte es wirklich eine Entführung gegeben.«

»Wir dürfen Rio Sanger auf keinen Fall aus den Augen verlieren.«

»Das habe ich nicht vor. Hat Detective Rodriguez die Hafenpolizei alarmiert?«

»Die Hafenpolizei?«, fragte ich Lily.

»Lassen Sie mich das erledigen«, sagte Farelli. »Ich gehöre nicht zur Polizei, aber das hier fällt in meine Zuständigkeit.«

Ich gab das weiter. »Geben Sie uns aber ein bisschen Zeit«, erwiderte Lily. »Wenn die Polizei zu früh eingreift, könnte das Rio Sanger vertreiben.«

»Haben Sie das gehört, Mr. Farelli?«

»Verstanden.«

Der Pick-up beschleunigte und verschwand in der Ausfahrt, die auch der Mercedes genommen hatte. Wie unter Zwang schaute ich auf die Uhr. Sechsundfünfzig Minuten, und die Zeit lief weiter.

Kurz hinter der Brücke erreichten wir eine Einfahrt zum Hafen. Güterzüge rumpelten zu den Containerterminals, Sattelschlepper kamen und gingen. Ein besonders langer Sattelzug manövrierte langsam zwischen leuchtend gelben Pollern hindurch.

»Strahlungssensoren«, erklärte Lily, die meinem Blick gefolgt war.

Die Straße mündete in eine endlose asphaltierte Fläche, über der niedrige Wolken hingen. Mir wurde angst und bange beim Anblick der Container, von denen teilweise bis zu sieben aufeinandergestapelt waren. Kräne, Lkws, Züge, Schiffe und Gabelstapler verursachten einen solchen Lärm, dass niemand hören würde, wenn sich hier jemand die Seele aus dem Leib schrie.

Vor uns bremste der Pick-up an einem Tor in einem Maschendrahtzaun. Farelli sprang aus dem Auto und verschwand in dem hölzernen Wachhäuschen mit der Aufschrift »Pacific Gateway Freight Company« daneben. Wir postierten uns neben dem Pick-up.

Jesse deutete auf einen Containerstapel etwa zweihundert Meter hinter dem Zaun. »Rio Sanger hat kurz mit dem Wachmann geredet und ist dann zu diesem Stapel gefahren. Zwischen den Reihen gibt es eine Gasse, dort ist sie rein.«

»Was treibt Farelli?«

»Er erklärt dem Wachmann, wohin er die Hafenpolizei schicken soll.«

Lily gab Gas. »Wir fahren vor.«

Das Sonnenlicht färbte die Pfützen orange. Über uns kreisten Seemöwen, und durch das offene Fenster drang der Geruch von Salzwasser und Dieselabgasen.

Der Stapel war etwa vierhundert Meter breit, achthundert Meter lang und siebzehn Meter hoch. Unbemannte Kräne fuhren auf Gleisen mitten hindurch, griffen nach den Containern, von denen jeder dreizehn Meter lang war und an die zwanzig Tonnen wog, und hoben sie mit spielerischer Leichtigkeit zwanzig Meter hoch in die Luft. Dann setzten sie die Container auf der anderen Seite des Stapels auf einem breiten Asphaltstreifen ab. Dort wurden sie von riesigen Gabelstaplern abgeholt und direkt an die Kais gebracht.

»Rio muss eine Trackingnummer für den Container haben«, stellte ich fest.

»Bestimmt. Vermutlich wickelt Pacific Gateway regelmäßig Transporte für sie ab.«

»Glaubst du auch, sie hat Dad in einen Container gesteckt, in dem sie sonst Frauen in die USA schmuggelt?«

»Und irgendjemand dafür bezahlt, dass ihre Fracht unbehelligt bleibt.«

Wir fanden die Gasse, von der Jesse gesprochen hatte, und tuckerten etwa hundert Meter weit hinein. Dann blieb Lily stehen und stellte den Motor ab. Ich griff mir meinen Rucksack und wollte aussteigen, aber Lily legte mir die Hand auf den Arm.

»Farelli fordert Verstärkung an«, sagte sie. »Lass uns warten.«

»Dazu bleibt keine Zeit. Mein Vater könnte dehydriert oder verletzt sein, und wenn Rio …« Mir brach die Stimme. Ich löste mich aus ihrem Griff. »Du bist doch bewaffnet? Dann komm mit.«

Ich sprang aus dem Auto und lief die Gasse hinunter. Hinter mir hörte ich Lily vor sich hinschimpfen, aber sie folgte mir. Wir waren mutterseelenallein. Ich kam mir vor wie auf einer zwielichtigen Seitenstraße im belebten Zentrum einer Großstadt. Als ich um eine Ecke biegen wollte, riss Lily mich zurück. Sie hatte ihre Marke am Gürtel befestigt und ihr Holster geöffnet, zögerte allerdings noch. Von Jesse oder der Hafenpolizei war nach wie vor nichts zu entdecken.

»Farelli kommt nicht«, sagte ich. »Worauf warten wir?«

»Ich bin hier nicht zuständig. Außerhalb von Santa Barbara County darf ich niemanden festnehmen.«

»Und was war mit mir?«

»Da lag ein Haftbefehl vor, und die örtlichen Behörden hatten ihr Einverständnis signalisiert.«

»Einen Haftbefehl wirst du dir für Rio Sanger kaum rechtzeitig besorgen können.«

Sie presste die Lippen zusammen. »Du bist vielleicht eine Nervensäge.«

»Weil uns die Zeit wegläuft.« Ich raufte mir das Haar. »Das sind außergewöhnliche Umstände. Komm schon, Rodriguez. Hier ist eindeutig Gefahr im Verzug. Lass dir was einfallen, oder gib mir deine Smith & Wesson und ernenne mich zum Hilfssheriff.«

Sie starrte mich wütend an. »Du hast wohl vergessen, dass du meine Gefangene bist.«

»Entführung und Freiheitsberaubung, das muss doch reichen. Wenn wir hier noch länger rumstehen, geht uns Rio Sanger durch die Lappen.«

»Okay«, sagte sie schließlich. »Vermutlich muss ich davon ausgehen, dass das Leben eines Bürgers in Gefahr ist.«

»Genau. Absolut legal. Und jetzt komm endlich.«

Sie zog ihre Waffe. »Bleib hinter mir.«

Sie packte die Waffe mit beiden Händen und zielte auf den Boden, während sie sich mit dem Rücken an einen Container gepresst bis an die Ecke heranschob. Blitzartig beugte sie sich vor und wich sofort wieder zurück.

»Der Mercedes steht etwa fünfzig Meter von hier entfernt. Die Fahrertür ist offen, aber von Rio Sanger keine Spur.«

Als ich nachsehen wollte, legte sie mir die Hand auf die Brust.

»Dieser Stapel ist das reinste Labyrinth. Die Sanger kennt sich hier aus, aber wir könnten uns verlaufen oder in einer Sackgasse landen.«

Sie warf einen letzten Blick auf ihr eigenes Auto. Immer noch keine Spur von der Hafenpolizei. Ihr angespanntes Gesicht wirkte plötzlich viel zu jung für die Last der Verantwortung, die sie trug.

»Ich weiß, dass es um deinen Vater geht, aber sei vorsichtig. Halt dich zurück. Ich will nicht, dass du noch mehr Ärger kriegst.«

»Das dürfte kaum möglich sein.«

Sie warf mir einen finsteren Blick zu und zählte lautlos bis drei. Dann rannte sie los. Ich folgte ihr auf den Fersen.

Lily lief zu der offenen Fahrertür und zielte ins Wageninnere. Die Stereoanlage spielte in voller Lautstärke Opernmusik, ein Sopran jubilierte in den höchsten Tönen. Lily wechselte die Richtung und schlich zum nächsten Container. Wieder spähte sie zuerst um die Ecke, bevor sie in dem Irrgarten verschwand. Ich folgte ihr. Die Container standen dicht an dicht, aber einige waren bereits verladen worden, so dass sich immer wieder rechteckige Lücken auftaten. Je weiter wir vordrangen, desto niedriger wurde der Stapel und desto mehr Lücken klafften. Die Kräne hatten an diesem Ende mit der Verladung angefangen. Meinem Vater blieb nicht viel Zeit.

Die nächste Ecke. Lily stockte und legte den Finger auf den Mund. Wir hörten Schuhe gegen Metall scheppern.

Sie lugte um die Ecke, zog sich jedoch gleich wieder zurück. »Sie klettert auf einen Container«, flüsterte sie mir zu.

Im selben Moment klackten Absätze auf einer Metalloberfläche und bewegten sich von uns fort. Wir bogen um die Ecke.

Der Container war gute zweieinhalb Meter hoch und ebenso breit. Schlösser, Riegel und Stangen boten jede Menge Griffmöglichkeiten. Ich gab Lily Hilfestellung. Sie packte die obere Kante und hievte sich hoch. Ich griff nach einer Sperrstange, trat auf einen Riegel und folgte ihr, wobei ich mir große Mühe gab, meine schmerzenden Rippen und mein steifes Bein zu ignorieren.

»Sie ist zwei Container weiter wieder nach unten geklettert«, flüsterte Lily.

Trotz des permanenten Lärms der Maschinen bewegten wir uns so leise wie möglich, um jedes Risiko zu vermeiden. Vom nächsten Container aus erkannten wir, dass der Stapel vor uns nur noch ein oder zwei Container hoch war. Ein Kran rauschte plötzlich über uns vorbei, griff nach einem blauen Container, der direkt auf dem Boden stand, und schwang ihn hoch in die Luft.

Wir legten uns flach auf den Bauch und robbten vorsichtig an den Rand des Containers. Unter uns drehte sich ein Schlüssel in einem schweren Schloss. Lily schaute nach unten und wich gleich wieder zurück.

»Fünf Meter rechts von uns. Der Container steht direkt auf dem Asphalt, und sie schließt gerade die Türen auf.«

Ich nickte.

»Sobald sie drin ist, klettere ich runter. Bei dem Winkel kann sie mich nicht sehen. Du wartest hier.« Sie drohte mir mit dem Finger. »Und das meine ich ernst.«

»Ist ja gut.«

Ich lauschte, ohne den Kopf zu heben. Der Schlüssel knirschte im Schloss, und die Türen des Containers öffneten sich knarrend. Absätze klapperten auf dem Metall.

Dann hörten wir Rio laut fluchen.
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Schon war Lily wie eine Katze über den Rand des Containers geklettert und an der Sperrstange nach unten gerutscht. Ich rutschte vor bis zur Kante und blickte ihr nach.

Rechts von mir, auf der anderen Seite einer etwa drei Meter breiten Gasse, stand die Tür zu einem verrosteten roten Container offen. Immer darauf bedacht, außer Sichtweite zu bleiben, zückte Lily die Waffe und schlich lautlos darauf zu. Dann trat sie um die Tür und hob den Revolver.

»Polizei! Keine Bewegung!«

Drinnen im Container brach das Chaos los. Lily rührte sich nicht von der Stelle.

»Keine Bewegung! Gesicht nach unten. Hände ausstrecken.«

Ich wagte kaum zu atmen, obwohl mir ein Schrei in der Kehle steckte. Mit grimmiger Miene, die Waffe immer noch im Anschlag, tastete sich Lily in den Container hinein. Die Stille dehnte sich ins Endlose.

»Evan«, sagte sie schließlich.

Ich schwang die Beine über den Rand, ließ mich auf den Asphalt fallen und rannte zur Tür. Im Dämmerlicht stemmte sich Lily mit einem Knie in Rio Sangers Rücken und legte ihr Handschellen an. Mein Vater hatte einen Ledergürtel um Rios Hals geschlungen und würgte sie mit aller Kraft. Ihr Gesicht war bereits dunkelrot angelaufen.

Lily ließ die Handschellen zuschnappen und stand auf. »Geschafft.«

Er ließ den Gürtel los, und Rios Kopf knallte auf den Boden. Sie rang pfeifend nach Luft.

»Dad«, rief ich, den Tränen nahe.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht rappelte er sich mühsam auf, wobei er sich mit einer Hand an der Wellblechwand des Containers abstützte. »Kit!«

Seine Stimme klang wie ein Reibeisen. Wortlos nahm ich ihn in die Arme. Er schwankte, aber ich hielt ihn ganz fest. Sein Gesicht war eingefallen und voller Blutergüsse, die Lippen waren aufgesprungen. In mächtigen Zügen sog er die nach Rost und Urin stinkende Luft in sich ein. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und blinzelten nach der langen Zeit in der Dunkelheit geblendet in die Sonne, aber er wirkte ungebrochen.

»Du solltest gar nicht hier sein«, sagte er rau zu mir.

»Du auch nicht.«

Hinter mir protestierte Rio wütend gegen ihre Verhaftung, während Lily sie über ihre Rechte belehrte. Mein Vater zuckte plötzlich zusammen und verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Mein Knie ist kaputt.«

Er stützte sich auf meine Schulter und benutzte einen dicken Besenstiel, der an der Wand lehnte, als Krücke.

»Das Gleiche habe ich mir schon mal auf der Highschool eingehandelt.«

»Komm, wir gehen.«

»Mit Vergnügen.« Er tat einen zögernden Schritt, dann blieb er stehen. »Tut mir leid, Kit. Ich bin völlig am Ende.«

Er starrte auf Rio hinab, die wie auf Hochglanz poliert wirkte. Alles an ihr war eine Nummer zu dick aufgetragen: die manikürten Nägel, das pechschwarze Haar, das Make-up. An ihrem Hals schimmerten rote Würgemale.

»Was war das für ein Gürteltrick?«, fragte Lily bewundernd.

»Kenpo-Karate«, erklärte er.

Lily durchsuchte Rio von den Stiefeln bis zum Haarknoten. Die wand sich unter ihrem Griff.

»Ich will meinen Anwalt!«

»Okay«, sagte Lily.

»Setzen Sie mich gefälligst hin. So können Sie mich nicht behandeln.«

»Bleiben Sie, wo Sie sind.«

»Wie können Sie es wagen! Ich bin eine Geschäftsfrau und lasse mich nicht derart schikanieren.« Rio bäumte sich auf und warf mir einen giftigen Blick zu. »Schlampe!«

Das dick aufgetragene Make-up verlieh ihrem Gesicht etwas Ordinäres, aber ihre Haut wirkte selbst am Ausschnitt erstaunlich straff und jugendlich.

»Was haben Sie Ihrem Sohn gegeben?«, fragte ich. »Hormone? Drogen? Ist er deswegen so krank, oder hat er sich mit einer Spritze infiziert?«

»Lassen Sie Christian aus dem Spiel! Ich werde das Sheriff’s Department in Grund und Boden verklagen. Sie haben nichts gegen mich in der Hand, Sie mexikanisches Dreckstück.«

Das galt Lily, die jetzt einigermaßen angesäuert wirkte. »Ruhe!« Sie schnappte sich eine Kiste, die in einer Ecke des Containers gestanden hatte, und marschierte nach draußen. »Hier stinkt es.«

Ich half meinem Vater nach draußen, wo er sich auf die Kiste sinken ließ. Lily schaute sich suchend um. Da von der Hafenpolizei immer noch nichts zu sehen war, trat sie wieder in den Container und band Rio Sangers Knöchel mit dem Gürtel meines Vaters zusammen. Dann wählte sie die Notrufnummer.

»Hier Detective Lilia Rodriguez vom Sheriff’s Department von Santa Barbara County.« Sie gab der Zentrale ihre Kennnummer durch und bat darum, ihr den nächsten Streifenwagen zu schicken. »Ich habe eine Verdächtige festgenommen und brauche Hilfe.«

Unterdessen holte ich Wasserflaschen, eine Rehydrierungslösung und eine Ladung Schokoriegel aus meinem Rucksack, die ich am Flughafen erstanden hatte. Mein Vater würde eine intravenöse Lösung benötigen, aber für den Augenblick mussten wir uns mit dem behelfen, was wir hatten.

»Du bist gut ausgerüstet«, meinte er.

»Die Rehydrierungsmischung stammt aus Jesses Erste-Hilfe-Kasten. So was hat er aus alter Gewohnheit immer dabei.«

»Ich komme den Beamten entgegen und führe sie hin«, sagte Lily in ihr Handy. Dann wandte sie sich an uns. »Bin gleich wieder da.« Damit kletterte sie auf einen Container und verschwand in Richtung Auto.

Ich schüttelte die Rehydrierungslösung und reichte sie meinem Vater, der jedoch zu erschöpft war, um die Flasche selbst zu halten. Erst als ich sie ihm an den Mund setzte, fing er an, mühsam zu schlucken.

Rio krümmte sich auf dem Boden des Containers. »Verrecken sollst du, Phil Delaney!«

Ich drückte meinem Vater die Flasche in die Hand und stand auf, um die Türen des Containers zu schließen. Ich hatte genug von ihren Beschimpfungen.

Sie rollte sich auf die Seite. »Ich hab alles, was ich brauche. Lassen Sie mich frei, bevor diese mexikanische Lesbe zurückkommt.«

»Vergessen Sie’s!« Ich schloss die zweite Tür und schob den Riegel vor.

Ihre Stimme klang jetzt dumpfer, war aber immer noch verständlich. »Das Video beweist, dass Ihr Vater Hank erschossen hat. Wenn Sie mich nicht freilassen, übergebe ich es der Bundesanwaltschaft. Dann muss er sich in Thailand wegen Mordes verantworten.«

»Da irren Sie sich.«

»Sie sind ja noch dämlicher, als ich dachte! Ihr Vater ist schon nach drei Tagen im Container krankenhausreif. Was glauben Sie, wie er nach fünf Jahren in einem thailändischen Gefängnis aussieht?«

Mein Vater schüttelte den Kopf. Offenbar wollte er nicht, dass ich noch mehr hörte. Im grellen Sonnenlicht wirkte sein Gesicht entsetzlich elend. Unwillkürlich fing ich an zu flüstern.

»Ich weiß, dass du Hank Sanger nicht getötet hast.«

Er kniff die Augen zusammen. »Vielen Dank für dein Vertrauen.«

Ich schämte mich ein wenig, weil es mit meinem Vertrauen nicht so weit her gewesen war. »Ich habe in London den Beweis dafür gefunden.«

»In London?«

»Jax hat sich Satellitenaufnahmen der NSA besorgt, die die Schießerei zeigen.«

»Ich wusste gar nicht, dass es Satellitenbilder gab.«

»Dein Freund Colonel Chittiburong hat ihr geholfen, an das Material zu kommen.«

»Niram? Großer Gott!«

Ich warf einen Blick auf den Container. »Rio Sanger hat den Mord damals in Auftrag gegeben«, sagte ich mit gedämpfter Stimme.

Das war ihm offenbar neu. Nachdenklich trank er den Rest des Wassers, aß den Schokoriegel, den ich ihm reichte, und verlangte gleich nach einem zweiten. Er kaute genießerisch.

Schließlich wischte er sich den Mund ab. »Weißt du, warum Hank sterben musste?«

»Ich denke schon. Aber pass auf, Dad. Jax hat ein Dokument hinterlassen, das sie selbst als Versicherungspolice bezeichnete: ein Memo des Geheimdienstausschusses des Senats, in dem die Operation Riverbend genehmigt wurde.«

»Dann ist es gleichgültig, warum Hank Sanger ermordet wurde. Das Memo ist der Schlüssel.«

»Es war von mehreren Senatoren unterzeichnet.«

»Das heißt, diese Senatoren haben die Operation abgesegnet und der CIA und dem Präsidenten die Schuld in die Schuhe geschoben.« Er schüttelte den Kopf. »Alles zielt auf die Namen in diesem Memo. Darauf hat Rio es abgesehen.«

Als er seinen Schokoriegel aufgegessen hatte, gab ich ihm die nächste Wasserflasche, die er diesmal selbst halten konnte. Meine eigene Kehle war wie ausgedörrt. Im Gegensatz zu meinem Vater wusste ich nämlich, dass es Rio Sanger nicht um das Memo des Senats ging.

Ein Schatten wischte über uns hinweg, und ein Kran griff nach dem Container neben dem mit Rio Sanger. Die Haken fassten in die Halterungen und ließen den Container mühelos nach oben entschweben.

Mein Vater sah zu, wie der Kran mit seiner Last verschwand. »Hoffentlich nimmt er Rio auch gleich mit.«

Auf seinem Gesicht lag noch nicht einmal die Andeutung eines Lächelns. Trotz seiner Erschöpfung war er offenbar fest entschlossen, mit dieser feindlichen Welt aufzuräumen.

Hatte er das mit Jax gemeinsam – diesen erbarmungslosen Glauben, dass der Gerechtigkeit unverzüglich Genüge getan werden musste? Rechtfertigte Jax ihre Taten, indem sie sich selbst als reinigende Kraft stilisierte, als unbestechliches Werkzeug?

Und ich war unlösbar mit ihr verbunden. Ich starrte meinen Vater an, sah aber nur Jax’ Gesicht auf der letzten Videoaufnahme in London vor mir. Sie hatte gewusst, dass er für sie verloren war. Ich wandte den Blick ab. Es war zu früh, um das Thema anzusprechen. Erst musste sich mein Vater erholen.

In der Ferne hallten nun schwere Schritte über die Container. Dann erschien Drew Farelli über uns. Er winkte uns zu und kletterte ungeschickt nach unten. Sein Haar war zerzaust, und er wirkte ehrlich schockiert.

»Mr. Delaney?« Unglauben und Entsetzen malten sich auf seinem Gesicht, als er meinem Vater behutsam die Hand schüttelte. »Geht es Ihnen gut?«

Mein Vater nickte.

»Wo ist Lily?«, fragte ich.

»Sie wartet bei ihrem Wagen auf die Hafenpolizei und hat mich vorgeschickt.«

»Hat sie einen Krankenwagen gerufen?«

Seine Backen wurden noch röter als sonst. »Keine Ahnung, ich bin gleich losgelaufen.«

»Wo ist Jesse?«

Mein Vater stemmte die Hände auf die Knie. »Das wüsste ich auch gern.«

»Bei Officer Rodriguez.« Farelli spürte offenbar, dass wir mit seinen Antworten nicht recht zufrieden waren, und wechselte das Thema. »Und Rio Sanger?«

Wir deuteten auf den Container.

Farelli wirkte, als hätte er Angst, gebissen zu werden, wenn er die Türen öffnete. Ich verabreichte meinem Vater eine weitere Flasche mit der Rehydrierungsmischung. Er brauchte unbedingt Wasser und Elektrolyte. Noch immer hatte er etwas Mühe mit der Flasche.

»Kann ich Ihr Handy haben?«, fragte ich Farelli. »Ich will nur sichergehen, dass ein Krankenwagen unterwegs ist.«

Er zögerte einen Augenblick. Dann gab er mir, ohne den Blick von den Containertüren zu wenden, sein Mobiltelefon. Ich wählte Lilys Nummer. Besetzt.

»Haben Sie in diesem Container gesteckt?«, fragte Farelli meinen Vater.

Der nickte und warf mir einen strengen Blick zu. »Ich hab Jesse extra gesagt, er soll dich aus der Sache raushalten.«

»Das hat er auch mit allen Mitteln versucht, aber er war mir einfach nicht gewachsen.«

Ich versuchte es wieder bei Lily. Immer noch besetzt. Dann probierte ich Jesses Nummer. Nicht erreichbar. Wahrscheinlich war sein Akku leer.

Farellis Gesicht war purpurrot angelaufen. Vielleicht war ihm endlich ein Licht aufgegangen. »Was ist denn genau passiert?«

Immer wieder stockend, schilderte ihm mein Vater in groben Zügen die Entführung. Ich konnte nur hoffen, dass Farelli gut zuhörte. Tränen der Wut stiegen mir in die Augen, wenn ich daran dachte, wie die Behörden uns behandelt hatten.

Das Display verschwamm vor meinen Augen, als ich in der Liste nach Lilys Nummer suchte und die Wahlwiederholung drückte.

Endlich ein Freizeichen.

»Was ist?«

Das war nicht Lily. Ich antwortete nicht.

»Wer ist da? Farelli?«

Mich überlief es eiskalt. Auf dem Display wurde eine Nummer in Los Angeles angezeigt. Aus Versehen hatte ich die letzte Nummer gewählt, die Drew Farelli angerufen hatte.

Christian Sanger.
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Wie erstarrt betrachtete ich den im Sonnenlicht glitzernden nassen Asphalt. Eine Böe fuhr mir durch das Haar.

»Farelli, was ist los?«, fragte Christian Sanger.

Ich studierte die Nummer auf dem Display. Das war die Handynummer, die Sanger auf dem Mietvertrag für den Jaguar notiert hatte. Wir standen also auf verlorenem Posten.

Schweigend beendete ich die Verbindung und wählte sofort noch einmal Lilys Nummer. Immer noch besetzt. Jesse war wieder nicht erreichbar.

Unterdessen redete Farelli weiter auf meinen Vater ein. Seine Besorgnis schien mir jetzt ein wenig überzogen. Wahrscheinlich war es die reine Nervosität.

Er hatte weder die Hafenpolizei noch die Polizei von Los Angeles informiert, sondern Christian Sanger. Wir steckten in größten Schwierigkeiten, aber ich konnte mich unmöglich geschlagen geben. Ich legte nicht auf, damit Sanger nicht zurückrufen konnte, und schaute mich nach einer möglichen Waffe um. Ein Stock, ein Bolzen, ein spitzer Gegenstand.

Dann fiel mein Blick auf meinen Vater. Er war meine Waffe.

Farelli stand mit gespreizten Beinen vor ihm wie bei einem Plädoyer, und nickte nachdenklich zu den mühsamen Erklärungen meines Vaters. Ich ließ Farellis Handy in meiner Tasche verschwinden und hockte mich neben meinen Vater.

»Und dieser Kenpo-Trick«, unterbrach ich ihn, während ich ihm einen Schokoriegel reichte. »Wenn ich den mal brauche – glaubst du, ich kann das auch?«

Seine Augen verengten sich, dann zeigte mir sein Blick, dass er verstanden hatte. Er verriet sich mit keiner Regung.

»Das Knie ist die schwächste Stelle«, erklärte er mir. »Ein Schlag von der Seite, und es ist vorbei. Mich hat eine Frau ausgeschaltet, die war noch kleiner als du, Kit.« Er deutete mit dem Kopf auf den Besenstiel, der ihm als Krücke diente. »Ohne den Stock da wäre ich aufgeschmissen gewesen.«

»Ehrlich?«

»Du kannst es ja ausprobieren.«

»Entschuldigung, kann ich mein Handy wiederhaben?«, fragte Farelli jetzt hinter mir.

Seine Gestalt spiegelte sich verzerrt in den Pfützen.

»Aber natürlich.«

Ich erhob mich halb, als wollte ich in meine Tasche fassen. Dabei griff ich nach dem Besenstiel. Besonders schwer war er nicht. Also hieß es umso fester zuschlagen.

Ich wirbelte mit ausgestrecktem Arm herum und drosch den Besenstiel mit voller Kraft seitlich gegen Farellis Knie.

Es knackste. Farelli schrie auf und stürzte in eine Pfütze, wo er jammernd nach seinem Bein griff. Ich war überrascht, wie gut das funktionierte.

»Noch einmal, Kit.«

Ich hieb den Besenstiel so heftig gegen das andere Knie, dass mir der Arm wehtat. Farelli versuchte vergeblich, sich zusammenzurollen. Sofort ließ ich den Stock mit der Wucht eines Rammbocks auf seine Kniescheibe niedersausen. Er bäumte sich auf und warf mir einen panischen Blick zu.

»Sie sind ja völlig irre!«

Im selben Moment stürzte sich mein Vater auf ihn und schlug auf ihn ein, bis ihm das Blut aus Mund und Nase lief. Dann legte er sich auf ihn, sodass sein Unterarm gegen Farellis Luftröhre drückte.

»Reden Sie nicht so mit meiner Tochter!«

Farelli versuchte vergeblich, sich zu befreien. Bei aller Schwäche brauchte mein Vater nur mit seinem ganzen Gewicht gegen Farellis Luftröhre zu pressen. Der Druck würde ihn umbringen.

Ich ließ mich auf alle viere fallen. »Wo ist Christian Sanger?«, fragte ich dicht an Farellis Ohr.

Farelli krallte sich verzweifelt in den Arm meines Vaters. Sein Gesicht hatte sich blaurot gefärbt, und in seinen blutunterlaufenen Augen standen Tränen.

»Wo steckt Christian Sanger? Wenn Sie mir die Wahrheit sagen, sorge ich dafür, dass mein Vater sie loslässt.«

»Weiß … nicht«, ächzte er.

»Das reicht nicht.« Ich nickte meinem Vater zu. »Mach ihn fertig.«

Beide starrten mich entsetzt an.

»Ich … find es raus«, keuchte Farelli.

Mein Vater rollte sich zur Seite. Farelli griff sich an den Hals und rang nach Luft. Tränen rannen ihm über das Gesicht.

Ich löste meinen Gürtel. »Ihre Hände.«

Nachdem er gefesselt war, durchsuchte ich ihn und nahm ihm die Stifte ab, die er in den Taschen hatte. Als ich seine Beine abtastete, jaulte er wie ein verwundeter Hund. Er schien unbewaffnet zu sein. Ich erhob mich und stellte meinen Fuß auf seinen Bauch. Seine Beine zitterten vor Schmerz, und das eine Knie war merkwürdig verdreht. Mein Vater setzte sich auf und schaute mich nachdenklich an.

»Womit haben sie Sie geködert?«, fragte ich. »Geld?«

»Was?« Seine Nase tropfte, und aus dem Mund sickerte blutiger Speichel.

»Sie haben Christian Sanger angerufen. Womit hat er sie erpresst? Etwa Sex mit kleinen Mädchen oder Jungen?«

»Wovon reden Sie überhaupt?«

»Sie haben die Entführer meines Vaters angerufen. Warum?« Ich kniete mich auf seine Brust und hielt seine Arme fest. »Soll ich vielleicht ein bisschen auf Ihren Knien herumspringen?«

Er schüttelte den Kopf. »Christian Sanger ist kein Kidnapper, sondern ein Informant. Er unterstützt uns bei den Ermittlungen gegen Ihren Vater.«

Ich konnte es nicht fassen. Mein Vater starrte Farelli nur ungläubig an.

»Ich darf Sie darauf hinweisen, dass ich auf der Seite des Gesetzes stehe«, erklärte Farelli selbstgerecht. Offenbar hatte er sich schnell erholt. »Sie werden wegen Mordes gesucht, und Ihr Vater hat Hochverrat begangen. Sanger und seine Mutter haben uns geholfen, Material für die Anklage zu sammeln.«

»Sind Sie wirklich so blöd oder tun Sie nur so?«

Doch plötzlich ging mir ein Licht auf. Am Sonntagmorgen hatte Boyd Davies einen Anruf von einem Münzfernsprecher in Santa Barbara erhalten.

Ich wandte mich meinem Vater zu. »Du hast dich doch am Sonntag mit Lavonne und Jesse getroffen, um eure Strategie zu besprechen. Nicholas Gray ist in diese Besprechung geplatzt. Wo war das?«

»In einem Restaurant im Konferenzzentrum am Cabrillo Boulevard. Windcatchers.«

Ich packte Farelli am Hemd. »Sie haben Boyd Davies vom Restaurant aus angerufen.«

»Hab ich nicht.«

Mein Vater schüttelte den Kopf. »Nein, Gray war allein.«

Ich stieß einen Fluch aus.

Nicholas Gray hatte den Sangers Informationen über meinen Vater geliefert. Wem konnten wir überhaupt vertrauen?

»Woher kennt Gray die Sangers?«, fragte ich.

Farelli zögerte, bis ich rückwärts rutschte, auf seine Knie zu.

»Bevor er zur Bundesanwaltschaft ging, war er Rechtsberater für einen Unterausschuss des Senats. Dort hörte er zum ersten Mal von Mrs. Sanger.«

»Reden Sie vom Geheimdienstausschuss?«

Er nickte.

Also wusste Gray von Riverbend. Der ehrgeizige, skrupellose, machtbesessene Nicholas Gray. Hier verbarg sich die Antwort auf Jesses Frage: Rio Sanger blieb unbehelligt, weil Gray glaubte, sie hätte Beweise für ein Fehlverhalten meines Vaters bei Undercover-Operationen.

»Gray hat von sich aus Kontakt mit Rio Sanger aufgenommen, stimmt’s?«, fragte ich. »Er hat sie um ihre Hilfe gebeten. Die sie gern gewährte, weil sie unter dem Schutz der Regierung steht. Ich nehme an, sie genießt Immunität, weil sie dem US-Geheimdienst seit Jahren Informationen liefert. Und Gray, der nicht genügend Material für eine Anklage gegen meinen Vater hatte, hoffte, Rio Sanger könnte irgendeine schmutzige Geschichte ausgraben.«

Bedrückt musterte ich meinen Vater. »Aber Rio wollte das Riverbend-Dossier nicht ohne Gegenleistung besorgen. Ich wette alles darauf, dass Gray dich in ihrem Auftrag in die Falle gelockt hat. Gray hat Boyd Davies angerufen und ihm verraten, wo er dich finden konnte.«

Dann stützte ich mich wieder auf Farellis Brust. »Wo ist Lily?«

Sein ausweichender Blick war Antwort genug.

»Verdammter Mistkerl. Was haben Sie mit ihr gemacht?«

Er starrte auf den Container, der das Ende der Gasse blockierte. »Werden Sie bloß nicht pampig. Denken Sie, ich weiß nicht, dass sie mit Ihnen unter einer Decke steckt?«

»Haben Sie ihr was getan?« Nun packte mich erst recht die Wut. »Wo ist Jesse?«

Als Farelli schwieg, packte mein Vater Farelli am Knöchel und trat mit dem Fuß kräftig gegen die Außenseite seines Knies.

Farelli heulte auf. »Ich habe sie nicht umgebracht. Aufhören! Bitte aufhören!«

Mein Vater ließ nicht nach. »Was ist mit Jesse?«

»Den habe ich in einen anderen Teil des Hafens geschickt.«

Was hatte Rio Sanger gesagt? Sie hatte alles, was sie brauchte – und das war nicht das Riverbend-Dossier. Das spielte in ihrem Plan nur eine Nebenrolle.

Ich schüttelte Farelli. »Warum haben Sie Christian Sanger angerufen? Haben Sie ihm gesagt, dass Lily und ich hier sind?«

»Nein. Ich habe nur eine Information weitergeleitet.«

»Und von wem kam die?«

»Vom FBI. Ich hatte meine Anweisungen.«

»Anweisungen von Nicholas Gray?«

»Genau.«

»Und aus was bestand diese Information?«

»Nur aus einer Zahl.« Er wirkte ein wenig verunsichert. »Eine Zahl eben. Neun drei fünf.«

Ich hockte da wie gelähmt. Plötzlich drang aus dem Container ein Laut, bei dem es mir eiskalt über den Rücken lief. Rio Sanger lachte.

935. Das war der Preis für das Material, das Rio Sanger Gray liefern sollte. Die Nummer unseres Fluges von London nach Los Angeles.

»Was ist, Kit?«, fragte mein Vater besorgt. »Was ist denn?«

Ich ließ Farelli los. »Er hat ihnen Georgie geliefert.«
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Eiskaltes Wasser spritzte ihm ins Gesicht. PJ blinzelte und schloss sofort wieder die Augen. Stöhnend fasste er nach seinem Kopf. War das Blut an seiner Hand?

Es dauerte eine Weile, bis er den gekachelten Raum mit den hellen Deckenleuchten, den großen Spiegeln und den Waschbecken einordnen konnte. Als er die Hand ausstreckte, um sich hochzuziehen, berührte er eine WC-Schüssel. Er lag in einer öffentlichen Toilette auf dem Boden.

Jemand hämmerte von draußen gegen die Tür. Er schaffte es auf die Knie und versuchte aufzustehen, fiel aber mit dem Gesicht gegen die Kabinenwand.

»Aufmachen«, rief jemand.

PJ packte die Angst. Georgie. Er hatte mit Georgie Kaffee getrunken und war nur kurz zur Toilette gegangen. Wieder versuchte er sich aufzurappeln. Diesmal klappte es. Er stolperte aus der Kabine. Das Waschbecken hatte einen Riss, und aus dem Hahn spritzte das Wasser. Das Porzellan war blutverschmiert. Als er sich selbst im Spiegel musterte, beschlich ihn das unangenehme Gefühl, dass sich der Schaden am Waschbecken einem Zusammenstoß mit seinem Kopf verdankte. Er stolperte zur Tür und rüttelte daran, aber sie war abgeschlossen.

Er schlug mit der Handfläche dagegen. »Holen Sie den Schlüssel.«

Georgie. Panik stieg in ihm auf. Er sollte doch auf Georgie aufpassen!

Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und die Tür schwang auf. Er fegte an der bestürzten Kellnerin vorbei ins Lokal. Georgie war weg.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte die Kellnerin.

»Wo ist das kleine Mädchen?«

Die Kellnerin warf einen Blick auf den leeren Tisch. »Eine Polizeibeamtin hat sie abgeholt.«

»Was?«

»Eine junge Polizistin in Uniform kam rein und sagte, sie hätte Nachrichten von ihrer Mutter. Die Kleine ist mit ihr nach draußen.« Sie deutete zum Fenster. »Ich hab sogar den Streifenwagen gesehen.«

Das ganze Lokal glotzte ihn an. Sein Schädel dröhnte, und am liebsten hätte er sich übergeben.

»Ich brauche ein Telefon«, sagte er.

 

Christian lenkte den Viper mit einer Hand. Die Sig ruhte in seinem Schoß, und neben ihm saß seine Beute. Ein hübsches Mädchen mit makelloser dunkler Haut, das sich in die äußerste Ecke des Sitzes drückte. Ihre großen Augen starrten ihn misstrauisch an. Er strich ihr über die Wange.

Ihre Reaktion war so heftig, dass sie sich den Kopf am Fenster stieß. Ihm wurde warm. Diese Widerborstigkeit würde er ihr schon noch austreiben. Er fuhr ihr durch das weiche Haar. Sie wimmerte leise.

»Ganz ruhig«, sagte er. »Tut mir leid, dass wir dich bei Starbucks reinlegen mussten. Das war nicht nett. Aber du brauchst keine Angst zu haben.«

»Lassen Sie mich aussteigen.«

In ihrer Culver-City-Uniform hatte Eden wirklich eine überzeugende Show abgeliefert. Bereitwillig war Georgia ihr hinausgefolgt, um am Funkgerät mit ihrer Mutter zu sprechen. Er lächelte. Sie hatten gewonnen.

Sein Daumen war immer noch blau und geschwollen, aber Meth und Vicodin hatten seine Stimmung deutlich gehoben. Er trat das Pedal durch und genoss das kraftvolle Röhren des Motors und die warme Haut des Mädchens unter seiner Hand.

»Endlich sind wir zusammen. Diese anderen Leute gehören nicht zur Familie.«

»Ich will zu meiner Mami.«

»Schscht.« Mit dem Daumen zeichnete er ihr Ohr nach, die Linie ihres Kinns, ihren Hals. Sie klemmte stocksteif in der Ecke und erweckte den Eindruck, als würde sie gleich in die Hosen pinkeln. Das Gefühl kannte er nur zu gut.

»Alles ist in Ordnung, Georgia. Du bist zu Hause.« Sein Herz raste. Ihre Haut fühlte sich gesund und elastisch an, und der Puls an ihrem Hals schlug kraftvoll. »Ich habe mich in London nur als Anwalt ausgegeben, weil ich dich nicht erschrecken wollte, aber jetzt kann ich dir die Wahrheit sagen. Ich bin dein Bruder Christian.«

Sie warf ihm einen Seitenblick zu, rührte sich aber nicht von der Stelle.

»Sie sind nicht mein Bruder. Ich hab keinen Bruder.«

»Na ja, genau genommen bin ich dein Halbbruder. Schade, dass deine Mutter dir nie von mir erzählt hat. Aber sie liebt eben Geheimnisse.«

Er spürte ihre Augen auf sich ruhen. Sicher gefiel er ihr. Endlich löste sich alles. Rio wollte ihn sofort treffen, aber an diesem Nachmittag war er durch nichts aus dem Tritt zu bringen. Er hatte Georgia. Seine Hand wanderte über ihre Halsbeuge.

»Ich weiß, dass das alles für dich sehr plötzlich kommt, aber hier bist du daheim. Und wir beide werden uns noch richtig gut kennenlernen.«

Sie waren da. Mit einem breiten Lächeln trat er auf die Bremse.

 

Im Hafen ließ die untergehende Sonne Wolken und Pfützen orange auflodern. In der Ferne herrschte die Geschäftigkeit des frühen Abends. Jesse bemerkte einen riesigen Gabelstapler, der einen sechs Meter langen Container vor sich herschob. Einen knappen Kilometer von ihm entfernt lag jenseits einer breiten Asphaltfläche ein Containerschiff vor Anker. Brückenkräne verstauten im Flutlicht die Fracht im Laderaum. Weiter draußen erstrahlten die Kreuzfahrtschiffe wie Weihnachtsbäume. Nur wo er stand, war alles tot.

Er spähte auf die Uhr. Nun war er schon seit zehn Minuten hier. Keine Spur von Rio Sanger. Keine Polizei in Sicht. Hier stimmte einfach gar nichts.

Als er zum Zündschlüssel griff, klingelte sein Handy. Er hatte fast kein Netz, und die Nummer kannte er nicht. Die Stimme am anderen Ende war kaum zu verstehen.

»Sie haben sie. Jesse, sie haben Georgie.«

»PJ?« Ihn überlief es eiskalt. »Wie das?«

»Ich bin im Starbucks zur Toilette, und jemand hat mich niedergeschlagen. Georgie ist offenbar mit einer Frau mitgegangen, die sich als Polizistin ausgegeben und behauptet hat, sie hätte eine Nachricht von Georgies Mutter. Du musst sie finden.«

»Wie lange ist das her?«

»Ich weiß nicht. Finde sie!«

»Hattet ihr euren Kaffee schon getrunken?«

»Was? Ich … Auf dem Tisch stehen zwei Becher. Georgies heiße Schokolade ist noch ganz voll.«

Also gleich, nachdem die beiden dort eingetroffen waren. Das war vielleicht fünfundvierzig Minuten her. Viel zu lang.

Unvermittelt brach PJ in Tränen aus. »Jesse, tu was!«

»Bin schon dabei.«

Er legte auf und fuhr los. Das Heck brach auf dem nassen Asphalt aus, weil er zu kräftig aufs Gas getreten hatte, um so schnell wie möglich zurück zum Tor von Pacific Gateway zu kommen. Er wählte Lilys Nummer, aber es war besetzt. Dasselbe bei Drew Farelli. Also die Notrufnummer. Die Einsatzzentrale meldete sich sofort.

»Um welche Art von Notfall handelt es sich?«

»Ich brauche die Hafenpolizei. Es hat am Hafen einen Überfall gegeben, bei dem möglicherweise eine Polizeibeamtin verletzt wurde.«

Eine Pause. »Hat in dieser Sache schon jemand angerufen?«

»Andrew Farelli von der Bundesanwaltschaft, und vermutlich auch Detective Lilia Rodriguez vom Sheriff’s Department Santa Barbara County.«

»Einen Augenblick, bitte.«

Eine andere Stimme meldete sich. »Hören Sie, wir hatten einen Anruf von einer Frau, die sich als Polizeibeamtin ausgegeben hat, aber die Reederei hat uns kurz darauf mitgeteilt, dass es sich um einen Scherz handelt.«

»Dann haben Sie niemanden geschickt?«, schrie Jesse.

»Wir haben beim Wachmann nachgefragt, der uns bestätigt hat, dass es ein Fehlalarm war. Das ist Missbrauch des

Notrufs. Wenn Sie nicht sofort auflegen, kann das strafrechtliche Konsequenzen haben.«

»Das war kein Scherz! Hier hat ein Überfall stattgefunden, und ein kleines Mädchen wurde entführt. Schicken Sie auf der Stelle Ihre Beamten zum Frachtterminal von Pacific Gateway.«

Er raste nun direkt auf das Tor mit dem Pförtnerhäuschen zu. Rio Sanger musste den Wachmann bestochen haben. Wenn die Notrufzentrale bei ihm nachfragte, würde er die Sache erneut als Streich hinstellen. Irgendwann würde wohl ein Beamter vorbeischauen, aber das konnte dauern. Und in der Zwischenzeit würde der Wachmann das Tor schließen.

Er hatte die Verzweiflung in PJs Stimme noch im Ohr. Georgie. Ohne das Tempo zu verringern, schoss er auf das Tor zu.

 

Rio lachte und lachte. »Evan Delaney, haben Sie wirklich geglaubt, Sie könnten gegen mich gewinnen?«

Mein Vater schien jede Hoffnung verloren zu haben, und mir ging es nicht viel besser.

Ich ließ Farelli los und stand auf. Er haschte nach meinem Knöchel.

»Sie können mich hier nicht liegen lassen«, stöhnte er. »Holen Sie einen Krankenwagen.«

Ich öffnete die Türen des Containers. Rio lehnte an der Wand des Containers wie eine Nacktschnecke im Pelzmantel. In der Ecke hinter ihr lagen zusammengeknüllte, schmutzige Decken. Daneben ein Mädchenschuh. In die Wände waren Buchstaben eingeritzt. Kerben. Graffiti. Jemand musste Tage und Wochen hier verbracht und in seiner Verzweiflung Gebete in die Farbe gekratzt haben. Rio lächelte überlegen.

»Ich weiß, dass Ihr Sohn krank ist. Myelodysplastisches Syndrom.«

Ihr Lächeln erstarb.

Mein Vater drehte sich zu uns um. »Eine tödliche Krankheit, oder?«

Ich nickte. »Ja. Fünfundsechzig Prozent der Patienten sterben innerhalb von fünf Jahren nach der Diagnose.«

Rio schluckte. »Halten Sie den Mund! Es ist furchtbar, das eigene Kind immer schwächer werden zu sehen. Glotzen Sie mich nicht so an!«

»Aber Sie glauben, ein Heilmittel gefunden zu haben.« Ich kramte Farellis Handy aus der Tasche und wählte Christian Sangers Nummer. »Sie denken, Sie haben eine Knochenmarkspenderin gefunden.«

Ich horchte, das Telefon ans Ohr gepresst. Es klingelte, dann meldete sich Sangers atemlose Stimme.

»Farelli, was ist denn da los?«, fragte er verärgert. »Hier ist es eiskalt, und ich hab noch zu tun. Wer heult denn da so furchtbar?«

Großer Gott, er war ganz in der Nähe.

Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Wie konnte ich die Situation zu meinem Vorteil nutzen? Ob er bewaffnet war? Vielleicht nahm er uns ja bereits ins Visier. Ich riss die Türen ganz auf und fixierte Rio mit einem herausfordernden Blick.

»Nicholas Gray kennt Sie aus seiner Zeit als Rechtsberater des Geheimdienstausschusses des Senats, wenn ich mich nicht irre.«

»Er weiß, wie solche Dinge laufen«, gab sie zurück.

»Und er wollte Material gegen meinen Vater?«

»Das war ja nicht schwer zu beschaffen. Für mich war es ein Geschenk des Himmels.«

»Woher wussten Sie, dass das Riverbend-Dossier Aufnahmen von Hanks Ermordung enthielt?«

»Die Kamera in Hanks Haus war aus der Verankerung gerissen. Das konnten nur zwei Menschen getan haben.« Sie nickte zu meinem Vater hinüber. »Phil Delaney oder Jakarta Rivera.«

»Und Sie wollten die Informationen an Gray weiterleiten, wenn er Ihnen dafür verriet, wo mein Vater zu finden war?«

Farelli stöhnte laut auf. Hatte er tatsächlich keine Ahnung gehabt?

»Die Sache hat zwei Haken. Zum einen zeigt das Riverbend-Dossier nicht, wie mein Vater Hank Sanger erschießt.«

»Na klar, und in seinem Ring ist ein Dechiffriercode eingraviert. Sie sind eine miserable Lügnerin.«

»Die Kamera im Haus war nicht die einzige. Es gibt Satellitenaufnahmen. Wo kommen die eigentlich her?«, fragte ich meinen Vater.

»Vermutlich hatte die NSA einen Satelliten über Thailand positioniert, um ein Militärmanöver zu beobachten. Gutes Timing.«

»Die Satellitenbilder dokumentieren, wie Shiver Hank Sanger von einem Dach auf der gegenüberliegenden Straßenseite aus erschießt. Shiver hat Sie vorher noch angerufen, weil unerwartet Christian aufgetaucht war, aber Sie haben die Aktion eiskalt durchziehen lassen.«

Rio Sanger öffnete den Mund, aber ihr fiel – vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben – nichts ein, womit sie sich hätte herausreden können.

»Das Filmmaterial beweist, dass mein Vater unschuldig ist. Sie selbst haben Christians Vater ermorden lassen.«

Farelli hämmerte mit dem Kopf gegen den Boden. Was für ein Volltrottel!

Rio wand sich herum, sodass ihr der Pelz von den Schultern rutschte. »Wissen Sie, Ihre Einstellung gefällt mir. Sie behalten auch in ausweglosen Situationen die Nerven. In meinem Geschäft kann das sehr nützlich sein.«

»Das Schlimmste haben Sie noch nicht gehört. Sie wollten Georgie entführen lassen, weil sie eine Knochenmarkspenderin für Christian brauchen. Aber Georgie ist gar nicht Christians Schwester.«

Sie lachte nur.

Ich grub in meinem Rucksack nach Georgies Geburtsurkunde und ihrem Pass und legte ihr beides in den Schoß.

»Hank Sanger war nicht Georgies Vater.« Ich trat einen Schritt zurück. »Als Vater ist Phil Delaney eingetragen.«

Ein knisterndes Schweigen breitete sich aus, während Rio fassungslos auf die Papiere starrte. Mein Vater holte tief Luft, sagte aber nichts, und ich vermied seinen Blick.

Rio schüttelte den Kopf. »Das kann doch nicht …«

»Georgie ist vor elf Jahren geboren. Ich habe den Zeitstempel auf den Satellitenbildern nicht überprüft, aber meines Wissens starb Hank vor zwölf Jahren. Ist das richtig?«

Sie starrte immer noch auf die Papiere, doch nun war ihre ungläubige Miene der Verzweiflung gewichen. Ich packte die Dokumente wieder in meinen Rucksack.

»Georgie wurde Monate nach Hanks Sangers Ermordung gezeugt. Er kann gar nicht ihr Vater gewesen sein.«

»Sie können doch nicht …«

Sie rang nach Luft und krümmte sich plötzlich, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen. »Nein«, ächzte sie. »Nein!«

»Christian hat keine Schwester. Sie sind seine einzige Blutsverwandte, und ich vermute, dass es bei Ihnen keine ausreichende Gewebeübereinstimmung gibt.«

»Das – das kann einfach nicht sein. Sie lügen!«

»Nein. Ich bin eine schlechte Lügnerin, das haben Sie selbst gesagt.«

Schwer atmend presste sie die Stirn gegen den Boden des Containers.

»Die Krankheit wurde durch die Behandlung verursacht, die Sie ihm in der Pubertät verabreicht haben, stimmt’s? Was war es – eine Chemotherapie, um sein endokrines System lahmzulegen, damit sie ihn weiter als Mädchen ausgeben konnten? Oder Bestrahlungen, die seine Zellstruktur zerstört haben?«

Mein Vater griff nach dem Besenstiel und zog sich daran hoch. »Sie hat ihn ihren Kunden als Mädchen präsentiert und sie mit ihm gefilmt. Selbst in den zwielichtigsten Diplomatenkreisen dieser Welt ist es ein Karrierekiller, mit einem minderjährigen Jungen erwischt zu werden. Genauso gut kann man Harakiri begehen.« Er humpelte zu mir herüber. »Christian war ihr bestes Pferd im Stall.«

»Sie haben seine Krankheit verursacht. Und jetzt muss er sterben, weil es niemanden gibt, der ihn retten kann.«

Sie hob herausfordernd das Kinn. »Zum Teufel mit euch!«

Dann brach sie in Tränen aus. Einen Augenblick betrachtete ich sie, wie sie mit zurückgeworfenem Kopf schluchzte. Dann hielt ich mir Farellis Handy ans Ohr.

»Haben Sie das gehört, Christian?«, fragte ich.

Er sagte gar nichts. Also ja.

»Hier ist mein Angebot: Georgie gegen Ihre Mutter«, fuhr ich fort.

Mein Vater starrte mich ebenso entsetzt an wie Rio Sanger.

»Sie wollen Ihre Mutter doch sicher wiederhaben. Dann beeilen Sie sich, bevor die Polizei kommt.«

»Ich hasse euch alle«, sagte er mit heiserer Stimme.

Ich hängte ein. Er hatte verstanden. Mein Angebot hatte nichts mit Großherzigkeit zu tun. Es ging um Blut.
  



38. Kapitel
 

 

 

 

Jesse steuerte direkt auf das Pförtnerhäuschen zu, aus dem jetzt ein Wachmann gelaufen kam. Unterdessen schimpfte die Dame von der Notrufzentrale immer noch ins Telefon.

»Das ist nicht witzig! Wenn Sie nicht sofort die Leitung freimachen …«

»Schicken Sie jemand zum Hafen.« Jesse trat aufs Gas. »Ein Pick-up ist in das Pförtnerhäuschen von Pacific Gateway gefahren.«

Die nörgelnde Stimme klang alarmiert. »Wann ist das denn passiert?«

»Genau … jetzt.«

Er ließ das Handy fallen. Der Wachmann sprang in das Häuschen zurück, vermutlich, um das Tor per Knopfdruck zu schließen.

Jesse hupte lautstark. Das kleine Gebäude war im Grunde nur ein Holzschuppen mit ein paar Bildschirmen und einem Stuhl. Sechzig Meter, fünfzig, und dann trat er auf die Bremse, kurbelte am Lenkrad und zog die Handbremse. Das Heck des Pick-ups brach aus, und er rutschte mit qualmenden Reifen seitlich auf das Häuschen zu. Der Wachmann glotzte für einen Augenblick ungläubig den schleudernden Wagen an. Dann nahm er die Beine in die Hand. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, bevor der Pick-up gegen die Holzwand prallte. Jesses Kopf knallte gegen die Kopfstütze.

Der Wachmann fuchtelte mit den Armen. »Sind Sie verrückt geworden? Was tun Sie da?«

Die Polizei auf den Plan rufen. Jesse holte einmal tief Luft und fuhr los, bevor der Wachmann das Tor von Hand schließen konnte.

Die Sonne hing wie ein orangefarbener Feuerball am Horizont, als er zu der Gasse zwischen den Containerstapeln hinüberschlitterte, wo er Farelli abgesetzt hatte. Da vorne stand Lilys Auto.

Er stoppte mit quietschenden Bremsen. Die Fahrertür des anderen Wagens war offen.

»Oh verdammt. Lily. Lily!«

Sie hockte zusammengesunken auf dem Fahrersitz. Er wendete und setzte zurück, bis sich seine Tür genau gegenüber der ihren befand. Dann schwang er sich am Türrahmen nach draußen, bis er sich an ihre Tür klammern konnte.

»Lily.«

Sie reagierte nicht, und als er ihren Puls fühlen wollte, verlor er prompt das Gleichgewicht. Er krallte sich in die Tür, aber die schwang herum, und er landete mit dem Hintern auf dem nassen Boden. Zähneknirschend wuchtete er sich hoch, packte ihren Arm und zog. Das war ganz und gar nicht vorschriftsmäßig, aber für was anderes hatte er keine Zeit. Wie eine Lumpenpuppe kippte sie aus dem Auto. Er fing sie auf und legte ihr die Finger an den Hals.

Der Puls war regelmäßig und kräftig. Und sie atmete. Ihre Lider flatterten.

»Lily, ich bin’s, Jesse. Kannst du mich hören?« Als sie nicht reagierte, schnipste er mit dem Zeigefinger kräftig gegen ihre Wange. »Aufwachen, Rodriguez.«

Beim zweiten Versuch zuckte sie zusammen und öffnete die Augen. Sie starrte ins Leere, doch dann wurde ihr Blick klar, und sie merkte, dass sie halb aus dem Auto hing.

»Was ist passiert?«

»Das wüsste ich gern von dir.«

Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete. »Farelli.«

»Drew?«

»Er hat mich gewürgt.«

Jesse überlief es eiskalt. »Was?«

»Er hat mir die Hände um den Hals gelegt und dann … ich hab das Bewusstsein verloren. Oh – und mein Kopf bringt mich um. Er muss mir eins übergezogen haben.«

Sie wirkte völlig verängstigt und panisch. Ihre Hände flatterten, und sie versuchte, die Beine zu bewegen. Zumindest das war ein gutes Zeichen.

»Wie sehe ich aus?«, fragte sie.

»Besser als ich.«

»Mein Revolver …« Beruhigt stellte sie fest, dass die Waffe noch im Holster steckte.

»Kannst du dich aufsetzen?«

Sie bemühte sich, aber ohne Erfolg. »Nein.« Sie war den Tränen nahe.

»Reg dich nicht auf.«

Als er die blauen Flecken an ihrem Hals entdeckte, packte ihn die Wut. Farelli hatte ihn in die Irre geschickt und Lily zusammengeschlagen. Er hob sie auf ihren Sitz zurück, wo sie sofort wieder in sich zusammensank.

Die Augen fielen ihr zu. »Kann nicht. Sorry.«

»Ich hab alles im Griff.«

Sie merkte gar nicht, dass er ihren Revolver aus dem Holster nahm. Dann schwang er sich wieder in seinen Pick-up, wendete und fuhr in die Gasse hinein. Hinter einer Ecke entdeckte er Rio Sangers schwarzen Mercedes. Dahinter parkte ein niedriger roter Viper. Von dieser Stelle aus führte ein schmaler Pfad seitlich in den Stapel hinein. Ansonsten versperrten überall Container den Weg. Fluchend setzte er zurück und fuhr die Gasse, durch die er gekommen war, bis zum Ende. Er landete auf einer leeren Asphaltfläche. Am Wasser funkelten die Lichter der Kräne. Zwei überdimensionale Gabelstapler mit mannshohen Rädern rollten auf die Kais zu. Ein dritter wartete in etwa fünfzig Metern Entfernung.

Auf ihn steuerte Jesse zu. Der Fahrer saß in der Kabine und trank einen Kaffee, während er beobachtete, wie der Brückenkran über die Containerstapel hinwegrauschte. Die Zinken des Gabelstaplers bestanden aus massiven Trägern von mindestens drei Metern Länge. Als Jesse hupte, schaute der Fahrer erstaunt auf und fuhr sein Fenster herunter.

»Wer sind Sie denn?«, fragte er misstrauisch.

»Ich brauche Hilfe. In dem Stapel da hinten sitzen Leute fest. Die Polizei ist unterwegs, aber die Zeit wird knapp. Eine Polizeibeamtin ist bereits verletzt.«

»Wollen Sie mich veräppeln?«

»Ganz bestimmt nicht.«

»Und warum kurven Sie drum herum?«

Jesse deutete mit dem Daumen auf den Rollstuhl, der auf der Ladefläche festgezurrt war. »Über Container zu klettern ist nicht mein Ding. Ich brauche jemand, der sie zur Seite räumt.«

Der Mann starrte ihn ungläubig an. Vermutlich überlegte er, was passieren würde, wenn er die Ladefolge nicht beachtete, und ob ihm die Gewerkschaft Rückendeckung geben würde.

»Kommen Sie«, sagte er schließlich.

Der Wind fegte durch den Metallkorridor, in dem es nach Salzluft und Dieselabgasen roch. Mein Vater stand auf seinen Besenstiel gestützt neben mir.

Zwei Container über uns erschien mit wehendem schwarzen Mantel Christian Sanger. Die Sonne tauchte sein blasses Gesicht in ein rotes Licht, und sein Haar flatterte im Wind.

Mein Vater trat vor. »Oh mein Gott! Georgia …«

Christian hielt sie fest an sich gepresst, eine Hand in ihren Pferdeschwanz gekrallt. Mit der anderen drückte er ihr eine Waffe an den Hals. Sie sah aus, als hätte sie angesichts der entsetzlichen Realität komplett abgeschaltet. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht zusammenbrach.

»Ihre Zeit läuft ab, Christian«, rief ich nach oben. »Die Polizei wird gleich hier sein. Lassen Sie Georgie gehen.«

Rio Sanger robbte näher an die Tür des Containers heran. »Wieso hast du sie hergebracht? Was denkst du dir dabei?«, fauchte sie ihren Sohn an.

Er blickte auf sie herab. »Stimmt das, was sie sagen?«

»Quatsch, die lügen wie gedruckt.«

»Hör doch auf, Mom. Muss ich sterben?«

Sie seufzte und schloss die Augen. »Gib ihnen das Mädchen, Christian, damit wir hier wegkommen.«

Er rührte sich nicht. Seemöwen kreisten am Himmel, und plötzlich tauchte über uns ein Kran auf und stoppte direkt über Christian Sanger.

»Machen Sie meine Mutter los«, befahl er.

Ich trat in den Container und löste den Gürtel um ihre Knöchel. »Für die Handschellen hab ich keinen Schlüssel.«

Rio schlüpfte mit den Händen unter ihrem Hintern durch, sodass sie nun vor dem Körper gefesselt waren. »Frigide Schlampe«, zischte sie mir zu.

Ich ging wieder nach draußen. »Lassen Sie Georgie frei.«

Christian lockerte seinen Griff und stieß sie weg. Sie tat einen unsicheren Schritt und schaute ihn an, als könnte sie ihre plötzliche Freiheit noch gar nicht fassen.

»Georgie, komm runter«, rief ich.

»Schnell, Kleines«, sagte mein Vater.

Sie wagte noch einen zögernden Schritt, aber ein metallisches Getöse über ihr lenkte sie ab. Der Kran senkte seinen Greifer und fasste nach dem Container neben ihr.

Mit einem Mal setzte ihr Christian die Pistole an den Kopf. »Aufsteigen.«

Entsetzt starrte sie ihn an. »Steig auf den Kran.«

Mein Vater und ich traten unwillkürlich vor, aber Christian hatte sie bereits auf den Greifer gestoßen, der den Container wie eine riesige Hand umfasste. Zitternd umschlag sie eine Metallstrebe. Dann brach sie in Tränen aus. Schon wurde das Containergeschirr eingefahren, und das ganze Ding erhob sich samt Georgie zwanzig Meter hoch in die Lüfte.

Christian beobachtete den Kran, der an uns vorbei zum Kai rollte. Georgie weinte laut.

»Kit!«, schrie sie.

Mir stockte der Atem. Wenn sie sich gut festhielt, würde der Kran sie über den Stapel hinweg zum Ladebereich fahren und den Container dort absenken. Dann musste sie schnell abspringen, bevor das Haltegeschirr eingefahren wurde.

Rio starrte ihren Sohn an. »Was sollte das denn?«

Christian sprang auf den nächsten Container unter ihm und blieb am Rand stehen.

Rio rappelte sich hoch. Ihr Gesicht war leichenblass. »Christian, wir brauchen das Mädchen. Was ist denn bloß mit dir los?«

Sein Mantel wehte im Wind. »Was hast du gerade gesagt?«

»Ich will wissen, was mit dir los ist. Hol sie zurück.«

»Wie bitte? Was mit mir los ist, willst du wissen?«

Er sprang auf den Boden, landete hart und richtete sich gleich wieder auf.

Am Ende der Gasse, wo ein verrosteter blauer Container den Ausgang versperrte, wurde Motorengeräusch laut. Metall kreischte gegen Metall. Dann erschienen unter dem Container zwei riesige Zinken und hoben ihn an. Sie gehörten zu einem Gabelstapler.

Christian trat auf uns zu. »Was mit mir los ist?«

Rio hielt ihm die gefesselten Hände unter die Nase. »Jetzt beruhig dich erst mal und schnapp dir das Mädchen.«

Er blieb nicht stehen. »Mit mir?«

Dann hob er die Waffe, hielt sie seiner Mutter an den Kopf und betätigte den Abzug.

 

Ein lautes, schnalzendes Geräusch. Rio quollen fast die Augen aus dem Kopf, und sie wurde aschfahl. Christian hatte tatsächlich versucht, sie zu erschießen. Nur eine Ladehemmung hatte sie gerettet.

»Nein!« Die Augen starr auf die Pistole gerichtet, wich Christian einen Schritt zurück.

Er zerrte am Schieber, aber sein linker Daumen war grotesk geschwollen. Schweiß perlte ihm über die Stirn, und sein Gesicht war so blass, dass die Adern bläulich durch die Haut schimmerten.

Mein Vater trat auf ihn zu, aber Christian hob sofort die Waffe.

»Die Pistole ist geladen. Noch einen Schritt, und ich schieße, alter Mann!«

Seine Augen verrieten, dass es ihm ernst damit war. Mein Vater gehorchte.

Rio Sanger nutzte die Gelegenheit und ergriff trotz ihrer gefesselten Hände die Flucht. Christian fuhr herum.

»Nein!«

An der Pistole herumfummelnd, setzte er ihr nach. Sie verschwand zwischen zwei Containern in Richtung Kai.

»Bleib stehen!«, brüllte er ihr nach.

Der Gabelstapler hatte sich samt dem Container rückwärts entfernt und war nicht mehr zu sehen. Dafür röhrte Jesses Pick-up auf uns zu.

»Das wurde aber auch Zeit«, sagte mein Vater.

In der Ferne hörte ich schwaches Sirenengeheul. Irgendwo über mir weinte ein Kind. Die Arme schwenkend rannte ich auf Jesse zu und deutete verzweifelt auf den Container mit Georgie.

Er bremste, spähte nach oben und wurde kreidebleich, als er den rollenden Kran entdeckte. Dann kurbelte er am Lenkrad und folgte dem metallischen Ungeheuer.

»Wie ist denn das passiert?«, fragte eine entsetzte Männerstimme. Der Staplerfahrer hatte den rostigen blauen Container abgeladen und stand nun in der offenen Tür seiner Kabine.

Ich lief auf ihn zu. »Können Sie diesen Kran stoppen?«

»Ja. Das dauert einen Moment, aber ich kümmer mich drum.«

Der Kran hatte den Containerstapel hinter sich gelassen und surrte auf die etwa hundert Meter entfernte Ladezone zu. Ich stürmte los.

»Nicht!« Das war der Staplerfahrer, doch sein Ausruf galt nicht mir.

Ich wirbelte herum. Christian Sanger war auf den Gabelstapler geklettert und bedrohte den Fahrer mit seiner Pistole.

»Raus!«

Der Fahrer sprang aus der Kabine. Christian stieg ein, knallte die Tür zu und fuhr los.

Auf der Jagd nach Rio.

 

Jesse konnte nur zu deutlich erkennen, wie sich Georgie schluchzend an das Haltegeschirr des Krans klammerte, der den Container zu dem Bereich brachte, wo die anderen Container aus dem Stapel bereits auf ihre Verladung warteten.

Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie Rio Sanger mit wehendem Mantel aus einer Gasse hetzte. Ihr Knoten hatte sich gelöst, und das schwarze Haar peitschte ihr über den Rücken. Dafür, dass sie durch den Pelzmantel und die Handschellen behindert wurde, legte sie ein gutes Tempo vor. Die Panik stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Christian verfolgte sie mit dem Gabelstapler. Der war zwar kein Rennwagen, aber immer noch um einiges schneller als eine Frau auf Stilettoabsätzen. Er gab Gas, dass der Auspuff qualmte.

Rio hastete Richtung Ladezone, wo die Container einen guten Meter weit auseinander standen – breit genug für sie, aber nicht für den Gabelstapler.

Der Kran mit Georgie hatte jetzt die Ladezone erreicht, bremste und setzte den Container ab. Rio steuerte direkt darauf zu, den Gabelstapler dicht auf den Fersen. Das Ladegeschirr des Krans klinkte sich aus. Georgie stand auf und arbeitete sich zur Kante des Containers vor.

Sie musste da weg, sonst würde sie stürzen oder sich in dem Geschirr verfangen. Es war eine Todesfalle. Jesse raste auf den Container zu, obwohl ihm klar war, dass er sie nicht herunterholen konnte.

Dabei überholte er Rio, die um ihr Leben rannte. Im selben Moment löste sich Georgie von dem Geschirr und sprang in die Tiefe.
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Ich sprintete auf die Ladezone zu, als ich Georgie springen sah. Sie traf hart auf und landete auf allen vieren.

Rio hielt direkt auf sie zu. Vermutlich wollte sie sie Christian vor die Räder schleudern oder sie als menschliches Schutzschild benutzen. Von der Seite her jagte Jesse heran, um seinen Pick-up als Barriere zwischen Georgie und den Gabelstapler zu bringen. Offenbar hatte Christian vor, seine Mutter zu überfahren oder mit der Gabel aufzuspießen, und es würde ihn nicht kümmern, ob er Georgie dabei mit erwischte. Jesse konnte nur hoffen, dass er sie zuerst erreichte. Ich lief, so schnell ich konnte, obwohl ich wusste, dass ich es nicht schaffen würde.

Es waren noch fast hundert Meter, und Georgie kauerte immer noch auf allen vieren. Sie musste sich bei dem Sprung verletzt haben.

»Kit!«, brüllte mein Vater hinter mir. Ich wartete, bis er herangehumpelt war.

»Wir müssen irgendwas tun«, sagte ich verzweifelt.

 

Jesse bemerkte, dass Georgie Mühe hatte, wieder auf die Beine zu kommen. Rio und der Gabelstapler rasten von rechts auf ihn zu, Georgie war links vor ihm. Er trat auf die Bremse und wurde in seinen Gurt geschleudert, als das ABS griff und der Pick-up mit quietschenden Bremsen zum Stehen kam. Georgie konnte er nicht sehen, aber er wusste, dass sie links von ihm auf dem Boden kauern musste. Von rechts näherte sich Rio in rasendem Tempo.

»Steig ein«, brüllte er.

Sie stemmte sich hoch, tat einen Schritt und stolperte sofort. Offenbar hatte sie starke Schmerzen. Dann hatte sie den Pick-up erreicht und öffnete die hintere Tür.

»Los, rein«, drängte er.

Sie stieg ein und warf die Tür hinter sich zu. Ihr entsetzter Schrei ließ Jesse herumfahren. Rio hatte sie fast erreicht, und der Gabelstapler war gleich hinter ihr.

 

»Oh nein!«, schrie ich.

Kurz sah es so aus, als wollte sich Rio auf die Ladefläche des Pick-ups schwingen und mit Jesse und Georgie fliehen. Aber es war zu spät.

Christian rammte sie. Die Wucht des Aufpralls schleuderte sie rückwärts gegen die Seite des Pick-ups. Der Gabelstapler fuhr mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. Ein metallisches Kreischen, und dann hatte er Jesses Pick-up aufgespießt und gegen einen Container gerammt. Für einen Augenblick rührte sich nichts. Mein Vater und ich liefen und liefen. Hinter uns heulten Sirenen. Vor uns schrie jemand.

Rio. Sie war seitlich gegen den Pick-up gedrückt worden und konnte sich nicht bewegen. Jetzt setzte Christian zurück und hob die Gabel samt dem Pick-up an. Rio baumelte kreischend und mit strampelnden Beinen in der Luft. Christian wendete und rumpelte auf die Kais zu.

 

Jesse spürte, wie der Pick-up den Boden unter den Rädern verlor. Das Fahrgestell ächzte, als Christian um die Container herumlenkte und auf dem Asphalt beschleunigte. Der Wagen hing in einer Höhe von zweieinhalb Metern schief über dem Boden. Der eine Zinken war zwei Meter weit in die Ladefläche gedrungen, der andere hatte die hintere Tür durchbohrt. Glücklicherweise nur etwa einen Meter tief, sodass Georgie, die sich auf dem Rücksitz zusammengerollt hatte, verschont geblieben war.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

»Ich glaub schon«, erwiderte sie zaghaft.

Durch die Heckscheibe sah er Rios Haar im Wind wehen. Sie war gegen den Pick-up gedrückt worden und kämpfte nun mit zerschmetterten Rippen und bloßen Händen darum, sich zu befreien.

In der Kabine des Gabelstaplers saß Christian mit unbewegter Miene. Offenbar trieb ihn nur noch der Hass auf die hilflos zappelnde Frau vor ihm an.

Rio warf den Kopf zurück und schrie. Georgies Schultern zuckten.

»Schau nicht hin«, sagte Jesse. »Komm auf den Vordersitz.«

Sie kletterte nach vorn. Ihr Gesicht war blass, und ihre Augen wirkten unnatürlich groß. Als er die Arme ausstreckte, schmiegte sie sich zitternd an ihn.

Es stand ziemlich schlecht. Wenn es Christian nicht gelang, seine Mutter zu zerquetschen, würde er sie garantiert ins Meer schleudern. Sie mussten raus, aber wenn sie die Vordertüren benutzten, landeten sie unter den Rädern des Gabelstaplers.

»Wir müssen durch die Heckscheibe klettern und hinten vom Auto springen«, sagte er.

»Wie willst du das schaffen? Brauchst du Hilfe?«

Was für ein Kind! Er zog sie fest an sich.

»Ab mit dir.«

 

»Er will sich ins Wasser stürzen«, sagte ich.

Mein Vater keuchte wie nach einem Marathon. Jeder Schritt musste ihm fürchterliche Schmerzen bereiten.

»Kit«, keuchte er, ohne den Blick von der entsetzlichen Szene zu wenden, »ich wollte Georgia nicht vor dir geheim halten. Ich hab erst letztes Jahr von ihrer Existenz erfahren.«

»Das ist doch jetzt unwichtig.«

Wie in einem Albtraum setzte ich einen Fuß vor den anderen, aber so schnell ich auch lief, ich schien nicht voranzukommen. Hinter mir heulten Polizeisirenen. Ich warf einen Blick über die Schulter. Bei den Containern hinter uns hatte der Staplerfahrer einen Streifenwagen gestoppt. Zwischen Christian und dem Kai, wo die Container verladen wurden, lagen noch etwa zweihundert Meter. Sein Vorsprung wurde immer größer. Wir konnten es nicht schaffen.

 

Die Gabeln fuhren nach oben. Ein Ruck ging durch den Pick-up, und das Metall kreischte. Obwohl der Wagen dabei noch weiter nach vorn kippte, gelang es Georgie, auf den Rücksitz zu klettern. Sie quetschte sich an dem Stahlzinken vorbei, der die Tür durchbohrt hatte.

»Gut gemacht«, lobte Jesse. »Jetzt das Fenster auf. Du musst schieben.«

Draußen schlug Rio wild um sich. Ihre Schreie waren kaum zu ertragen. Georgie biss sich auf die Lippe und zerrte am Fenster.

»Es klemmt«, sagte sie.

»Versuch es weiter.«

Sie presste die kleinen Hände mit aller Kraft gegen den Riegel, aber der Rahmen des Pick-ups war offenbar durch den Aufprall verzogen.

»Warte.«

Er hievte sich zwischen den Sitzen hindurch und ließ sich auf die Rückbank fallen. Von dort angelte er nach seinem Montiereisen, konnte es aber nicht erreichen.

»Georgie, unter dem Sitz da liegt eine Eisenstange, die musst du mir geben. Ich muss das Fenster einschlagen.«

Sie quetschte ihren Arm unter den Sitz und fand das Werkzeug. Noch hundert Meter bis zum Kai.

»Dreh dich um und Hände vors Gesicht«, befahl er.

Sie rollte sich zusammen und klatschte sich die Hände vor die Augen. Er drosch auf das Fenster ein, aber das dicke Sicherheitsglas wollte nicht nachgeben. Nach zwei, drei Schlägen war erst ein kleiner Riss sichtbar. Noch fünfzig Meter. Hafenarbeiter brüllten Christian an und brachten sich dann eilig in Sicherheit. Auf der einen Seite tauchte ein riesiges Frachtschiff auf. Dahinter glitzerte das Wasser in der Sonne. Verzweifelt hämmerte er auf das Glas ein. Das Loch wurde größer. Dann warf er einen Blick durch das Fenster.

Sie hatten den Kai erreicht.
  



39. Kapitel
 

 

 

 

Kein Albtraum konnte schlimmer sein. Rio kreischte wie am Spieß. Hafenarbeiter liefen wild durcheinander. Der Gabelstapler, der den Pick-up wie eine bizarre Opfergabe vor sich hertrug, prallte mit Vollgas gegen die Holzschwelle am Ende des Kais. Er bäumte sich auf und rumpelte mit den Vorderrädern über die Schwelle. Ein fürchterlicher Krach, dann rührte sich nichts mehr.

Die Hinterräder hingen an der Holzschwelle fest, während sich die Vorderräder wie wild über dem Wasser drehten. Der Motor kreischte.

»Was ist los?«, fragte ich meinen Vater im Laufen.

»Vorderradantrieb. Der Schwerpunkt liegt bei dem Ding so weit hinten, dass selbst der Pick-up …«

Selbst der über dem Wasser hängende Pick-up hatte das Ungeheuer nicht aus dem Gleichgewicht bringen können. Dafür hatte sich durch den Ruck der vordere Zinken der Gabel fast völlig aus Jesses Wagen gelöst.

Hinter mir heulten die Sirenen, und das Einsatzlicht spiegelte sich auf dem nassen Boden. Draußen auf dem Wasser zog ein Polizeiboot eine weiße Kielwelle hinter sich her. Im Wagen drosch Jesse mit irgendeiner Eisenstange auf die Heckscheibe ein.

Blindlings stürmte ich weiter. Fünfzig Meter von dem Gabelstapler entfernt packte mich mein Vater am Arm.

»Christian ist bewaffnet«, sagte er.

»Aber seine Pistole hat Ladehemmung. Außerdem kann er die Hand nicht richtig benutzen.« Ich versuchte, mich loszumachen, aber er hielt mich fest.

»Nein, Kit. Beim nächsten Mal trifft er mit Sicherheit.«

»Aber wir können doch nicht einfach zuschauen!«

Rio, die nah am hinteren Zinken der Gabel gegen die Ladefläche gepresst war, hatte aufgehört zu schreien. Stattdessen zerrte sie an ihrem eigenen Körper, als könnte sie sich so Raum zum Atmen verschaffen. Kinn und Brust waren blutüberströmt.

Auf dem Deck des Schiffes stürzten die Männer an die Reling. Aufgeregte Rufe wurden laut. Christian drehte den Motor hoch und fuhr die Gabel auf und ab. Einige Hafenarbeiter eilten am Kai entlang in Richtung Gabelstapler.

Mein Vater hob warnend die Hand. »Er ist bewaffnet.«

Die Männer stoppten und sahen sich nach den anrollenden Streifenwagen um. »Was können wir tun?«, fragte einer. Ein anderer rannte zurück und rief nach einer Winde und Ketten, um den Gabelstapler zu sichern.

Mein Vater ließ den Pick-up nicht aus den Augen. »Dafür haben wir keine Zeit.«

»Wieso?«

»Weil Jesses Wagen nicht mehr lange hält.«

Wie zur Bestätigung ächzte der aufgespießte Pick-up. Christian fuhr die Gabel immer wieder auf und ab, um ihn abzuschütteln. Das Auto kippte noch ein Stück weiter nach vorn. Ich hörte Georgie schreien.

Jesse ließ die Eisenstange fallen und warf sich mit der Schulter gegen das Fenster, das krachend auf die Ladefläche stürzte.

Rio stöhnte und rief immer wieder um Hilfe.

Christian stieß die Kabinentür auf. Mit der Waffe in der Hand lief er zur Vorderseite des Gabelstaplers. Rasch drückte Jesse Georgie nach unten.

Christian fuchtelte mit den Armen. »Du willst wissen, was mit mir los ist? Du sollst verrecken, das ist los!«

Rio hörte auf, mit den Beinen zu strampeln. Ihr ganzer Körper erschlaffte, als sie beobachtete, wie er die Pistole in den Gürtel steckte, vorn auf den Gabelstapler kletterte und auf die Ladefläche des Pick-ups sprang. Der Wagen ächzte unter seinem Gewicht.

»Gütiger Himmel«, flüsterte mein Vater.

Christian beugte sich über Rio, packte sie an den Haaren und riss ihren Kopf zurück, sodass sie ihm ins Gesicht sehen musste. »Ich bin so gut wie tot«, fauchte er.

Mit letzter Kraft hob sie die Hände. Vielleicht wollte sie ihn abwehren, vielleicht war es eine Bitte. Er knirschte mit den Zähnen und bewegte die Lippen, brachte aber nur noch ein Stöhnen heraus. Speichel lief ihm übers Kinn.

Ich ging auf ihn zu. Mein Vater griff nach meinem Arm, aber diesmal ließ ich mich nicht aufhalten.

»Christian«, sagte ich, »sie kommen. Es ist vorbei.«

Verzweiflung legte sich über sein Gesicht, als er die Streifenwagen und die Hafenarbeiter entdeckte, die sich in sicherer Entfernung formiert hatten. Er schüttelte den Kopf. In diesem Moment drang ein Klicken aus der Kabine des Pick-ups. Der Hahn einer Waffe wurde gespannt.

Langsam drehte Christian sich um. Jesse zielte mit Lily Rodriguez’ Revolver auf seinen Kopf.

»Ich treffe«, sagte er.

Christian blickte von Jesse zu seiner Mutter.

»Bitte«, flüsterte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Du hast mich auf dem Gewissen.«

Dann zog er die Pistole aus dem Gürtel, hielt sie sich an die Schläfe und drückte ab.

 

Die Wucht des Schusses schleuderte Christian zur Seite. Er flog gegen die Ladeklappe und wirbelte durch die Luft. Der Pick-up vibrierte unter dem Aufprall. Wir standen wie gelähmt. Das Echo des Schusses hallte uns noch in den Ohren, als wir den Körper auf dem Wasser aufschlagen hörten.

Rio schluchzte hilflos auf.

Der Pick-up ächzte erneut. Die Hafenarbeiter riefen nach schwerem Gerät, aber wir hatten keine Zeit, auf sie oder die Polizei zu warten.

Ich packte meinen Vater am Arm. »Auf der Ladefläche liegt ein Seil.«

Trotz der Schmerzen in seinem verletzten Knie kletterte er vorn auf den Gabelstapler und von dort auf die Ladefläche des Pick-ups. Ich folgte ihm auf dem Fuß, blieb aber auf den Zinken der Gabel, um den Wagen nicht zusätzlich mit meinem Gewicht zu belasten. Rio Sanger hing direkt unter mir. Mein Vater löste das Seil von den Haken und tastete sich zur Heckscheibe vor.

»Kannst du einen Palstek?«, fragte er Jesse. Als alter Seebär beherrschte er selbst natürlich jeden Knoten.

»Ja.«

Jesse zog Georgie hoch, die glücklicherweise nicht gesehen hatte, wie sich Christian das Gehirn herausblies. Schnell legte er ihr das Seil um die Taille und verknotete es.

»Ich hab Angst«, sagte sie.

»Keine Sorge. Phil hält dich.«

Mein Vater ging in die Hocke und streckte ihr die Hand hin. »Komm, Kleines.«

Mit angespannter Miene schob sich Georgie zum Fenster hinauf. Mein Vater überprüfte den Knoten und warf mir das Seil zu.

»Befestige es am Kai, Kit.«

Der Pick-up geriet ins Rutschen. Metall kreischte, und dann kippte das Vorderende einen halben Meter nach unten. Georgie schrie auf, und ich musste mich an die Ladeklappe klammern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Jesse stabilisierte Georgie, damit sie den Wagen nicht durch eine unbedachte Bewegung noch weiter ins Rutschen brachte. Wir starrten uns an. Er hätte ebenso gut zwölftausend Meilen weit weg sein können.

Dann gab es ein schnalzendes Geräusch, und der Pick-up drehte sich. Die Tür löste sich vom vorderen Zinken der Gabel.

Rio stürzte mit einem Aufschrei in die Tiefe, während ich mich verzweifelt an der Ladeklappe festkrallte. Der Wagen schwang nun frei über dem Wasser, und meine Beine baumelten in der Luft.

 

Ich packte das Seil, stemmte einen Fuß gegen einen Haken auf der Ladefläche und stieß mich ab. Es gelang mir, mich hoch auf den Pick-up zu ziehen, wo ich flach liegen blieb. Der ganze Wagen schaukelte im Wind. Krank vor Angst schielte ich nach unten.

Sie waren alle in der Kabine. Mein Vater war durch das offene Fenster gegen die Rückseite des Beifahrersitzes gestürzt und hatte dabei Jesse zwischen den Sitzen hindurch auf das Lenkrad geschleudert.

Unter ihnen lag Georgie direkt auf der Windschutzscheibe und wimmerte leise. Nur eine fünf Millimeter dicke Glasscheibe trennte sie von dem sicheren Tod, den ein Sturz aus zwanzig Meter Höhe bedeuten musste.

Das Metall knirschte, und das Loch, das der Zinken gebohrt hatte, verbreiterte sich zu einem Riss. Der Pick-up hielt der Belastung nicht stand.

»Kit«, sagte mein Vater leise, »du musst da weg. Das Metall kann das Gewicht nicht tragen.«

»Ich beeil mich.« Ich robbte vorwärts.

»Schnell!«

Ich krallte mich an der Kante fest. Aus der Kabine kam ein schnalzendes Geräusch, und Georgie wimmerte lauter. Der gesamte Rahmen war völlig verzerrt, und ich stellte entsetzt fest, dass sich die Dichtung der Windschutzscheibe an einer Ecke gelöst hatte. Jesse streckte Georgie die Hand hin.

»Nicht bewegen«, sagte er. »Ich zieh dich hoch.«

Unten am Kai kam ein Streifenwagen mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Ein Beamter mit Funkgerät sprang heraus. Auf dem Polizeiboot unter uns rief jemand etwas in ein Megafon. Es waren Taucher an Bord, aber wenn der Pick-up abstürzte, würde es nur noch Leichen zu bergen geben. Selbst wenn jemand den Sturz überlebte, musste die Kabine zur Todesfalle werden.

Ein Hafenarbeiter legte die Hände an den Mund und rief mir etwas zu. »Werfen Sie das Seil.«

Wenn das Seil ins Wasser fiel, war alles aus, und ich traute meinem Arm nicht. »Stellen Sie sich auf den Gabelstapler!«, rief ich zurück, aber das wollte er auf keinen Fall.

Ich kroch vorwärts, bis ich auf den Mechanismus des Gabelstaplers steigen konnte.

Mit einem fürchterlichen Getöse rutschte der Pick-up ein Stück weiter ab. Der Riss war zehn Zentimeter länger geworden. Georgie kreischte. Mein Vater verlor den Halt, stürzte zwischen den Sitzen hindurch und landete neben ihr. Durch den Aufprall löste sich die Fensterdichtung noch weiter. Schon klaffte eine Öffnung von zwanzig, dreißig Zentimetern.

Jesse streckte den Arm aus. »Phil!«

Mein Vater packte ihn am Handgelenk. Während Jesse noch versuchte ihn hochzuhieven, löste sich die Dichtung vollständig, und die Windschutzscheibe fiel aus dem Rahmen. Mein Vater und Georgie stürzten in die Tiefe.

Ich hörte auf zu denken. Instinktiv wand ich das Seil um meine Taille, schlang den Arm um einen Holm und wartete auf den Ruck. Aber nichts geschah.

Georgie hing unter dem Pick-up an dem Seil, mit dem Jesse sie gesichert hatte, und schwang frei über dem Wasser. Über ihr baumelte mein Vater, der sich an Jesses Handgelenke geklammert hatte. Jesse selbst war hinter dem Lenkrad eingeklemmt. Sein Kopf hing nach draußen.

Die Hafenarbeiter riefen mir etwas zu und kletterten jetzt auf den Gabelstapler. Ich verstand nicht, wieso sich das Seil nicht gestrafft hatte. Als ich es einholen wollte, spürte ich einen Widerstand.

»Jesse, das Seil hat sich irgendwo in der Kabine verfangen.«

»Verdammt noch mal! Am Schalthebel.«

»Lasst mich nicht fallen«, flehte Georgie. »Bitte lasst mich nicht fallen.«

»Kletter an meinem Bein hoch«, rief mein Vater ihr zu.

Sie drehte sich um sich selbst und krallte sich wie ein Äffchen an seine Knöchel.

Mein Vater blickte Jesse an. »Lass bloß nicht los.«

»Du kannst dich auf mich verlassen.«

Jesses Stimme und seine weiß verfärbten Hände verrieten, welche Anstrengung Georgies zusätzliches Gewicht für ihn bedeutete. Und seine Beine waren nutzlos. Viel länger würde er nicht durchhalten können. Mit einer raschen Bewegung versuchte ich das Seil loszuschnippen, aber es rührte sich nicht von der Stelle. Wieder ächzte der Wagen. Georgie verlor erneut den Halt und baumelte frei in der Luft.

»Jesse, du musst das Seil lösen«, sagte mein Vater.

Er ließ Jesses rechtes Handgelenk los und fasste mit beiden Händen nach Jesses linkem Arm. Jesse griff nach unten und zerrte am Seil. Ich hörte, wie er verzweifelt nach Atem rang.

»Ich brauch beide Hände, Phil. Halt dich am Wagen fest.«

Das konnte nicht klappen. »Ich komme«, schrie ich.

»Auf keinen Fall«, keuchte mein Vater. »Dann stürzen wir alle ab.«

Panisch sah ich mich nach einer Stange oder einem anderen Werkzeug um.

Ein Hafenarbeiter stieg auf den Gabelstapler. »Geben Sie mir das Ende des Seils, ich binde es fest. Sie bleiben, wo Sie sind, und sichern.«

»Phil, halt dich am Rahmen der Windschutzscheibe fest«, hörte ich Jesse sagen.

»Das kann ich nicht.«

Jesse wurde lauter. »Hörst du schlecht? Du musst Evan am Samstag zum Altar führen!«

»Ich fürchte, das wird nichts mit Samstag«, erwiderte mein Vater.

»Halt dich fest, Dad!«, brüllte ich verzweifelt. »Du darfst nicht aufgeben.«

In seinem Blick lag finstere Entschlossenheit. Ich schlang meine Arme fest um die Holme des Gabelstaplers und machte mich bereit, Georgie aufzufangen, sobald es Jesse gelang, das Seil zu befreien. Das Ächzen des Pick-ups klang immer bedenklicher. Unten am Kai stürmte der Hafenarbeiter auf einen Poller zu, an dem er das Seil befestigen wollte.

»Jesse, es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte mein Vater.

»Halt dich fest!«, brüllte Jesse.

»Mach schon.«

Jesse stöhnte vor Anstrengung. »Phil, das kann ich nicht.«

Natürlich konnte er. Er war derjenige, der hundert Kilo mit einer Hand stemmen konnte.

»Blackburn«, schrie ich, »du musst.«

»Doch, Jesse, du kannst es. Lass mich los«, sagte mein Vater ruhig.

Mein Kopf fuhr herum. Mein Vater hatte ganz bewusst seinen Griff gelöst; nur Jesses eiserner Griff bewahrte ihn vor dem Fall.

»Mit meinem Gewicht haben wir keine Chance. Wenn du mich nicht loslässt, ist es für uns alle aus.«

»Nein, Dad! Jesse, halt ihn fest.«

Jesse konnte vor Anstrengung kaum sprechen. »Phil, das … überlebst du nicht. Wenn dich der Sturz nicht umbringt, erwischt dich der Pick-up.«

»Und wenn der Wagen abstürzt, solange das Seil klemmt, reißt er Evan mit sich. Entweder ich oder wir alle.«

Das Blut rauschte mir in den Ohren. »Nein! Dad, ich schaff das, bis die Männer unten das Seil festgemacht haben. Wir kriegen euch da raus. Jesse, du darfst nicht loslassen!«

»Phil, ich werd das nicht tun«, sagte Jesse.

»Dann sterben meine Mädchen«, sagte mein Vater. »Lass los. Rette Georgie!«

»Nein!«, schrie ich.

»Ich weiß, was ich von dir verlange«, sagte mein Vater. »Vergib mir.«

»Verdammt noch mal, Phil!«, keuchte Jesse.

»Nicht, Jesse, nicht!«, brüllte ich.

»Für meine Töchter. Jetzt!«

In seinem Blick brannte eine Gewissheit, die über alles hinausging, was ich von ihm kannte. Die Welt um mich herum erstarrte. Und mit einer winzigen Bewegung, die mich bis ans Ende meiner Tage verfolgen wird, löste Jesse seinen Griff.

Für einen Augenblick hing mein Vater in der Luft und blickte Jesse unverwandt an. Dann fiel er.

Ich hörte unzusammenhängende Schreie und wusste, dass es meine eigenen waren. Jesse lockerte das Seil. Zwei Hafenarbeiter eilten mir zu Hilfe und hievten Georgie und Jesse, der sich an das Seil gehängt hatte, durch das Fenster. In diesem Augenblick schlitzte der Zinken die Seitenwand der Ladefläche endgültig auf und zerschmetterte die Rücklichter. Im nächsten Moment stürzten anderthalb Tonnen Metall auf das kalte schwarze Wasser des Hafens hinunter, in dem mein Vater lag.

Ich leistete erbitterten Widerstand, als man mich vom Gabelstapler holte. Georgie klammerte sich schluchzend an Jesse. Überall wimmelte es von Polizei. Schließlich befreite ich mich aus dem Griff der Hafenarbeiter, kroch an den Rand des Kais und starrte nach unten. Das Polizeiboot kreiste langsam und suchte die Oberfläche mit einem Scheinwerfer ab, aber es war nichts mehr zu sehen. Ich wartete und wartete in dem gleißenden Licht. Schließlich brachte mich jemand vom Rand des Kais weg. Vielleicht war es Lily, ich erinnere mich nicht. Georgie war in Jesses Armen zusammengebrochen. Beide klammerten sich in ihrer Verzweiflung aneinander. Eine Ewigkeit lang beobachtete auch Jesse das Wasser, bis es schließlich keinen Zweifel mehr gab. Dann erst wagte er es, mich anzuschauen.

Vielleicht sagte er etwas. Ich spürte nichts, sah nichts. Irgendwie rappelte ich mich auf, trat hinüber und streckte fordernd die Hand aus.

»Georgie«, flüsterte ich.

Sie nahm meine Hand und schluchzte untröstlich in meiner Umarmung. Ich hielt sie ganz fest und ging mit ihr davon.
  



40. Kapitel
 

 

 

 

Die Frage »Was wäre, wenn?« führt unweigerlich in den Wahnsinn, das war mir schon lange klar gewesen. Aber ich hatte nicht gewusst, wie mir diese Worte in den Ohren hallen und die Luft abschnüren würden. Das Licht der Sonne war mir unerträglich. Ich war außerstande, irgendetwas zu empfinden. Das Leben floss um mich herum, während ich in einem Niemandsland gefangen war.

Als ich wegen unerlaubten Entfernens vom Ort eines Verbrechens vor ein Bundesgericht gestellt wurde, stand Lavonne Marks an meiner Seite. Ich plädierte auf »nicht schuldig«. Lily Rodriguez saß auf der Besucherbank und versprach mir, später für mich auszusagen, falls es jemals zu einer Hauptverhandlung kam. Ich wusste das zu schätzen. Alles andere war mir gleichgültig.

Weder Nicholas Gray noch Drew Farelli waren anwesend. Die beiden waren suspendiert worden. Gray musste mit einer Anklage wegen Anstiftung zu einem Verbrechen rechnen. Farelli wurde der Verabredung zu Straftaten und Gewalttätigkeiten gegenüber einer Polizeibeamtin beschuldigt. Die beiden würden ihre gerechte Strafe erhalten.

Der Haftbefehl gegen mich wegen des Mordes an Boyd Davies war zurückgenommen worden. Jemand hatte den Staatsanwalt in Santa Barbara davon überzeugt, dass ich bei der Schießerei nur als Geisel zugegen gewesen war. Hinter den Kulissen wurde fieberhaft daran gearbeitet, das Debakel zu vertuschen. Es würde keine Anklage wegen des Todes einer ehemaligen Prostituierten namens Bliss in Bangkok geben. Drew Farelli hatte das FBI damals gar nicht verständigt. Ihm und Gray war es nur darum zu tun gewesen, Material gegen meinen Vater zu sammeln. Mein Schicksal war ihnen herzlich gleichgültig gewesen. Die Polizei in Bangkok schloss den Fall ab. Shivers Fingerabdrücke waren in dem Hotelzimmer gefunden worden, und so hängte man ihr, der ebenfalls Toten, die Ermordung ihrer Partnerin an. Die Leute hinter Riverbend verstanden ihr Handwerk.

Lavonne war davon überzeugt, dass ich mit einer Bewährungsstrafe davonkommen würde. Ich würde meine Zulassung als Anwältin verlieren, aber das war mir egal. Was zählte überhaupt noch?

Meine Wut, der quälende Schmerz, die Endgültigkeit des Todes. Die Welt, die um mich herum wie hinter einem Vorhang lachte und lebte. Warum hörte die Erde nicht auf, sich zu drehen? Einzig Brian, meinem Bruder, und meiner Mutter schien es ähnlich zu gehen. Bei ihnen ließ ich mich manchmal fallen.

Was zählte noch? Dass Nicholas Gray entlarvt worden war und mein Vater plötzlich nicht mehr als Hochverräter galt, weil die Regierung den Ball möglichst flach halten wollte. Und so wurde er mit allen militärischen Ehren beigesetzt.

An einem Frühlingsnachmittag stand ich mit meiner Familie in Shawnee unter dem endlosen Himmel der Prärie. Eine sanfte Brise umspielte mein Gesicht, der Hang neben uns war bedeckt von Lupinen, und wir lauschten den Worten des Priesters. Asche zu Asche. Alpha und Omega. Brian wirkte in seiner Galauniform steif wie ein Stock. Mein Neffe Luke drückte sich an mich. Er war traurig und müde, und die ungewohnte Krawatte verstärkte sein Unbehagen noch. Georgie wirkte still und in sich gekehrt. Meine Mutter schien wütend und weit weg mit ihren Gedanken, als habe sie ihr Leben lang auf diesen Augenblick gewartet und könne meinem Vater nicht verzeihen.

Über den Sarg war die amerikanische Flagge gebreitet, in der ich das Leben meines Vaters wiedererkannte. Für einen Augenblick vergaß ich darüber, wie sie ihn aus dem Wasser geholt hatten, wie unwiderruflich still seine Hand gewesen war, als ich begriff, dass ich versagt hatte und es nie wieder gutmachen konnte. Mir stockte der Atem. Zwei Matrosen falteten die Flagge zusammen und überreichten sie mir. Ich presste sie an meine Brust und ließ den Kopf hängen.

Als Brian mir die Hand auf die Schulter legte, donnerten FA-18-Düsenjäger über uns hinweg. Mein Vater war Marineflieger gewesen, und nun erwies ihm Brians Geschwader die letzte Ehre. Plötzlich löste sich ein einziger Jet aus der Formation und erhob sich in den Himmel.

Während ich ihm nachstarrte, fragte ich mich, wo mein Vater wohl sein mochte und warum er den Mann, den ich so leidenschaftlich geliebt hatte, diesen hohen Preis hatte bezahlen lassen.

Die Sonne funkelte auf den Tragflächen des einsamen Fliegers und blendete mich. Als ich wieder hinsah, war er verschwunden.

 

Was zählte? Georgie.

Ihr Vater war tot, ihre Mutter wurde vermisst. Es war mir nicht gelungen, aufzudecken, was mit Jax passiert war, nachdem sie mir in London ihre Tochter anvertraut hatte. Vielleicht war sie tot oder saß im Gefängnis. Ich wusste es nicht. In der Zwischenzeit war ich Georgies nächste Verwandte. Sie lebte bei mir, während sich Lavonne darum kümmerte, dass mir das Sorgerecht für sie zugesprochen wurde. Wenn sie aus der Schule um die Ecke nach Hause kam, schaute sie sich im Fernsehen Nickelodeon an und versuchte, sich in den Trümmern ihrer Welt zurechtzufinden. Das war mehr, als ich zuwege brachte.

Als ich eines Abends auf meiner Veranda saß, gingen im Westen vor dem kobaltblauen Himmel zwei helle Sterne auf. Millionen Kilometer von uns entfernt waren sie dazu verdammt, einander für immer zu umkreisen und doch erst im Untergang zueinander zu gelangen. Georgie trat nach draußen und setzte sich neben mich. Ich legte ihr den Arm um die Schultern und beobachtete, wie es Nacht wurde.

 

An einem Morgen im Mai brach ein unerwartetes Gewitter über uns herein. Ich sprang aus dem Bett, um die Morgenzeitung vor dem Regen zu retten. Als ich die Tür öffnete, sah ich einen Umschlag auf der News-Press liegen. Meine Hände wurden eiskalt.

Eine ganze Weile stand ich im Regen vor der Tür und starrte vor mich hin. Dann ging ich mit dem Umschlag in die Küche.

Die Schrift kannte ich. Der Brief stammte von dem Mann, den ich einmal hatte heiraten wollen – bis er dem Leben meines Vaters ein Ende gesetzt hatte. Ich fuhr mit dem Finger über die verwischte Tinte und fragte mich, wie lange der Umschlag schon dort gelegen hatte. Wartete er draußen auf mich? Wartete er auf meine Antwort? Wollte er hören, dass ich ihn hasste, ihn liebte, ihn nicht lieben konnte? Was konnte er mir sagen? Wie konnte er das Chaos entwirren, in dem ich mich verfangen hatte? Mit brennenden Augen griff ich nach dem Umschlag, um ihn zu zerreißen. Dann zögerte ich.

Das Leben ist wie eine schmale Brücke. Am wichtigsten ist es, keine Angst zu haben.

Ganz langsam strich ich den Umschlag wieder glatt.

Die Worte »Was wäre, wenn« waren Gift für die Seele. Mir blieb nur die Hoffnung.

Und das war ein Fakt.
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